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Brocéliande, Hochbretagne
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      Die Flammen in den Becken loderten auf und färbten sich blau.

      »Nocere«, raunte ich noch einmal. Regulus von Morada, der Hochkönig von Kerys, verengte seine Augen zu Schlitzen. Ich achtete weder auf meine Schwestern noch auf sonst jemanden. Lärm brandete auf, als sich die Ritter der Loge auf die Dämonen stürzten. Ich sah nur den Hochkönig. Nachtschwarze Luft löste sich von meinen Fingerspitzen und raste auf Regulus zu. Die magischen Wirbel formten sich zu einer schillernden Pfeilspitze aus Finsternis. Ich beherrschte keinen Todesfluch, aber der Pfeil würde Regulus kampfunfähig machen. Jetzt war ich froh um jede Minute, die Ezra mit mir trainiert hatte. Meine ganze Konzentration richtete sich auf Regulus’ Brust. Als seine Lippen sich verzogen und spitze Zähne sichtbar wurden, zitterten meine Fingerspitzen, aber ich durfte die Furcht nicht zulassen. Der Pfeil hatte ihn fast erreicht. Noch einmal verstärkte ich den Zauber. Einer seiner Dämonen sprang in die Flugbahn und fing den Pfeil ab. Das Monster fiel vor Regulus’ Füßen zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Der Hochkönig warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Angst grub sich tief in meine Eingeweide.

      Noch mehr Dämonen schlichen, rannten oder krochen aus der Höhle. Eine ganze Armee von Monstern. Die Übermacht war geradezu gigantisch. Feuerbälle und -pfeile flogen durch die Luft, manche verpufften wirkungslos, andere rissen die Dämonen von ihren Füßen. Wo waren die versprochenen Armeen von Altair de Maskun und Aarvand von Coralis? Niemand von uns hatte heute mit Regulus gerechnet. Dieser Tag hatte nur das Bündnis zwischen der Loge, Altair de Maskun und Aarvand von Coralis besiegeln sollen.

      Aimée tauchte neben mir auf. »Wir müssen den Zugang zur Quelle wieder verschließen und eine behelfsmäßige Barriere errichten. Alligio dupli.« Sie schleuderte einen Bindezauber auf zwei Dämonen, deren Haut schleimig glänzte und die Ash von hinten ansprangen. Grüne Bänder wickelten sich um ihre Leiber und brüllend gingen sie in die Knie.

      »Wie sollen wir das anstellen?«, keuchte ich und mein Blick suchte die Lichtung nach Ezra ab. Er war der Großmeister und Merlins Nachfolger. Wenn jemand die Barriere wieder errichten konnte, dann er.

      »Mittare.« Ein Feuerball raste auf Regulus zu und prallte von seiner Rüstung ab. Dämonen besaßen keine magischen Kräfte und die Mittare-Beschwörung war ein starker Verteidigungszauber – er musste etwas bewirken! Aber der Hochkönig schritt mit seinem Schwert unbeeindruckt durch die Reihen der Kämpfenden.

      Maëlle kniete sich ins Gras und murmelte einen Zauberspruch. Ich schirmte sie mit einem Luftzauber ab. Wurzeln erhoben sich aus der Erde und krochen auf einen Dämon zu, der Laurent bedrängte und von ihm mit seinem Schwert und einem Zauber auf Abstand gehalten wurde. Anstatt Haaren quollen dem Dämon Schlangen aus dem Kopf, die nach Laurent züngelten. Seine Augäpfel waren weiß. Er musste blind sein, und trotzdem schlug er zielsicher auf unseren Freund ein. Dann entdeckte ich endlich Ezra. Ein grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er sprach einen Zauber, der drei der Monster gleichzeitig durch die Luft fliegen ließ. Sie knallten zu Boden und die Erde unter meinen Füßen bebte. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit auf einen anderen Angreifer. Ich packte mein Athame fester. Der kleine Ritualdolch würde nicht viel ausrichten, aber wir würden nicht kampflos untergehen. Unsere Chancen, gegen diese Überzahl zu bestehen, waren trotz unserer Magie mehr als schlecht. Zwei Ritter der Loge lagen bereits im Moos. Wir brauchten dringend Verstärkung. Überall war Blut, ich hörte Knochen brechen und das Reißen von Fleisch. Ein Schrei ließ mich herumwirbeln und ich sah Thérèses Leib durch die Luft fliegen. Ihr Kopf saß seltsam schief auf ihren Schultern. Für einen Moment war ich vor Schock wie erstarrt, dann sprang mich etwas an und riss mich zu Boden. Die Erde unter meinen Fingern war nass vom Blut und dem Regen, der so sanft auf uns niederfiel, als wäre dies hier ein gewöhnlicher Frühsommertag. Hitze sammelte sich in meinen Händen. Ich presste sie meinem Angreifer erst gegen die Brust und danach in sein schuppiges Gesicht. Er brüllte auf und jemand stieß ihn von mir herunter. Ein hartes Knacken ertönte, dann lag er mit bizarr verdrehtem Hals neben mir. Voller Entsetzen starrte Ezra auf mich hinunter.

      »Vi«, sagte er mit rauer Stimme und zog mich mit einem Ruck hoch. »Du musst weg von hier. Sofort. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen …«, stieß er hervor, beendete den Satz aber nicht. Stattdessen hob er den Arm und schleuderte einen Zauber, während er mich mit dem anderen fest an sich presste.

      Eine Sekunde lang erlaubte ich mir, mich an ihn zu lehnen. Es war nicht mehr wichtig, dass er mich allein in meinem Bett zurückgelassen hatte. Das Einzige, was zählte, war, dass wir überlebten. Ich löste mich aus seiner Umklammerung und schleuderte einen Blitz auf einen Dämon. Ezra stand dicht bei mir und wir kämpften Rücken an Rücken, bis mein Blick auf Regulus fiel. Er hatte sich nicht vollständig verwandelt, aber das, was ich von seiner Wendigogestalt zu sehen bekam, genügte, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Ich ignorierte die Kälte und das Grauen, das sein Anblick in meinem Inneren verursachte, damit es mich nicht lähmte.

      Jetzt stürzten sich Vögel aus Feuer auf ihn. Aber wieder verglühten sie einfach, bevor sie sich auf seinen Schultern niederlassen konnten, während das Fell eines seiner Wölfe Feuer fing und der Geruch von verbranntem Haar die Luft verpestete.

      Ich blendete alles um mich herum aus und konzentrierte mich nur auf den Hochkönig. Ich hob die Hände und befahl dem Feuer aus den Schalen, sich zu erheben. Es loderte auf und rot glühende Stichflammen schossen in den Himmel, formten sich zu Drachenköpfen und spuckten Feuer über die Kämpfenden, setzten Haare und Kleidung der Dämonen in Brand. Meine Magie spülte jedes andere Gefühl aus mir heraus. Welche Macht hatten die Göttinnen mir da verliehen? Für einen Moment wichen die Dämonen zurück. Unzählige von ihnen wanden sich auf dem Waldboden.

      »Ventus!« Maëlle beschwor den Wind, das Feuer weiter in Richtung unserer Angreifer zu tragen, und er fuhr über die Lichtung, fachte es an und trieb die Dämonen an den Rand des Waldes zurück. Sie knurrten und fletschten die Zähne.

      Ein Zittern durchfuhr mich. Auf dem Waldboden lagen leblose Magier und Dämonen, nur manche wanden sich noch vor Schmerzen und schrien. Maëlle kniete neben Thérèses Leichnam. Lawrence Mackenzie streckte neben den Feuerschalen die Hände zum Himmel. Er schwankte und sah totenbleich aus. Zu seinen Füßen lag das, was Regulus von Sophia übrig gelassen hatte.

      Für einen Moment wurde ich davon abgelenkt, dann stürmten die Dämonen wieder auf uns los. Wie eine Welle schlugen sie über uns zusammen. Ich wich einem Dämon mit Wolfskopf aus, der nach mir schnappte. Sehnige, schwarz behaarte Arme packten mich, aber ich ließ die Klinge meines Athames über seine Handgelenke surren. Das Kreischen klingelte in meinen Ohren und der Lärm wurde dumpfer. Ich stolperte, und als ich auf den Boden sah, schlängelte sich eine Schlange an den Kämpfenden vorbei. Sie war so dick wie mein Oberschenkel und ihre Haut gelbbraun marmoriert. Jetzt hob sie den Kopf und richtete sich auf. Der Blick aus ihren geschlitzten Augen grub sich in mich, schien mich zu paralysieren.

      »Colligatio.« Weiße Bänder aus Licht schossen auf den Schlangenleib zu und umwickelten ihn. Das Tier wandte den Blick von mir ab und bäumte sich gegen die Umklammerung. »Lauf!«, brüllte Ezra und die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht mehr zu überhören. »Bring dich in Sicherheit!«

      Ich ignorierte den Befehl. Mit wenigen Schritten erreichte ich Lawrence und ging neben ihm auf die Knie. »Was können wir tun?«, schrie ich und berührte ihn. Blut pulsierte aus seiner Kehle, trotzdem stand in seinem Blick absolute Unbeugsamkeit. Seine blutverschmierten Finger packten meine und dann hörte ich ganz deutlich seine Stimme in meinem Kopf. Obicere, raunte er und ich nickte. Lawrence schloss die Augen und ließ seine Kraft in mich strömen. Drei Ritter der Loge postierten sich um uns und schirmten uns ab.

      »Obicere«, wiederholte ich den Zauber, den Lawrence nicht mehr laut aussprechen konnte. »Obicere.«

      Der Hexer klammerte sich so fest an meine Hände, dass ich vor Schmerz aufstöhnte. Ein Stoß reinster Magie schoss aus meinen Fingern, und dann sackte er zusammen. Eine durchsichtige Wand manifestierte sich vor dem Eingang der Höhle. Es war sicher keine dauerhafte Barriere, aber sie verschaffte uns einen Aufschub. Lawrence’ Griff lockerte sich und ich ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Seine blicklosen Augen starrten in den Himmel. Wütende Dämonen prallten gegen die Wand.

      Aimée kam auf mich zugelaufen. Sie strich über die Stämme der Bäume und unzählige Blätter wirbelten durch die Luft, hüllten die Dämonen ein und raubten ihnen hoffentlich die Sicht und somit die Orientierung.

      »Wo ist Caleb und die Armee seines verdammten Bruders?«, fragte ich, als sie mich erreichte.

      »Ich weiß es nicht. Aber wir brauchen dringend Verstärkung. Wir müssen zum Château.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wir können die anderen nicht im Stich lassen.« Meine Kehle brannte von all den Zaubern und dem Rauch, der über der Lichtung hing.

      »Diesen Kampf können wir allein nicht gewinnen.« Ihre Stimme wurde eindringlicher. Keine einzige Sekunde verminderte sie die Kraft ihrer Magie, aber sie konnte damit fast nichts ausrichten.

      Entsetzen würgte mich. Die meisten Zauber prallten an den Dämonen einfach ab. Die verbliebenen Ritter der Loge bildeten eine Linie. Fluch um Fluch schleuderten sie auf die Monster, die trotzdem wieder vorrückten. Was zuerst wie ein ungeordneter Angriff ausgesehen hatte, war in Wahrheit eine Formation, die uns einkesseln würde.

      Ash schoss drei Nocere-Flüche ab, aber ein Dämon wischte den dunklen Ball aus Licht einfach zur Seite. Er hob sein Schwert und nahm ihn ins Visier.

      Unsere Magie war das Einzige, was wir ihnen entgegensetzen konnten. Wenn diese sie nicht mehr aufhielt, waren wir alle verloren. Aimée nahm meine Hand.

      »Ascenda nebularis!« Nebel umwaberte uns, und ich konnte nur hoffen, dass er uns vollständig vor den Dämonen verbarg, bis wir die Pferde erreicht hatten.

      Jemand durchbrach die Nebelwand, das Gesicht voller Ruß und Blut. Ich taumelte zurück und riss instinktiv eine Hand hoch, um einen Zauber auszusprechen.

      »Ich bin es nur, Mäuschen. Verschwindet von hier. Ich halte euch den Rücken frei.«

      Caleb, Gott sei Dank! Ich hatte ihn während des Kampfes aus den Augen verloren. Ein Dämon sprang von hinten mit erhobener Waffe auf ihn zu. Er bemerkte es nicht, weil er Aimée ins Gesicht starrte, als müsse er sich jedes Detail genau einprägen.

      Eine Welle reiner Energie ließ das Monster durch die Luft fliegen. »Was ist mit dir?«, fragte Aimée ungerührt.

      »Ich komme nach.« Er drängte uns weiter zu unseren Pferden. »Reitet zum Château! Mein Bruder ist unterwegs nach Coralis.«

      »Wir können noch kämpfen.« Ohne Ezra wollte und konnte ich nicht gehen. Wir sollten uns zurückziehen und uns alle im Château verbarrikadieren. Die Mauern waren hoch und leichter zu verteidigen.

      »Ihr holt Verstärkung.« In Calebs Stimme lag weder Sanftmut noch Humor. Jetzt war er ganz und gar ein Krieger. »Wir kämpfen. Das ist unsere einzige Chance, sonst wird Regulus uns alle töten.«

      Der Hochkönig stand an der von mir errichteten Barriere und ritzte mit seiner Kralle darüber. Mit einem Klirren brach sie einfach entzwei wie der dünne Stiel eines Weinglases, das man zu fest in der Hand hielt. Die Dämonen, die dahinter getobt hatten, stürmten heraus und Regulus’ hasserfüllter und gleichzeitig triumphierender Blick richtete sich auf mich und meine Schwestern.

      Rosa lag zu seinen Füßen. Überall war Blut. Für den Rest meines Lebens würde ich die Farbe Rot verabscheuen. Ash schleuderte einen Fluch auf den Hochkönig, der ihn nicht mal erreichte. Laurent rannte auf uns zu. Er stürmte einfach durch die Kämpfenden und schlug dabei mit seinem Schwert um sich. Blut lief ihm in die Augen und nahm ihm die Sicht. Er bemerkte den Dämon, der auf ihn zusprang, erst, als dieser ihm seine Krallen in die Seite stieß. Maëlle brüllte und schleuderte einen Blitz auf die Kreatur, doch Laurent ging in die Knie.

      Schluchzend schlug ich mir eine Hand vor den Mund.

      »Geht!«, brüllte Caleb.

      Maëlle war kalkweiß. Sie wollte zu Laurent. In seinen Augen standen gleichermaßen Angst und Wut. Schneeweiße Bänder schossen aus seinen Fingern und wickelten sich um die Hälse von zwei Dämonen. Sie hatten seiner zornigen Magie nichts entgegenzusetzen. Er brach ihnen einfach das Genick und richtete sich dann wieder auf.

      Ich schöpfte Hoffnung. Die Ritter der Loge waren stark. Sie würden die Dämonen noch eine Weile aufhalten. »Dein Bruder wird uns doch nicht im Stich lassen, oder?«, fragte ich Caleb.

      »Aarvand tut immer das Richtige.« Er nahm Aimées Gesicht in seine Hände. Sie wehrte sich nicht, als er sie erst behutsam auf den Mund küsste und dann aufs Pferd hob.

      Ich saß ebenfalls auf und warf einen letzten Blick auf Ezra. Immer noch kämpfte er mit Schwert und Magie gleichzeitig, aber es war klar, dass seine Kraft abnahm, während mehrere Dämonen ihn bedrängten. Ich packte die Zügel meines Pferdes fester. Wenn wir helfen wollten, mussten wir uns beeilen.
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      Äste schlugen mir ins Gesicht. Ich beugte mich weiter über den Rücken des Pferdes und nahm die Zügel fester in die Hand, damit mir das Tier vor Panik nicht durchging. Ezra hatte mir vor Jahren das Reiten beigebracht, aber niemals war ich in diesem halsbrecherischen Tempo geritten. Schweiß rann über das dunkle Fell des Pferdes, und der weiße Schaum, der sich vor seinem Maul gebildet hatte, flog durch die Luft. Nur mit Mühe hielt ich es auf dem schmalen Pfad. Ganz sicher spürte es die Anwesenheit der Dämonen, denn seine Flanken bebten vor Angst.

      Brocéliande hatte seinen Zauber verloren. Dunkelheit und Kälte schienen über den moosbedeckten Boden zu kriechen. Endlich lichtete sich der Wald und das Tal ohne Wiederkehr breitete sich vor mir aus. Genau wie vorhin, als wir zur Quelle geritten waren, glänzte das Wasser des Sees silbrig. Aber nichts wirkte hier mehr friedlich. Ich fühlte mich um Jahrhunderte zurückkatapultiert. Artus und seine Ritter hatten sich in diesem Wald schon den Dämonen gestellt und nun wiederholte sich die Geschichte. Nur mit dem Unterschied, dass wir dieses Mal nicht die Sieger sein würden. Maëlle brachte ihr Pferd zum Stehen. Wir würden von hier aus nicht dem Weg folgen, den wir gekommen waren, sondern einen kürzeren, aber dafür unwegsameren nehmen. Er führte über einen Felsen, und wir konnten ihn nur zu Fuß zurücklegen. Ich lauschte und bildete mir ein, immer noch Waffengeklirr zu hören. Aimée stieg ab und auch ich glitt vom Rücken meines Pferdes.

      »Regulus wird jemanden schicken, der uns folgt.« Tränenspuren glänzten auf Maëlles Wangen.

      »Wenn wir rechtzeitig zurück sind, kannst du Laurent noch heilen.« Es war ein halbherziger Versuch, sie zu trösten. Sie wusste es und nickte trotzdem.

      Wir hielten uns vom Ufer des Sees fern. Mittlerweile konnte alles Mögliche im Wasser lauern. Die Dämonen waren endgültig in unsere Welt zurückgekehrt.

      »Wir müssen die Pferde hier zurücklassen.« Ich wandte mich dem schmalen Pfad zu, der für Uneingeweihte kaum zu sehen war und ein Stück am Wasser entlangführte, bevor er anstieg.

      »Beeilen wir uns.« Hastig balancierte Maëlle über einen umgestürzten Baumstamm. »Unsere Zauber sind einfach an ihnen abgeprallt. Wie ist das möglich?«

      Ich umrundete Steine und Baumwurzeln. Dreck klebte an meiner Hose und am Unterschenkel war sie zerrissen. Das Haar hing mir wirr ins Gesicht und ich strich es energisch zurück. Meine Kehle brannte vor Durst. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Wie hat Regulus die Barriere so gründlich zerstören können und weshalb ist er zwei Tage zu früh gekommen?«

      »Das können wir alles später besprechen!«, sagte Aimée.

      Ein gellender Schrei ertönte und Schatten tauchten über den Baumwipfeln auf.

      »Mist!«, stieß ich hervor. Wir hasteten weiter, aber immer wieder drehte ich mich um, bis ich erkannte, was uns dort folgte. »Greife!«, brüllte ich.

      Wir rannten auf den Felsen zu. Es war der Rücken des versteinerten Drachens, den Morgaine, Artus Halbschwester, in alter Zeit verwünscht und zum Hüter des Tals bestimmt hatte. Hoffentlich erwachte er nicht zum Leben. Er war ein Dämon gewesen und Morgaine hatte ihn verhext. Mit Sicherheit würde er blutige Rache nehmen wollen. Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich im Stein eine gläserne Tür manifestierte. Die drei Greife setzten zum Sturzflug an und ich bildete mir ein, ihren heißen Atem in meinem Nacken zu spüren. Ich konnte ihre scharfen Schnäbel und ihre Krallen, die metallisch glänzten, bereits deutlich erkennen. Die Baumkronen schwankten unter dem Sturm, den ihre riesigen Schwingen verursachten. Ich packte den Griff und zog die Tür auf. Maëlle zögerte keine Sekunde und kam die wenigen Meter zurückgelaufen. Ich drängte Aimée hinein. In dem wenigen Licht erkannte ich feuchte Treppenstufen, die in eine undurchdringliche Finsternis führten. Ich schluckte und ignorierte, dass sich die Härchen an meinen Unterarmen aufrichteten.

      »Miridiem«, flüsterte Maëlle und leuchtender Staub verteilte sich auf den Stufen und Wänden und machte den Abstieg viel weniger unheimlich. Sie ging voran und Aimée folgte ihr.

      Ein platschendes Geräusch ließ mich herumwirbeln. Das Wasser wirbelte an der Oberfläche des Sees und ich hoffte, es würde uns kein weiteres Ungeheuer verfolgen. Aber es war bloß Caleb, der kurz darauf aus dem Wasser stieg. Erleichterung und Panik machten sich gleichermaßen in mir breit.

      »Wartet!«, brüllte er und duckte sich unter dem Angriff eines Greifs hinweg. Das Wasser in dem kleinen Teich schäumte wütend und die dunkle Kleidung klebte an Calebs Körper.

      »Aeris vertigo!«, brüllte ich, als ein zweiter Greif ihm mit seinen scharfen Krallen zu nahe kam. Der Luftwirbel schleuderte den Vogel zurück und Caleb stürmte ungeachtet der fehlenden Deckung los. Die Vögel kreischten zornig.
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      Komm.« Caleb erreichte mich, packte meine Hand und zusammen flogen wir durch die Tür, die hinter uns klirrend zufiel. Ein Greif landete und hackte wütend auf das Glas ein. »Das war knapp.« Caleb keuchte. »Wo ist Aimée?«

      »Sie ist vorausgegangen.«

      Er nickte erleichtert, fuhr sich durch sein Haar und musterte mich. »Raus können wir jetzt nicht mehr.«

      Ein Riss zog sich durch das Glas, als der Greif wiederholt dagegen donnerte.

      »Dann müssen wir einen anderen Ausgang suchen.« Wir hasteten die schmalen Stufen hinunter. Diese wirkten viel älter als jene, die vom Château nach Glamorgan geführt hatten. Ich war erleichtert, den Dämonen fürs Erste entkommen zu sein, aber ich fürchtete mich gleichzeitig davor, was dieses Mal vor mir lag. Dieser Ort meinte es nicht gut mit mir. Die Treppe wand sich immer tiefer und endlich erreichten wir die letzten Stufen. Hier brannten Fackeln an den Wänden. Maëlle lief unruhig auf und ab und Aimée stieß den Atem aus, als sie sah, wen ich bei mir hatte.

      Zögernd ging Caleb auf sie zu. »Bist du verletzt? Ich bin euch sofort gefolgt, als Regulus den Greifen befahl, euch hinterherzufliegen.«

      »Uns ist nichts passiert.« Aimée schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, als wollte sie sich selbst Halt geben.

      Caleb strich ihr nur sanft über den Oberarm, obwohl er aussah, als wollte er sie am liebsten an seine Brust ziehen.

      »Wir sollten weitergehen«, forderte ich. »Ezra hat nur eine Chance, wenn wir schnell mit Unterstützung zurückkommen.«

      »Dort gibt es eine Treppe, die noch weiter nach unten führt, und da einen Gang.« Ungeduldig sah Maëlle mich an. »Was meinst du?«

      »Wir gehen nicht tiefer.« Caleb machte nun doch einen winzigen Schritt auf Aimée zu. »Dort unten verbergen sich ganz andere Monster als an der Oberfläche. Wir sollten sie nicht wecken.«

      »Was kann es da schon Schlimmeres geben als gerade an der Quelle?«, murmelte sie.

      Er zog seine Hand zurück und musterte sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Dann strich er sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Da gibt es so einiges, was noch schlimmer ist als wir.«

      »So meinte ich es nicht.« Aimée reckte das Kinn. »Also gut, hoffen wir mal, dass dieser Weg uns zur Burg führt.«

      Maëlle ging zum Eingang des schmalen Ganges. »Hier können wir immer nur zu zweit nebeneinander gehen. Und es ist arschkalt.«

      »Aridamus«, sagte Aimée, bevor sie sich in Bewegung setzte, und trocknete damit Calebs Sachen.

      »Danke schön.« Er nahm seinen Umhang ab und hängte ihn ihr über die Schultern. »Je tiefer wir kommen, umso kälter wird es.« Er musterte das dünne Kleid, welches sie für die Hochzeit getragen hatte. Erstaunlich bereitwillig ließ sie zu, dass er den Umhang an ihrem Hals zuband.

      »Das hier ist Glamorgan«, erklärte ich. »Es ist Morrigans Reich. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wir betreten keinen Raum. Wir suchen nur den Eingang, der ins Château führt, und hoffen, dass wir vor Regulus dort sind.«

      Caleb nahm eine Fackel aus ihrer Halterung und hielt Aimée die andere Hand hin. Sie zögerte kurz und verschränkte dann ihre Finger mit seinen.

      Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu. »Lasst uns Verstärkung holen, und dann zeigen wir Regulus, wem diese Welt gehört.« Die Angst lag wie ein Stein in meinem Magen, Ezra durfte nicht sterben. Und Laurent brauchte Hilfe und all die anderen, die wir zurückgelassen hatten. Ich würde alles tun, um ihren Tod zu verhindern. Ich würde sogar noch mal in den Raum der Mysterien gehen und den Kelch darum bitten, sie am Leben zu lassen. Wenn das der letzte Ausweg war, würde ich jeden Preis zahlen, den der Kelch verlangte.

      »Wenn Laurent tot ist, schlitze ich Regulus persönlich die Kehle auf.« Maëlle sah erschöpft und verzweifelt aus, aber trotzig griff sie ebenfalls nach einer Fackel und dann liefen wir Caleb in die feuchte Finsternis hinterher.

      Meine Sorge war unnötig gewesen. Dieses Mal gab es keine einzige Tür, die uns in einen Raum locken wollte. Nur Wände. Wände, an denen die Feuchtigkeit wie Tränen hinunterrann, und ab und zu abzweigende Gänge, die aber noch schmaler waren. Wir blieben im Hauptgang. Die Luft roch abgestanden. Zweimal stolperte ich und glitt aus, weil der Boden glitschig war und wir zu schnell rannten, als es unter den Umständen ratsam war. Meine Hoffnung, schnell wieder einen Aufgang zu finden, zerstob, denn der Weg schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Was würde geschehen, wenn wir nie wieder hinausfanden? Von Meter zu Meter verstärkte sich das Gefühl drohender Gefahr. Ich versuchte, es zurückzudrängen und die Finsternis vor uns mit Blicken zu durchdringen, aber es gelang mir nicht. Das Geräusch unserer Schritte auf dem Steinboden hallte überlaut durch den schmalen Gang und die Dunkelheit verschluckte das Licht der Fackeln bereits nach wenigen Schritten.

      Caleb wurde langsamer, als Aimée strauchelte, und obwohl meine Angst um Ezra von Minute zu Minute schlimmer wurde, war ich froh über eine kleine Verschnaufpause. Erschöpft lehnte ich mich an die feuchte Wand.

      »Weshalb sind unsere Zauber an so vielen Dämonen abgeprallt?«, fragte ich in die Stille hinein, in der sonst nur unser hektischer Atem zu hören war. Meine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen.

      Caleb zögerte einen überlangen Moment, bevor er antwortete: »Eure Magie war immer das, wovor wir uns am meisten fürchteten. Bei Regulus war diese Furcht besonders ausgeprägt. Aber schließlich ist er auch der Hochkönig, in dessen Händen heute Kerys’ Schicksal liegt. Er wurde gewählt, weil die anderen Fürsten ihm am allermeisten zutrauten, die Situation zu meistern. Wir wussten nicht, was uns erwarten würde, wenn der Pakt ausläuft. Seit wir verbannt wurden, hatten wir keinen Kontakt mehr mit eurer Welt. Natürlich gab es immer Spekulationen. Es hätte sein können, dass sich niemand mehr an unsere Existenz erinnert. Es hätte sein können, dass es keine Hexen und Magier mehr gibt. Die schlimmste Vorstellung für uns war jedoch, in eine Welt voller Magie zurückzukehren. Darauf mussten wir vorbereitet sein. Wir konnten uns euch nicht noch einmal so hilflos ausliefern wie damals. Die meisten unserer Gelehrten gingen davon aus, dass die Magiebegabten die Welt beherrschen und jeden Dämon töten würden, der nach Ende des Paktes versucht, eure Welt zu betreten.«

      »Das war dann wohl ein Trugschluss«, murmelte Maëlle. »Wart ihr sehr enttäuscht?«

      »Ein bisschen schon.« Ich hörte das Lächeln aus Calebs Worten heraus. »Niemand von uns hätte gedacht, dass normale Menschen die Geschicke der Welt lenken. Es war also durchaus eine Überraschung.«

      »Dank euch wurde dieser Fehler ja korrigiert«, sagte Maëlle.

      »Welch Ironie des Schicksals.« Er schüttelte den Kopf. »Das, wovor wir uns am meisten gefürchtet haben, ist eingetreten, als wir es unbedingt verhindern wollten.«

      »Darum sollte man sich nie etwas zu sehr wünschen.« Aimée schaute zu ihm auf.

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie habt ihr es angestellt, dass unsere Zauber wirkungslos sind. Wie konnte es Regulus gelingen, sich … immun zu machen, und weshalb hast du uns das nie gesagt? Wusste Ezra davon?«

      Caleb hob die Fackel etwas höher, damit er tiefer in den Gang schauen konnte, aber ihm musste klar sein, dass er um eine Antwort nicht herumkam. Er setzte sich wieder in Bewegung. »Ezra wusste es und Michael und Sophia auch. Sie hätten es euch sagen können, wenn sie es denn gewollt hätten.«

      »Aber wie hat er das geschafft?«, fragte Aimée tonlos und ich wiederum fragte mich, welche Geheimnisse Ezra noch hatte.

      »Kurz nach seiner Wahl vor zehn Jahren beauftragte Regulus unsere Ärzte, Wissenschaftler und Gelehrte damit, etwas zu finden, mit dem wir uns schützen können. Er war besessen von der Idee, dass an dem Tag, an dem die Barrieren fallen würden, eine Armee von Magiebegabten in Kerys einmarschiert. Er wollte gewappnet sein.«

      »Es gibt Wissenschaftler und Ärzte in Kerys?« Maëlle schloss näher zu Caleb auf.

      »Natürlich. Auch Dämonen kriegen mal Schnupfen.«

      Sie lachte leise, aber es klang nicht amüsiert.

      »Unsere Wissenschaftler fanden nach einiger Zeit heraus, dass Samarium die gewünschten Eigenschaften aufwies.«

      »Ist das nicht ein Metall?«, fragte ich. »Ich dachte, eure Bäume bestünden daraus?«

      Seine Finger waren noch immer mit Aimées verschränkt. »Ich habe dir schon mal zu erklären versucht, dass Kerys und diese Welt nicht so verschieden sind. Unsere Bäume sind einfach nur Bäume. Und ja, Samarium ist ein Metall. Es ist sehr selten, und ich glaube, es gibt es auch in eurer Welt.«

      »Es ist ein Seltenerdmetall«, bestätigte Maëlle. »Aber ist es nicht viel zu oft verseucht?«

      »Keine Ahnung, was du damit meinst«, sagte Caleb. »Unsere Gelehrten waren äußerst zuversichtlich, dass es uns schützen würde. Wir hatten nur ein Problem – wir wussten nicht, wie wir es ausprobieren sollten. Die Barriere war fest verschlossen und so kam es uns vor gut vier Jahren wie eine Fügung des Schicksals vor, als sie plötzlich brüchig wurde. Regulus schickte die ersten Spione auf eure Seite und sie kamen unverletzt zurück. Sie berichteten unglaubliche Dinge.«

      »Jetzt bin ich aber gespannt.« Maëlles Ironie war nicht zu überhören.

      »Wir erfuhren, wie viele Menschen es mittlerweile gab und wie gering die Anzahl der Magiebegabten im Vergleich dazu war. Merlin lebte nicht mehr und es gab keinen Nachfolger mit seinen Fähigkeiten. Wir waren immer davon ausgegangen, dass sich in den nachfolgenden Generationen die Magie verstärkt hätte.« Caleb drehte sich zu uns um. »Nachdem wir das alles wussten, beschloss Regulus, in diese Welt zurückzukehren. Wir konnten ihn nicht davon abbringen. Aarvand hat es wirklich versucht. Mein Bruder hält es für einen Fehler.«

      »Warum?«, fragte ich und ein Schauer überlief mich, als ich mich an den kalten Blick erinnerte, mit dem Aarvand von Coralis uns an der Quelle bedacht hatte.

      »Er glaubt nicht, dass wir auf Dauer in dieser Welt überleben können.«

      »Das könnt ihr auch nicht«, sagte Aimée. »Wenn nicht Magiebegabte euch jagen werden, dann die Menschen. Sie teilen nicht gern. Niemand weiß das besser als wir.«

      »Weshalb hat Regulus nicht auf deinen Bruder gehört?«, unterbrach ich sie.

      »Weil der Hochkönig sich nicht gern belehren lässt und grundsätzlich glaubt, im Recht zu sein. Er trieb die Gelehrten weiter an. Er wollte jeden einzelnen Dämon mit Samarium versorgen. Aber die Vorräte reichten nicht aus. Der Abbau ist langwierig und kompliziert. Also experimentierten sie mit verschiedenen Zusammensetzungen und dann kam es zu schrecklichen Nebenwirkungen.«

      Gebannt lauschten wir seinen Worten. Ein kalter Windstoß fuhr durch den Gang, gefolgt von einem Heulen. Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir beinahe die Fackel aus der Hand fiel, die ich Maëlle abgenommen hatte. Wir blieben stehen und rückten enger zusammen.

      »Miridiem«, befahl ich und leuchtender Staub legte sich auf die Wände.

      »Das würde ich lassen«, sagte Caleb.

      Ich hob die Fackel höher. Sein Gesicht war bleich geworden.

      »Ist uns jemand gefolgt?«, fragte Aimée. »Jemand von Regulus’ Leuten?«

      »Nein, das sind keine Dämonen.« Er lauschte, aber es blieb alles still.

      Meine Schwester senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es klang ziemlich weit weg.«

      »Los, weiter«, trieb Caleb uns an. »Irgendwo muss ein Ausgang sein.«

      Wir beschleunigten unsere Schritte wieder, rannten aber nicht mehr, um keinen Lärm zu machen.

      »Was waren das für Nebenwirkungen?«, fragte Aimée, als es hinter uns ruhig blieb. »Was genau ist passiert?«

      Zum ersten Mal, seit wir das Labyrinth betreten hatten, ließ er ihre Hand los und rieb sich den Nacken. »Das Samarium war längst nicht so harmlos, wie wir anfangs angenommen hatten. Es schützte uns nicht nur, sondern es veränderte uns.«

      Aimée verflocht ihre Finger wieder mit seinen, als spürte sie, dass er Zuspruch oder Trost brauchte. »Wie?«

      Dieses Geständnis fiel ihm nicht leicht. »Am Anfang traten diese Nebenwirkungen nicht auf. Im Gegenteil. Mit der Einnahme von Samarium wurden viele von uns in ihrer dämonischen Gestalt plötzlich stärker und strahlender. Das war verlockend und so nahmen es viele immer und immer wieder. Aber nur wenige konnten sich reines Samarium leisten. Es war viel zu teuer. Die Vorstellung, in diese Welt zurückzukommen und eurer Magie nicht hilflos ausgeliefert zu sein, übte einen unwiderstehlichen Reiz aus. Die meisten von uns konsumierten das Samarium deswegen bedenkenlos. Wer es einmal genommen hatte, wollte immer mehr davon.«

      »Regulus hat seinem Volk eine Droge verabreicht?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

      »In Kerys gab es vorher nichts Vergleichbares und nun wollte es jeder«, erklärte Caleb.

      »Hast du es auch genommen?«, fragte Aimée.

      »Einmal und nie wieder. Aarvand, meine Spaßbremse von Bruder, hat es verboten. Wofür ich ihm den Rest meines Lebens dankbar sein muss.« Er lächelte verhalten. »Falls ihr ihm je begegnet, verratet es ihm bloß nicht.«

      Wenn ich hier rauskam, wollte ich nie wieder einen Dämon zu Gesicht bekommen, schon gar nicht seinen Bruder mit diesen eisigen Augen.

      »Also, was waren das für Nebenwirkungen?« Maëlle klang verärgert. »Jetzt mach nicht so ein Geheimnis darum. Eine Sucht kann man mit einem Entzug in den Griff bekommen.«

      »So einfach war es nicht. Es kam zu Problemen mit unserer Wandlungsfähigkeit«, stieß Caleb hervor. »Manche von uns verwandelten sich plötzlich nur noch selten oder gar nicht mehr. Andere wiederum verwandelten sich nicht mehr vollständig zurück. Der Dämon vorhin mit den Schlangenhaaren war so ein Beispiel. Er kann sie nicht mehr verbergen.«

      »Und warum ist das so schlimm?« Ein merkwürdig kratzendes Geräusch drang an mein Ohr und ich drehte mich um.

      »In einer halben Gestalt festzustecken?« Caleb blieb stehen und schien ebenfalls zu lauschen. »Es ist das Schlimmste, was einem von uns passieren kann. Man ist nichts mehr richtig – weder Mensch noch Dämon. Und außerdem fühlen wir uns in unserem Alltag in unserer menschlichen Gestalt recht wohl. Wenn wir uns verwandeln, werden wir viel aggressiver und unberechenbarer. Das ist nicht immer nützlich, schon gar nicht, seit wir gezwungen sind, auf so engem Raum zusammenzuleben.«

      »Das wusste ich nicht.«

      »Ihr wisst vieles über uns nicht. Ich dachte, darüber wären wir uns inzwischen einig.« Sein Lächeln nahm den Worten die ungewohnte Schärfe.

      »Was ist das?«, flüsterte ich. »Hört ihr das?«

      »Ist ja nicht zu überhören«, hauchte Maëlle, als das Kratzen wieder erklang.

      »Sie haben uns gefunden.« Caleb schob Aimée hinter sich, als glühende Punkte aufglommen. Kräftige, aber gedrungene Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit.

      »Magiefresser.« Das Entsetzen war ihm deutlich anzuhören.

      »Was sind das für Viecher?«, fragte Maëlle und ein Blitz löste sich aus ihren Fingern. Jaulend wurde der Mutigste von ihnen zurückgeschleudert.

      »Nicht!«, brüllte Caleb, aber keiner von uns achtete auf ihn.

      Unsere Angreifer pirschten sich näher an uns heran. Wolfsköpfe auf menschlichen Gestalten. Die Füße und Hände endeten in Krallen. Ihre rot glühenden Augen nahmen uns ins Visier. Einer senkte den Kopf und scharfe Hörner blitzten zwischen langen zottigen Haaren auf.

      »Keine Magie«, befahl Caleb eindringlich. »Das macht sie nur stärker.« Er zog sein Schwert, drängte Aimée an die Wand, als ein Monster auf ihn zusprang. Er erledigte es mit einem gezielten Stoß in die Brust. Röchelnd ging es zu Boden.

      »Ich brauche mehr Licht!«, brüllte er, als ein nächstes Knurren erklang. Es war tiefer und bedrohlicher.

      Ich warf meine Fackel in den Gang vor mir und taumelte gleichzeitig zurück. Das Ungeheuer, das nun auf Caleb zuschlich, war noch größer als das vorherige und es schien vor meinen Augen zu wachsen. Zum Glück war der Gang so schmal, dass sich Caleb immer nur ein Gegner entgegenstellen konnte. Weshalb verwandelte er sich nicht? In seiner dämonischen Gestalt war er der Kreatur doch sicher überlegen.

      Ich drängte mich neben Maëlle. »Da kommen noch mehr.« Dort, wohin das Licht der Fackeln nicht reichte, waren unzählige rote Augenpaare auszumachen und das Knurren schwoll an. »Was sollen wir tun?«

      »Nichts. Wir können nichts tun.« Aimée klang verzweifelt. »Du hast ihn doch gehört. Wenn wir sie mit Magie angreifen, stärken wir sie.« Sie zog scharf die Luft ein, als der Magiefresser mit seinem langen Arm ausholte, in dem Versuch, Caleb von den Füßen zu holen. Besonders geschickt war er dabei jedoch nicht und es schien, als würde er sein Opfer nicht richtig fokussieren können. Das Licht der Fackel blendete ihn. Er blinzelte kurz und stürzte sich dann auf Caleb, der das Schwert aus dem Leib seines ersten Opfers zog und dem zweiten Untier in den Magen rammte. Das Vieh ließ von ihm ab und taumelte zurück, aber sofort rückte ein neues auf. Fauchend und mit den Krallen schabend, kamen sie auf uns zu. Aimée zückte ihren Ritualdolch, als sich die Klauen des Magiefressers um Calebs Kehle legten. Das Untier hob ihn hoch, als wäre er eine Puppe, und obwohl er um sich trat, konnte er gegen den Griff nichts ausrichten. Bevor wir Aimée aufhalten konnten, stürzte sie vorwärts. Sie schlug dem Magiefresser den kleinen Dolch in den Arm. Er jaulte auf und ließ Caleb fallen, der für eine Sekunde das Gleichgewicht verlor. Das Monster stürzte sich indes auf Aimée, aber sofort fing Caleb sich und drängte sie zur Seite.

      Ich rannte zu dem Schwert, das er verloren hatte, trat dagegen und es schlidderte zurück zu ihm. Er griff danach und erledigte mit einem gezielten Hieb den dritten Angreifer. Aufatmend drückte ich mich gegen die Wand, aber da kamen bellend zwei neue Magiefresser auf ihn und Aimée zugerannt. Sie waren kleiner, aber wendiger.

      »Das reicht!« Maëlle errichtete mit einem Spruch eine Feuerwand zwischen uns und den Angreifern.

      »Lauft«, krächzte Caleb. »Ich halte sie auf.« Er funkelte Aimée wütend an. »Du wirst dich nicht noch mal einmischen.«

      »Er wollte dich erwürgen!« Sie umfasste ihr Athame fester. Ein Magiefresser sprang durch das Feuer.

      »Mittare!«, brüllte ich und ein Flammenball schleuderte ihn zurück.

      »Sucht den Ausgang!« Caleb legte eine Hand an Aimées Hinterkopf, zog sie zu sich heran und küsste sie hart und kurz. Dann schob er sie fort. »Lauf!«

      Zwei weitere Magiefresser kamen durch das Feuer. Einer stürzte sich auf Aimée, die sich gerade zur Flucht wandte, aber von ihm zu Boden gerissen wurde. Der andere rammte Caleb den Ellbogen in den Leib.

      Ich trat mit dem Fuß gegen Aimées Angreifer und stach mit meinem Athame auf ihn ein. Er hielt mit einer Hand Aimée fest und schlug mit der anderen nach mir. Ein reißendes Geräusch ertönte, als er meine Hose zerfetzte. Ich unterdrückte einen Schrei. Krallen bohrten sich in meine Haut. Gleißend rotes Licht aus reiner Magie schoss aus meinen Fingerspitzen und legte sich über den Körper des Magiefressers. Er erstarrte kurz, sackte dann zusammen und kroch zurück in die Dunkelheit. Der Geruch von brennendem Fleisch verursachte mir Übelkeit. Ich starrte auf meine Hände. Was war das gerade gewesen? Woher war diese Kraft gekommen? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Maëlle riss das Vieh von Aimée herunter. Keuchend rappelte sie sich auf, knickte aber weg. Caleb stieß seinem Angreifer das Schwert in die Seite und jaulend machte der sich davon. Angespannt lauschten wir, aber hinter der Feuerwand blieb es verdächtig still.

      »Sind sie weg?«, fragte ich.

      »Sie haben eine ziemlich große Portion Magie bekommen. Das macht sie eine Weile satt.« Mit zwei Schritten war Caleb bei Aimée und kniete neben ihr nieder. Seine Wangenmuskeln zuckten angestrengt. »Hat er dir wehgetan?«

      »Es geht schon. Mein Fuß ist nur umgeknickt und ich habe mir die Knie aufgeschürft.«

      »Lass mich sehen.«

      »Wir müssen weiter«, widersprach sie. »Bestimmt gibt es noch mehr von ihnen.«

      »Mit Sicherheit. Und sie werden uns finden.«

      Ich lehnte mich gegen die Wand. All meine Energie war verbraucht. Ich wich Maëlles fragendem Blick aus. »Was sind das für Geschöpfe? Ich habe bisher nie von Magiefressern gehört.«

      Trotz ihres Protestes streifte Caleb Aimées Kleid ein Stück nach oben, um ihren Knöchel zu entblößen. Er war unübersehbar geschwollen. »Es sind gierige Monster. Wie gesagt, jetzt sind sie satt, aber es werden andere kommen. Was war an der Anweisung, keine Magie anzuwenden, so schwer zu verstehen?«

      »Wie sollten wir dir sonst helfen?«, fragte ich. »Gibt es die in Kerys auch?«

      Caleb wirkte in dem flackernden Licht viel furchteinflößender als sonst. Beinahe so, als würde er sich auf jeden stürzen, der sich Aimée nur näherte. Sein Dämonenblut brodelte dicht unter seiner menschlichen Oberfläche, weil jemand die Frau angegriffen hatte, die er begehrte. Das war nicht gut. Ich mochte ihn und ich vertraute ihm, aber er war immer noch ein Dämon.

      »Sie ernähren sich von Magie und in Kerys gibt es keine Magiebegabten«, überlegte Maëlle laut. »Dort könnten sie nicht überleben, oder?«

      »Es mag dich wundern«, antwortete Caleb und konzentrierte sich dabei weiter darauf, Aimées Fuß vorsichtig abzutasten, »aber Gestaltwandeln ist eine Art von Magie und genau deswegen verwandle ich mich hier unten nicht. Ich will sie nicht füttern.«

      »Entschuldige. Damit hast du natürlich recht.«

      »Er scheint nicht gebrochen zu sein«, sagte Caleb zu Aimée, atmete tief ein und die Anspannung wich etwas von ihm.

      »Sie haben den Lichtzauber gewittert, als ihr den glitzernden Staub verteilt habt. Es hat sie angelockt. Jede Magie, die sie nicht tötet, macht sie nur stärker.« Er blickte Aimée ernst an. »Ich trage dich. Wir müssen uns beeilen. Die Göttinnen haben euch nicht eingelassen, damit ihr hier unten sterbt.«

      »Vielleicht sind sie verärgert, weil wir einen Dämon mit in ihr Reich gebracht haben«, sagte Maëlle. »Du bist ziemlich plötzlich aufgetaucht.«

      »Die Bemerkung ignoriere ich jetzt mal.«

      Aimée nahm seine Hand und stand mit einiger Mühe auf. »Das ist kein geeigneter Zeitpunkt, um zu streiten. Hört damit auf.« Sie versuchte loszuhumpeln, stöhnte aber auf. Caleb hob sie hoch, und sie runzelte verärgert die Stirn. »Lass mich runter.«

      »Das werde ich nicht. Hör auf zu zappeln, Liebling. Ich trage dich. Wenigstens ein Stück. Mit dem verstauchten Knöchel hältst du uns alle auf. Und das willst du doch nicht.«

      »Das ist demütigend. Ich reiße mich zusammen. Und nenn mich nicht Liebling.«

      Caleb lachte leise und ging mit großen Schritten voran. »Du würdest uns trotzdem aufhalten und jetzt halt still.«

      Maëlle würgte leise neben mir und trotz meiner Furcht, was uns noch erwartete, musste ich lächeln.

      »Ich werde uns alle heil hier rausbringen und je länger es dauert, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir nicht rechtzeitig mit Verstärkung zurück bei der Quelle sind. Du kannst später mit mir streiten – so viel du willst«, setzte Caleb seine Ansprache fort und ging nun so schnell, dass wir Mühe hatten, ihm zu folgen.

      Dann schwiegen wir und Aimée protestierte nicht mehr. Je länger wir liefen, umso mehr spürte ich, wie meine Zuversicht erlahmte. Wie lange waren wir schon hier unten? Mir kam jedes Zeitgefühl abhanden. Ich betete, dass die Armee von Calebs Bruder rechtzeitig gekommen war, um den Rittern der Loge zu helfen. Ich hoffte, die Göttinnen hatten sich eingemischt. Wieder ertönte aus den Untiefen des Labyrinthes ein Heulen und Maëlle zuckte neben mir zusammen. »Merde«, flüsterte sie.

      Caleb raunte Aimée etwas ins Ohr und sie schlang die Arme um seinen Hals. Wenn es möglich war, ging er noch schneller. »Du warst zweimal hier drin und Glamorgan hat dich beide Mal gehen lassen. Wie hast du das angestellt?«, fragte er mich.

      »Diese Magiefresser sind mir nie begegnet. Bei meinem ersten Besuch hatte ich Schwierigkeiten, den Ausgang zu finden. Beim zweiten Mal mit Ezra ging es recht schnell. Aber beide Male war ich vorher im Raum der Mysterien. Möglicherweise braucht man einen Grund für den Besuch.«

      »Unser Schutz ist wohl Grund genug«, knurrte Maëlle und warf einen Blick zurück.

      »Wir kommen schon noch raus.« Ich biss mir auf die Lippe. »Als ich mit Ezra hier war, habe ich eine Geschichte erzählt. Er meinte, Glamorgan liebt diese alten Überlieferungen. Vielleicht sollten wir das versuchen?« Jeder Gedanke an Ezra war furchtbar. Hatte Regulus ihn gefangen genommen? Wartete er auf Hilfe? Jede Sekunde, die wir hier unten waren, schmälerte seine Chance, zu überleben. Ich presste eine Hand auf meinen Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Um das zu verhindern, hatte er Wega geheiratet und verraten, was auch immer zwischen uns gewesen war.

      »Um den Ort zu besänftigen?« Caleb klang skeptisch.

      »Womöglich. Ich habe die Geschichte von Gwion erzählt und wie er zum ersten Dämon wurde. Ich weiß nicht, ob ich deswegen von Cerridwen besondere Unterstützung bekam.«

      Es schien mit jedem Meter kühler zu werden und ich rieb mir über die Arme. »Wenn die Göttinnen nicht gewollt hätten, dass du den Raum verlässt, dann wärst du dort drin gestorben«, sagte Caleb. »Aber versuch es. Erzähl eine Geschichte. Wir Dämonen glauben an die Macht der Worte.«

      Aus den Tiefen des Labyrinthes erklang ein schauriges Heulen.

      »Ich erzähle sie«, sagte Aimée, »und danach lässt du mich runter.«

      »Natürlich«, stimmte Caleb zu. »Ich trage dich keine Minute länger als notwendig, und wenn diese Magiefresser uns einholen, lasse ich dich einfach fallen und laufe weg.«

      »Wenn er mal weglaufen würde«, murmelte Maëlle neben mir. »Dann würde ich mich gerade deutlich wohler fühlen.«

      Verwundert sah ich sie an. »Caleb hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Was ist los?«

      »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass die Barriere zwei Tage vor der Zeit zerstört werden konnte?«, raunte sie. »Und diese Sache mit dem Samarium. Warum erzählt er das erst jetzt?«

      »Hör auf«, zischte ich. »Er hat sich mit seinem Hochkönig überworfen, nur um uns nicht im Stich zu lassen. Die Frage ist doch wohl, weshalb haben Michael und Sophia es uns verheimlicht?«

      »Und Ezra. Er wusste davon. Mein Gott, ein Mittel, damit unsere Magie nicht wirkt. Das ist …«

      »Ezra wird seine Gründe gehabt haben und er hat Caleb vertraut und ich tue es auch. Wir schaffen das nur gemeinsam.«

      »Natürlich. Ich habe einfach nur eine Scheißangst.«

      »Die haben wir alle.«

      »Jetzt fang schon an«, sagte sie schließlich laut zu Aimée »Je schneller wir hier rauskommen, umso besser.«

      »Morgaine war die Halbschwester von Artus«, begann Aimée zu erzählen, und obwohl sie leise sprach, hallte ihre Stimme im Rhythmus der Schritte von den Wänden wider. »Sie lebte an Artus’ Hof in Camelot und verliebte sich dort in Guimoar von Carmelide. Sie war jung und Guimoar soll groß, kräftig, schön und sehr männlich gewesen sein. Ein bisschen älter als sie und er hatte gegen die Sachsen gekämpft.«

      »Hatte der Gute irgendwelche Makel?«, fragte Caleb belustigt. Ein warmer Wind stob unvermittelt durch den Gang.

      »Ganz gewiss hatte er die«, erwiderte Aimée. »Wie alle zu schönen Männer. Er flirtete mit Morgaine und sie verliebte sich Hals über Kopf in ihn.«

      »Du hast da diesen bestimmten Unterton in der Stimme, aus dem ich schlussfolgere, dass Guimoar ihre Gefühle nicht erwidert hat.«

      »Hat er auch nicht. Vermutlich versprach er sich von der Verbindung nur mehr Einfluss am Hofe.«

      »Dieser Mistkerl.« Caleb schüttelte gespielt aufgebracht den Kopf und Maëlle kicherte.

      »Ich kann aufhören, die Geschichte zu erzählen«, erklärte Aimée.

      »Auf keinen Fall.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Ich merke jetzt schon, dass es wärmer wird. Deine Geschichte scheint gut anzukommen.«

      Und das stimmte. Mir kam es so vor, als würde mit jedem Wort, das Aimée sprach, die Kälte eine Spur nachlassen. Die Kälte und der Gestank.

      »Eines Tages überraschte Artus’ Frau Guinevere die beiden und Artus verbannte Guimoar sofort vom Hofe. Morgaine war verzweifelt und wollte eine letzte Nacht mit ihrem Geliebten verbringen. Also schlich sie in dessen Gemächer.« Aimée machte eine Pause und ein bittersüßer Geruch schien aus den Wänden zu strömen und ihre nächsten Worte zu begleiten. »Leider wartete Guimoar nicht sehnsüchtig auf sie, sondern vergnügte sich mit einer anderen Frau. Mit Morgause, Artus’ und Morgaines Tante.«

      »Ich hoffe, Morgaine hat den beiden die Augen ausgekratzt«, sagte Maëlle und passend zu ihren Worten vibrierte der Boden unter unseren Füßen, als wollte er uns Morgaines Wut bestätigen. Glamorgan gefiel diese Geschichte doch nicht besonders.

      »Dazu war sie zu gut erzogen und Morgause stand in dem Ruf, eine Hexe zu sein«, erklärte Aimée. »Morgaine war am Boden zerstört. Sie hatte Guimoar geliebt und er hat diese Liebe verraten. Ein paar Jahre später folgte sie Artus auf seinem Kriegszug in die Bretagne. Der Hochkönig brauchte jeden Ritter, um die Dämonen zu besiegen und versöhnte sich mit Guimoar. Morgaine hatte viele Jahre in Avalon verbracht und war dort in der Kunst der Hexerei unterrichtet worden. Das Heer rastete in Brocéliande. Sie hatten den Krieg fast für sich entschieden und nun stand die letzte Schlacht bevor. Während der ganzen Reise hatte Guimoar versucht, Morgaine wieder für sich zu gewinnen – und obwohl er sie betrogen hatte, liebte sie ihn immer noch und wollte ihm glauben. Sie verzieh ihm, folgte ihm in das Tal, das wir heute das Tal ohne Wiederkehr nennen, und fand ihn dort in einer innigen Umarmung mit einer anderen Frau. In ihrem Zorn versteinerte sie die beiden. Wir nennen diese Formation heute den Felsen der untreuen Liebhaber.«

      Caleb verzog sein Gesicht. »War das nicht etwas übertrieben?«

      »Übertrieben?« Aimée keuchte empört. »Er hatte sie zweimal betrogen und hintergangen. Ich hätte mir eine schrecklichere Strafe überlegt. Morgaine beließ es nicht bei den beiden. Sie besaß ein magisches Artefakt. Es war ein Trinkhorn und wer in diesem Tal daraus trank und entweder seinen Ehepartner betrog oder nur diesen Gedanken hegte, wurde mit einem Fluch belegt. Diese Verfluchten sollten bis in alle Ewigkeit im Tal festgehalten werden. In einem Zustand, in dem weder Zeit noch Ort existieren.«

      »Findet das noch jemand grausam?«, fragte Caleb in die Runde.

      »Ich nicht«, sagte ich. »Das geschah den Männern nur recht.«

      »Aber Guinevere hat Artus mit Lancelot betrogen«, warf Caleb ein. »Weshalb hat Morgaine sie nicht in diesem Tal eingesperrt?«

      »Guinevere hat Artus auf diesem Feldzug nicht begleitet. Sie blieb in Camelot«, erklärte Aimée.

      »Außerdem hatte sie ihre Gründe für den Betrug«, mischte ich mich ein. »Artus war kein besonders guter Ehemann.«

      »Definiere bitte gut«, sagte Caleb. »Was macht für dich einen guten Ehemann aus? Ab wann darf man ihn denn betrügen?«

      »Also ich werde nie heiraten«, kam es glücklicherweise von Maëlle.

      Ich lauschte in die Dunkelheit und tastete nach meinem Athame. Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln.

      »Irgendwann findest du einen Mann, den du nicht mehr gehen lassen willst.« Aimée klang beinahe ärgerlich. »Artus hat sie geliebt, und schließlich hat sie ihn geheiratet.«

      »Weil ihr Vater sie gezwungen hat, wenn ich mich recht erinnere. Sie war schon vor der Hochzeit in Lancelot verliebt«, sagte Maëlle. »Und wir wissen nur aus den Artuslegenden, dass er sie geliebt hat, aber darin steht auch, dass er eigentlich total vernarrt in Morgaine war. In seine Halbschwester.«

      »Und vermutlich hat Guinevere deshalb Morgaine und Guimoar an Artus verraten, weil sie eifersüchtig war und Morgaine kein Glück gönnte«, setzte ich hinzu. »Diese arrangierten Ehen konnten doch gar nicht funktionieren.«

      »In Kerys tun sie das erstaunlich oft«, sagte Caleb zu meiner Überraschung. »Aber Morgaine wäre mit Guimoar nie glücklich geworden. Er war ein Mistkerl. Ganz klar.«

      »Ich glaube nicht, dass er so grausam und gefühllos war und Morgaine in der Nacht der Trennung betrog. Was, wenn sie nur sah, was sie sehen sollte?«, fragte Aimée.

      »Und in dem Tal ist dem Ärmsten dann dieses Missgeschick noch mal passiert?«, fragte Caleb. »Dann muss er ein echter Pechvogel gewesen sein, dass die Frauen sich ihm ständig an den Hals warfen, ohne dass er es wollte.« Seine Belustigung war nicht zu überhören und Aimée boxte ihm gegen den Arm, aber er lachte nur amüsiert.

      Ich hörte ihrem Geplänkel nicht weiter zu, als die zwei ein Streitgespräch über arrangierte Ehen begannen. Wie lange sollten wir diesem Gang noch folgen? Rechts und links waren nur muffige, feuchte Wände. Ich hatte keine Ahnung, in welche Himmelsrichtung wir gingen. Es konnte sein, dass wir uns immer weiter vom Château entfernten. Die Geschichte war zu Ende, aber Glamorgan hatte kein Mitleid mit uns und außer einem lieblichen Duft keine Reaktion mehr gezeigt. »Wenigstens brach Lancelot den Fluch, tötete den Drachen, der das Tal auf Morgaines Geheiß hin bewachte, und befreite die Unglücklichen. Hoffentlich haben sie es sich danach dreimal überlegt, ob sie die Frauen betrogen«, sagte Maëlle und riss mich aus meinen Überlegungen.

      »Der Drache war ein Dämon, dem sie ihren Willen aufgezwungen hat.« Calebs Stimme klang plötzlich ungewöhnlich ernst.

      Darüber hatte ich mir bisher nie Gedanken gemacht, aber natürlich hatte er recht.

      »Ihr habt eigene Überlieferungen aus dieser Zeit, oder?«, fragte Aimée sanft.

      »Die haben wir und eure Helden sind darin meistens nicht unsere.«

      Ich drehte mich um, weil er zornig klang. Aimée legte ihm eine Hand auf die Wange. Er lächelte, doch zum ersten Mal erreichte dieses Lächeln seine Augen nicht.

      Bevor ich etwas Versöhnliches sagen konnte, erklang vor uns ein Knurren. Rot schillernde Augen tauchten aus der Dunkelheit auf. Ich riss mein Athame aus dem Gürtel. Ausgerechnet in diesem Moment manifestierte sich an der Wand neben mir eine Tür. Ein Ausgang. Unendliche Erleichterung durchflutete mich. Die Göttinnen hatten Erbarmen mit uns! Das Holz reichte bis zur Decke und war mit Kupferriemen verstärkt, die eine grünliche Patina angesetzt hatten.

      Caleb stellte Aimée vorsichtig auf den Boden und betrachtete kurz die Tür. Ein Schatten glitt über sein Gesicht.

      »Öffne sie«, verlangte er von mir, »aber ohne Magie. Und beeil dich, ich kümmere mich darum.« Er wies mit dem Kinn zu den Magiefressern, die vorsichtig heranschlichen.

      Ich steckte das Athame mit zitternden Fingern zurück und nahm die Tür in Augenschein, während er sich unseren Angreifern entgegenstellte. Sie war ganz anders als die Türen, durch die ich vorher ein und aus gegangen war. Konnte dieses verdammte Labyrinth nicht wenigstens einmal etwas so machen wie zuvor? Machte es den Göttinnen Spaß, uns so vorzuführen? Ich packte den ersten Riegel und schob ihn beiseite. Er gab ein knirschendes Geräusch von sich und war so schwer, als hätte ihn noch nie jemand bewegt.

      »Woher wissen wir, wohin diese Tür führt?«, wisperte Maëlle, stemmte sich aber mit mir gegen den eisernen Riegel. »Dahinter könnte sich sonst was befinden.«

      »Das erfahren wir erst, wenn wir sie geöffnet haben. Wir haben keine Wahl. Hier willst du wohl nicht bleiben und wohin sollten die Göttinnen uns schon schicken?«

      Die Magiefresser knurrten und kreischten. Ich versuchte, die Ohren vor den misstönenden Klängen zu verschließen, hörte aber, wie Caleb sein Schwert aus der Scheide zog. Mit klackernden Krallen stürzte sich eins der Monster auf ihn. Das Schwert sirrte durch die Luft, bohrte sich durch Fleisch und Sehnen. Weiteres Kreischen erfüllte die Luft, aber ich konzentrierte mich auf den nächsten Riegel. Er war schmaler, aber deswegen nicht leichter.

      »Beeilt euch«, verlangte Aimée. »Da kommen noch mehr. Caleb, links von dir!«

      Wieder erklang das Sirren des Schwertes, gefolgt von einem kurzen Aufstöhnen von Caleb und einem Aufprall. Ich wagte nicht, mich umzusehen, aber Aimée atmete neben mir erleichtert auf.

      »Der vierte Riegel hat ein Schloss«, sagte Maëlle. »So ein verdammter Scheiß.«

      Der dritte Riegel hatte sich verkantet. Ohrenbetäubendes Geheul ertönte und mir blieb beinahe das Herz stehen. Ich ruckelte und riss an dem Riegel. Endlich bewegte er sich ein Stück. Aimée schrie und ich wirbelte herum. Caleb lag unter einem Magiefresser, der sich bereits über seine Kehle beugte. Er stieß dem Untier den Dolch in die Seite und im gleichen Moment traf ihn ein Blitz. Jaulend fiel es zur Seite. Blut sickerte zwischen den Steinen in den Boden. Das Ding rappelte sich auf und humpelte in die Dunkelheit zurück. Plötzlich war es wieder still.

      »Keine Magie«, hatte ich gesagt. Caleb stapfte auf Aimée zu, die an der Wand lehnte.

      »Ich dachte, er würde dich töten.«

      »Ich hatte alles im Griff!«, fauchte er. »Wirst du irgendwann auf mich hören?«

      »Sicher nicht, wenn du dich aufführst wie ein Neandertaler.« Maëlles spöttischer Tonfall brachte ihn zur Besinnung.

      »Wir müssen hier raus.« Er betrachtete die Tür genauer und fuhr mit dem Finger über die seltsamen Schlängellinien, die in das Holz geritzt waren.

      Aimée hob die Fackel höher. »Was bedeuten sie? Denkst du, es ist sicher, die Tür zu öffnen?«

      Seine Gesichtsfarbe hatte einen fahlen Ton angenommen. »Ich weiß es nicht«, sagte er zögernd. »Die Tür sieht uralt aus. Entscheidet euch. Es werden mehr kommen. Macht sie auf, oder wir gehen weiter.« Fast konnte man meinen, er bevorzugte die zweite Variante.

      »Auf keinen Fall.« Aimée legte eine flache Hand auf das Türblatt.

      »Hinter der Tür kann alles Mögliche liegen«, warnte ich sie. »Wenn es der Raum der Mysterien ist, gehe nur ich hinein.«

      »Schlimmer kann es kaum sein. Ich fasse es nicht, dass du allein hier warst«, sagte Maëlle. »Nichts wie raus.«

      Caleb legte einen Arm um Aimées Taille. Auf seinem Gesicht lag Besorgnis und ich erkannte noch ein anderes Gefühl, welches ich aber nicht benennen konnte. Sein Verrat war aufgeflogen, was würde Regulus mit ihm anstellen, wenn er ihn irgendwann in die Hände bekam? Der Plan seines Bruders war gescheitert. Er musste Angst haben. Wusste er, was auf der anderen Seite lag? Verheimlichte er uns noch mehr, um uns zu schützen? Gab es hier noch andere Monster?

      »Es wird Zeit, herauszufinden, was in unserer Welt geschehen ist. Wer …« Ich stockte. »Wer von unseren Freunden noch lebt.«

      Caleb steckte sein Schwert in die Scheide. Dann nickte er mir zu. »Mach sie auf.«

      Ich legte eine Hand auf das verzierte Türblatt. Eisige Schauer rieselten mir über den Rücken, als meine inneren Alarmglocken anschlugen und mich ein Gefühl drohender Gefahr lähmte. Ich wollte zurückweichen, aber ein Kreischen hallte aus den Tiefen des Labyrinthes zu uns. Die feuchten Wände warfen es zurück und es vibrierte in mir nach. Noch einen Angriff konnten wir nicht abwehren. Wir hatten keine Wahl. Wir konnten nicht länger hier unten bleiben. Das Schloss sah ganz gewöhnlich aus, aber diese Tür gehörte zu einer magischen Illusion. Glamorgan existierte nicht wie unsere Welt. Also musste das hier ein verzauberter Durchgang sein. Ich tippte es mit dem Finger an. »Apudiamente«, flüsterte ich und das Schloss klickte auf. Keiner von uns sagte ein Wort, nur Caleb stieß hörbar den Atem aus. Maëlle half mir, den vierten Riegel beiseitezuschieben, und dann stemmten wir uns gemeinsam gegen die Tür. Sie war schwer und Caleb kam uns zu Hilfe. Mit einem Knirschen öffnete sie sich und durch einen plötzlichen Schwung taumelte ich hindurch. Erleichterung durchströmte mich, als ich Stimmengewirr vernahm. Licht blendete mich und jemand fing mich auf. Wir hatten es geschafft. Wir hatten Glamorgan einigermaßen unverletzt verlassen. Wir alle.
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      Der Geruch von Salz und Meer umfing mich. Wärme hüllte mich ein. Ich holte tief Luft und sah auf. Bernsteinfarbene Augen mit seltsamen schmalen Iriden musterten mich. Ich benötigte einen überlangen Moment, um zu begreifen, wer mich festhielt. Sein Aufzug war genauso makellos wie vor ein paar Stunden beim Hochzeitsfest. Ihm sah man nicht an, dass wir an der Quelle um unser Leben gekämpft hatten. Sein markantes, ja schönes Gesicht blickte ausdruckslos auf mich hinab und um seinen Mund bildete sich ein grausamer Zug. Aarvand von Coralis! Ich stemmte mich gegen seine Brust und wortlos ließ er mich los. Hastig brachte ich ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Die Kälte kehrte zurück und Furcht fraß sich in meine Eingeweide. Sollte er nicht in einem von Regulus’ Gefängnissen sitzen, weil er seinen Hochkönig verraten hatte? Oder hatte die Loge den Kampf doch für sich entschieden und ihm Asyl gewährt?

      »Gesellst du dich auch endlich zu uns, Bruder!« Die Stimme des Fürsten knallte wie eine Ohrfeige durch die Luft. »Was hast du so lange mit ihnen getrieben?«

      Maëlle runzelte die Stirn. Für einen Moment hielt Caleb Aimée noch im Arm. Alles verlangsamte sich, während ich versuchte, die Worte des Fürsten einzuordnen. Dann gab Caleb Aimée einen Kuss auf die Schläfe, löste sich von ihr und schlenderte zu seinem Bruder. Bei dem triumphierenden Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, erschauderte ich. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Aarvand. So unverletzt.« Die letzten Worte zog er in die Länge.

      Ich musterte den Fürsten, der sich gegen seinen Hochkönig gestellt hatte. Er war groß, mit breiten Schultern und schmaler Taille. In jeder noch so winzigen Bewegung lag eine kaum gezähmte Kraft. Sein Haar hing ihm schwarz und glänzend über den Rücken und erinnerte an das Gefieder eines Raben, versehen mit einem Hauch von Blau, aber so dunkel wie ein Abendhimmel. Seine lederne Kleidung schien ihm auf den Leib geschneidert zu sein und darüber trug er einen schwarzen Umhang. Auf seiner Stirn saß ein gezackter silberner Reif, das Zeichen seiner Fürstenwürde. Ich riss mich von seinem Anblick los, als Aimée aufkeuchte, und nahm endlich den Ort in Augenschein, an den Glamorgan uns gebracht hatte. Ein lähmender, allumfassender Schock durchfuhr mich, als ich begriff, wo wir waren.

      Es war nicht das Château der Loge. Das war nicht mal ein Teil unserer Welt. Wir waren nicht in Sicherheit, sondern sehr weit weg davon. Fassungslos registrierte ich die dunkelgrauen Sandsteinmauern der riesigen Halle, die auf uns zuzurücken schienen. Erleuchtet wurde sie von unzähligen Kerzen und Fackeln, die in eisernen Vorrichtungen von der Decke hingen oder an der Wand steckten. Wie im Château der Loge, so war auch hier ein Großteil der Wände mit Teppichen bedeckt. Ich hatte keine Zeit, die Stickereien darauf zu betrachten. Mein hektischer Blick glitt weiter über einen riesigen Kamin, in dem ein Feuer brannte. Er war so groß, dass man einen Hirsch darin braten konnte. Der Boden unter meinen Füßen war ebenfalls kalter grauer Stein. Es roch nach gebratenem Fleisch, Bienenwachs und viel zu süßem Parfüm. Eine durchdringende Musik flirrte durch die Luft. Meine Finger kribbelten und mein Magen hob sich vor dem Grauen, als ich mir erlaubte, die Gestalten zu betrachten, die sich in diesem düsteren Ambiente versammelt hatten. Samt und Seide schimmerten im Kerzenlicht. Diamanten und Smaragde sprühten Feuer und doch wurde all das überdeckt von dem gierigen, grausamen Glitzern in den Augen der Dämonen, die uns umzingelten. Die Musik verstummte mit einem Quietschen. Die Menge teilte sich und es bildete sich eine Gasse. Ich biss mir auf die Zunge, als ein Aufkeuchen meine Kehle hochkroch, denn auf einem steinernen Thron am anderen Ende der Halle saß …

      … Regulus von Morada, der Hochkönig von Kerys.

      Vor ihm auf dem Steinboden lag aufgereiht mindestens ein Dutzend zerschmetterte Körper. Ich unterdrückte einen Schrei, als ich Rosas zerfetztes Kleid erkannte. Die toten Männer trugen die Uniform der Loge. Maëlle brüllte auf und wollte losstürzen, aber ich packte ihren Arm, riss sie zurück und hielt sie fest. Um uns herum entstand ein Tumult, aber eine winzige Armbewegung von Aarvand von Coralis hielt uns die Dämonen vom Leib. Trotzdem fletschten manche von ihnen die Zähne und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie uns in Stücke reißen würden, wenn er ihnen freie Bahn ließ.

      »Lass mich los!«, fauchte Maëlle. »Ich muss nach ihnen sehen!«

      »Sie sind tot«, sagte ich tonlos. »Du kannst nichts mehr für sie tun.« Ich klammerte mich an sie, obwohl ich mich am liebsten selbst vergewissern wollte, dass Ezra nicht unter den Toten war. Was hatten wir getan? Wir hätten die Quelle nicht verlassen dürfen. Wir hätten weiterkämpfen müssen. Grauen breitete sich in mir aus, als ich die Blutspur auf den Steinen entdeckte, wo man die Toten entlanggezogen hatte. Der metallische Geruch verdrängte alles andere. Meine Augenlider prickelten und meine Sicht verschwamm, aber ich musste mich zusammenreißen, musste mich konzentrieren. Jede noch so kleine Schwäche würde unseren Tod bedeuten. »Ich lasse dich erst los, wenn du versprichst, vernünftig zu sein.«

      »Ist gut.« Stocksteif blieb sie neben mir stehen.

      Regulus lächelte von seinem Thron beinahe väterlich auf uns hinab. Er befahl niemandem, sich auf uns zu stürzen, aber im Grunde machte das die Situation nur beängstigender. Wenn er uns nicht tötete, dann hatte er etwas anderes mit uns vor. Jetzt richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.

      Mein Mut verpuffte. Ich schlang die Arme um meinen Körper, der zu zittern begann, und taumelte zurück. Aarvands Finger schlossen sich um meinen Oberarm. Glühend heiß brannte sich sein Griff in meine Haut. Zischend sog ich die Luft ein. Er ließ mich nicht los, aber die Hitze flaute ab.

      »Du solltest deinen Bruder nicht schelten, Aarvand.« Regulus’ Stimme hallte warm und wohltönend durch den Saal. Mit langsamen Schritten kam er auf uns zu. Der Griff des Fürsten verhinderte den bloßen Gedanken an eine Flucht. Aber wohin hätte ich fliehen sollen? Die Tür war verschwunden und wir waren von Dämonen umzingelt. Nach all der Qual waren wir hier gelandet? Warum?

      Regulus ließ sich Zeit, aber je näher er uns kam, um so ausgeprägter wurde sein triumphierendes Lächeln. Sein eisblauer Blick glitt über mich und meine Schwestern. »Sie sehen etwas mitgenommen aus, Caleb. Du hattest mir einwandfreie Ware versprochen und nun bringst du mir was genau?« Seine Schritte knallten hart auf den Steinen, wie ein grausamer Trommelschlag zu unserer endgültigen Vernichtung. Er hatte das weißblonde Haar zu einem Zopf gebunden und nur ein paar Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Seine Narben waren gar keine Verletzungen, fiel mir auf, sondern schienen eine Art Körperschmuck zu sein. Drei zogen sich über sein Kinn, jeweils zwei über seine Augen und seine Wangen. Ein Doppelkreuz war in seine Stirn geritzt. Sie hatten dieselbe Farbe wie sein Gewand aus blutrotem Brokat. Es war mit Goldfäden bestickt und mit funkelnden Edelsteinen besetzt. Ich starrte die Kette um seinen Hals an – aufgefädelte kleine Knochen, und versuchte zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Dann ruckte mein Blick zu Caleb.

      Er senkte die Wimpern über seine leuchtenden Augen. Das charmante Lächeln verschwand, als er mit der Zunge über seine Lippen leckte. Dann hob er das Kinn und sein Gesicht strahlte pure Arroganz aus. Die Veränderung war so radikal, als hätte jemand ein Rollo vor einem hell erleuchteten Fenster herunterlassen.

      »Das ist nichts, was man mit etwas Wasser und Seife nicht beheben kann«, erklärte er mit dieser ihm typischen Spur von Humor in der Stimme. »Glaubt mir, unter dem Dreck sind sie sehr ansehnlich. Ihr werdet zufrieden sein. Ich bin ihnen gefolgt, wie Ihr es befohlen habt. Glamorgan gewährte ihnen Schutz.« Er lachte amüsiert auf. »Und dann gab es dort einige unvorhergesehene Zwischenfälle.«

      »Caleb.« Aimées Finger verkrampften sich im Stoff seines Umhanges, den sie noch trug. Sie bekam nicht schnell Angst, aber nun konnte sie ihre Furcht nicht verbergen. »Was hat das zu bedeuten?«

      »Ist das nicht ziemlich klar, Liebling?« Seine rechte Augenbraue hob sich und vor uns stand ein hochmütiger dämonischer Prinz. Dafür musste er nicht mal seine Gestalt wechseln. »Du bist tatsächlich äußerst schmutzig.« Widerwillen lag in diesen Worten und dann wischte er über die Flecken auf seinem ehemals weißen Hemd. »Aber keine Sorge. Darum werden wir uns kümmern. Nach all der Mühe, die ich hatte, will ich mein Werk auch ausreichend gewürdigt wissen, und ich brauche ebenfalls dringend ein Bad, Essen und etwas interessante Gesellschaft.«

      Das war nicht der Caleb, der unsere Marmelade gegessen, mit uns gescherzt und sich um uns gesorgt hatte. Das war nicht der Caleb, von dem ich angenommen hatte, er hätte sich in meine Schwester verliebt. Und schon gar nicht der Caleb, der uns in Glamorgan das Leben gerettet und Aimée getragen hatte. Das hier war eine widerliche, zutiefst abscheuliche Version von dem Mann, dem ich noch vor ein paar Minuten bedenkenlos mein Leben und das meiner Schwestern anvertraut hätte. Wenn das ein Trick war, um uns hier herauszuholen, sollte er seinen Plan schnell in die Tat umsetzen. Ich musterte die Gesichter der Dämonen, die näher an uns herangerückt waren. Reißzähne, glühende Blicke, Reste von Flügeln, dicke Wülste, Spinnenbeine und Schlangenzungen. Egal, wohin mein Blick glitt, die meisten der Versammelten trugen Teile ihrer dämonischen Gestalt zur Schau. Das flackernde Kerzenlicht und die Stille machten die Szenerie noch unheimlicher. Niemand sagte ein Wort.

      »Tu irgendwas«, verlangte ich. »Bring Aimée fort.«

      Er grinste mitleidig. »Das geht leider nicht, Mäuschen. Ihr seid endlich da, wo ich euch haben wollte. Kannst du dir vorstellen, wie viel Mühe ich damit hatte?«

      Mir wurde übel. Mein Magen hob sich, als ich begriff, was er da sagte. War das am Ende gar keine neue Rolle? War das hier der echte Caleb von Coralis?

      Man muss seine Rolle konsequent spielen, um damit durchzukommen, hatte er im Küchengarten des Châteaus zu mir gesagt. Aber nun waren wir in Kerys. Er musste sich nicht mehr verstellen und konnte ganz und gar er selbst sein. Regulus begann leise zu lachen und seine Höflinge stimmten pflichtschuldig ein.

      »Vianne hat uns hergebracht. Wir sind ihr alle zu Dank verpflichtet.« Calebs warme, weiche Stimme umschmeichelte mich. »Als ich die Hexen am Eingang nach Glamorgan einholte, hätte ich nicht gedacht, dass die Göttinnen uns nach Kerys bringen. Aber es ist ein Zeichen, nicht wahr? Von nun an schenken sie uns ihre Gunst. Das solltest du besser nicht infrage stellen, sondern dich fügen«, wandte er sich direkt an mich.

      Mit dieser Stimme hatte er uns eingewickelt. Uns alle. Und mit diesem Lächeln, seinem Humor und seinem Charme. Alles nur gespielt.

      »Nein«, hauchte ich, als das Lachen lauter wurde. Bevor ich über die Konsequenzen meines Tuns nachdenken konnte, spuckte ich ihm ins Gesicht. Seine Augen weiteten sich und ein empörtes Raunen wurde laut. Caleb hob ruckartig die Hand, als wolle er mich schlagen.

      »Aeris vertigo«, stieß Maëlle hervor und ein Luftwirbel beförderte ihn in die Reihe der Zuschauer.

      Dafür würden sie uns töten und trotzdem konnte ich Maëlle nicht böse sein. Caleb hatte genau das verdient. Eigentlich verdiente er noch viel Schlimmeres. Ich hockte mich hin und drückte die Handflächen auf den Steinboden.

      Aarvand fluchte leise und bevor ich den Zauber wirken konnte, packte er mich am Genick und riss mich hoch.

      Caleb stampfte zurück zu Maëlle, aber Aimée stellte sich schützend vor sie und er stoppte abrupt.

      Ich wand mich aus Aarvands Griff und wirbelte herum. Ein Feuer glühte in seinen Augen. »Du wirst gehorsam sein und tun, was man dir sagt«, befahl er leise. »Wir dulden hier keine Frauen, die sich widersetzen.« Er zog mein Athame aus meinem Gürtel. »Das behalte ich besser. Wir wollen schließlich nicht, dass du dir wehtust.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten, aber Regulus’ Stimme brachte mich zur Besinnung.

      »Sehr schön.« Der Hochkönig hatte unseren kleinen Aufstand gelassen verfolgt. »Aarvand, ich muss dich loben. Als du mir diesen seltsamen Plan unterbreitet hast, hätte ich nicht gedacht, dass er funktioniert. Aber diese Frauen eignen sich hervorragend für meine Absichten.« Er legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft ein. »Gut gemacht, Caleb. Diese starke Magie«, sagte er genießerisch. »Ich bin begeistert. Allerdings …« Sein stechender Blick bohrte sich in Maëlles trotzigen. »… solltest du deine Zunge und deine Magie im Zaum halten … sonst werde ich sie dir persönlich herausschneiden.«

      Und er würde Freude daran haben. Maëlle blinzelte nur kurz bei dieser Drohung. Speichel sammelte sich in meinem Mund und der Schmerz über Calebs Verrat kroch durch meine Eingeweide. Wie musste Aimée sich erst fühlen? Ich rückte näher an Maëlle heran.

      Caleb verbeugte sich vor seinem Hochkönig. »Es war uns eine Ehre, Euch zu dienen.«

      Die Bezeugung der Ehrerbietung lenkte Regulus von Maëlle ab. Er schnippte mit den Fingern und mehrere Dämonen, in lederne Uniformen gekleidet, marschierten auf uns zu. »Bringt sie fort. Heute werden wir unseren Sieg feiern.« Seine Stimme wurde sanft. »Und dann kümmern wir uns um euch.« Das Blut rauschte mir in den Ohren bei der unverblümten Drohung.

      Seine Soldaten packten uns. Ich versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Es gelang mir nicht. Die Angst war so elementar, dass ich mich nicht wehren konnte und froh war, dass meine Glieder mir überhaupt gehorchten. Ich würde nicht vor diesen Ungeheuern zusammenbrechen. Ich hatte versagt. Ich hatte Ezra nicht helfen können und meine Schwestern direkt in die Hölle gebracht. Ich konnte ihnen nicht in die Augen sehen.
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      Sie führten uns durch kaum erleuchtete Flure. Durch die schmalen Fenster versuchte ich, einen Blick nach draußen zu erhaschen, aber es war finstere Nacht. Wir mussten Stunden durch Glamorgan geirrt sein. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und wütend wischte ich sie weg und biss mir so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte, nur um nicht zu schluchzen. Immer noch wusste ich nicht, was genau an der Quelle geschehen war. Die Ungewissheit trieb mich in den Wahnsinn. Regulus hatte gesiegt, aber hatte er auch Ezra getötet? Und wenn ja, hatte er noch erfahren, dass er betrogen und hereingelegt worden war? Ich weigerte mich, auch nur zu glauben, dass er nicht mehr lebte.

      Der Dämon, der uns voranging, öffnete eine Tür und wir wurden hineingestoßen. »Ihr bleibt in diesem Zimmer«, zischelte er befehlend. Schuppen zogen sich über seine linke Gesichtshälfte, von seinen Augen sah man nur die Pupillen, denn die Hornhaut war von schuppigen Lidern umschlossen. Er schlug die Tür zu und wir waren allein. Allein in einem düsteren, kalten Raum mit zwei Truhen und exakt drei schmalen Betten, als hätte man uns erwartet. Und so war es wohl gewesen. Caleb hätte uns so oder so hergebracht. Die Göttinnen hatten es ihm nur etwas leichter gemacht, indem sie eine Tür nach Kerys öffneten. An einer Wand stand ein Tisch mit drei Stühlen. Ich rieb mir über die Arme, weil es empfindlich kalt war und in dem Kamin kein Feuer brannte, obwohl Holz darin aufgeschichtet war.

      Maëlle gewann zuerst die Fassung wieder. »Ignis«, murmelte sie und brennende Kerzen manifestierten sich auf dem Tisch. Leider wurde der Raum durch diese Helligkeit nicht wohnlicher. »Es ist immerhin kein Kerker. Wie konnten wir uns so hinters Licht führen lassen?«

      Aimée stand immer noch an der Tür. Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter. Ein Knurren erklang, als sie öffnete – leise, aber unmissverständlich – und sie warf sie sofort wieder zu.

      »Bitte, sagt mir, dass das nur ein schlimmer Traum ist«, setzte Maëlle aufgebracht hinzu. »Denn wenn nicht, bringe ich Caleb bei der nächsten Gelegenheit um.« Sie ging zu einem der drei Betten und setzte sich darauf. Es quietschte protestierend.

      »Es könnte ein Trick von ihm sein«, wandte ich ein. »Wir sollten nicht zu schnell an ihm zweifeln.«

      Maëlle zog die Augenbrauen hoch. »Sei nicht so naiv!«, fuhr sie mich an. »Du hast Regulus doch gehört. Das war von Anfang an ihr Plan. Er hat sich unser Vertrauen erschlichen, damit er uns herbringen kann.«

      »Er konnte nicht wissen, das Glamorgan uns ausgerechnet in Kerys aus seinen Fängen lässt.«

      »Er ist uns von der Quelle gefolgt, damit wir ihm nicht entwischen, und er weiß ziemlich viel über all diese Dinge, die wir längst vergessen haben. Er konnte nicht zulassen, dass wir Verstärkung holen.«

      »Das macht alles keinen Sinn. Er wollte, dass wir fliehen.«

      »Weil wir so auf uns allein gestellt waren und die Ritter abgelenkt von dem Kampf«, sagte Aimée. »Wir hätten ihm nie trauen dürfen. Er ist ein Dämon. Wir hätten es besser wissen müssen.«

      »Aber Ezra hat ihm auch vertraut«, sagte ich und bei der Erinnerung an das Blutbad an der Quelle krampfte sich mein Magen zusammen.

      »Wir bringen das in Ordnung.« Aimée setzte sich neben Maëlle. »Irgendwie. Sie fürchten unsere Magie, das müssen wir uns zunutze machen, um so schnell wie möglich zurück nach Hause zu kommen.«

      Ich ging zu einem schmalen, bleiverglasten Fenster und starrte in die Dunkelheit. Die Vorstellung, dass Ezra womöglich nicht mehr lebte, war grauenhaft. Aber jetzt musste ich an meine Schwestern denken und nicht an unsere gemeinsame Nacht. Es war ein Abschied gewesen und Ezra hatte das gewusst.

      Aimée kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir können das Pendel befragen, ob Ezra noch lebt.«

      »Woher weißt du …?«

      »Ich weiß, dass du an ihn denkst. Immer.«

      Ich biss mir auf die Lippen und nickte. Ich brauchte Gewissheit. Danach würde ich für meine Schwestern und mich kämpfen. Von mir aus könnte Ezra mit hundert anderen Frauen verheiratet sein. Er durfte nur nicht tot sein. Eine Welt ohne ihn war für mich undenkbar, auch wenn er für mich verloren war. Ich hatte ihn so lange geliebt und dieses Gefühl konnte ich nicht einfach abstellen. Meine Augen brannten.

      Aimée nestelte an der goldenen Kette um ihren Hals und zog sie unter ihrem Kleid hervor. Sie war erstaunlich gefasst, aber das war alles nur Fassade. Sie war eine wahre Künstlerin, wenn es darum ging, ihre Emotionen zu verbergen. Ich hatte nicht mal gewusst, wie nahe sie und Caleb sich bereits gestanden hatten. An der Kette hing ein kleiner goldener Anhänger in der Form eines Trichters. Sie legte mir das Schmuckstück in die Hand und ich setzte mich an den Tisch, schloss die Augen, um mich zu sammeln, und ließ dann die Kette locker zwischen Daumen und Zeigefinger hängen. Ich wartete, bis es ganz ruhig war. Mit trockenem Mund stellte ich meine Frage. »Sag mir, ob Ezra überlebt hat?«

      Ich spürte Aimées beruhigende Wärme hinter mir, konnte mir aber Maëlles missbilligendes Gesicht vorstellen, weil sie mit Sicherheit meinte, dass das hier gerade unwichtig sei, und trotzdem legte sie kurz darauf ihre Hand auf meine andere Schulter. Wir waren immer noch zusammen und wir hatten uns. Selbst wenn Ezra nicht mehr war, würde ich nie allein sein. Das Pendel rührte sich nicht. Die Sekunden vergingen im Schneckentempo. Ich fokussierte mich auf den Trichter, wollte ihn zwingen, mir zu antworten, aber er ließ sich Zeit. Magie sammelte sich im gesamten Raum. Erst schien sie nur ihre Fühler auszustrecken, dann hüllte sie mich ein und schließlich ging ein Zittern durch den Trichter und ganz langsam setzte er sich in Bewegung. Von Schwung zu Schwung wurde er schneller und schwang in einer diagonalen Bewegung von links unten nach rechts oben und zurück. Die Antwortbewegung veränderte sich nie wieder, wenn sie einmal feststand. Ich hatte das Pendel zum ersten Mal an meinem fünften Geburtstag befragt – und diese Bewegung jetzt war ein eindeutiges Ja. Das Pendel fiel mir aus der Hand. Unendliche Erleichterung durchströmte mich und Aimée hob die Kette auf und legte sie sich wieder an.

      Maëlle drückte meine Schulter. »Ich würde gern wissen, wer alles in den Plan eingeweiht war. Vermutlich jeder verdammte Dämon, der in unserer Welt gewesen ist. Weder Altair noch Aarvand wollten je eine Armee schicken.«

      »Davon können wir wohl ausgehen«, sagte Aimée. »Ich frage mich, ob Wega davon wusste. Hat sie Ezra nur geheiratet, um ihn in Sicherheit zu wiegen?«

      »Wenn ja, hat sie definitiv eine bessere Partie gemacht als die, die uns bevorsteht, wenn Regulus immer noch diesen wahnsinnigen Plan verfolgt.«

      In den nächsten Stunden grübelten wir darüber nach, welche Optionen wir hatten. Viele waren es nicht und eine war unrealistischer als die andere. Ich war müde und hungrig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur für eine Sekunde die Augen zu schließen. Als es klopfte, zuckte ich zusammen. Die Tür wurde aufgestoßen und Caleb kam hereinspaziert. Ihm folgten Diener, die eine Kupferbadewanne ins Zimmer schleppten. Er hatte seine Sachen gewechselt und offenbar gebadet. Sein dunkelblondes Haar war immer noch feucht und ein paar Strähnen hingen ihm in die Stirn. In dem wenigen Licht wirkten seine Gesichtszüge schärfer und düsterer als sonst. Aufmerksam glitt sein Blick durch den Raum.

      »Regulus hätte euch gern in einem etwas ansehnlicheren Zustand«, erklärte er, als Dienerinnen heißes Wasser in die Wanne gossen. »Ziemlich ungemütlich hier.«

      »Ventus«, murmelte Aimée mit ausdruckslosem Gesicht und das Holz im Kamin begann zu brennen. Ansonsten sagte keine von uns ein Wort, obwohl ich ihn am liebsten mit einem Fluch bedacht hätte. Am besten mit einem, der seinen Mund verschloss.

      »Das solltet ihr nicht in der Öffentlichkeit tun«, bemerkte er an Aimée gewandt. »Keine Magie. Vergiss Regulus’ Drohung nicht. Gleich werden euch frische Sachen gebracht und etwas zu essen. Wenn ihr sonst etwas braucht, lasst es mich wissen.«

      »Frische Luft«, bemerkte Maëlle. »Es stinkt hier nach einem Verräter.«

      Caleb trat näher an sie heran. »Pass auf, was du in dieser Burg von dir gibst.« Der mahnende Unterton war nicht zu überhören. »Wir mögen keine Frauen mit vorlautem Mundwerk. Und was du für Verrat hältst, halte ich für Treue an meinem Volk. Ihr habt uns ins Exil gezwungen, wir tun nur, was nötig ist, um frei zu sein.«

      Maëlle sagte kein Wort mehr, aber das musste sie auch gar nicht. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Caleb konnte der Ekel gar nicht entgehen.

      »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Ich trat neben sie. »Du hast deinem Hochkönig deine Treue bewiesen. Lass uns in Ruhe.«

      »Das wird kaum möglich sein.« Sein Ton wechselte von belehrend zu überheblich. »Weil wir doch so gute Freunde geworden sind, möchte Regulus gern, dass ich mich weiter um euch kümmere.« Seine schönen Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. Zum ersten Mal begriff ich, dass er ein Inkubus war. Ein Verführer. Es hatte nichts mit seiner dämonischen Gestalt zu tun, es war einfach ein spezielles Talent. Deshalb hatte Regulus ausgerechnet ihn in unsere Welt geschickt.

      »Ihr werdet so lange in dieser Kammer bleiben, bis Regulus entschieden hat, wie er weiter mit euch verfährt, und euch über seine Absichten in Kenntnis setzt. Ruht euch solange aus, der Tag war recht anstrengend und aufwühlend und …« Er machte eine Pause und zwinkerte dann mit einem Auge. »Die nächsten Wochen werden noch aufregender. Das kann ich euch versprechen.«

      Von der Tür erklang ein leises Lachen. Dort stand ein weiterer Dämon, der uns offenbar die ganze Zeit über zugehört hatte. Kleine Hörner ragten aus strubbeligen weißen Haaren.

      »Verschwinde«, zischte ich Caleb an. »Und komm am besten nicht wieder.«

      Er verbeugte sich leicht in Aimées Richtung, die stocksteif dastand, und verließ den Raum. Dienerinnen brachten Kleider und Platten mit Essen. Sie stellten einen Paravent vor die Wanne und dann schloss die Tür sich wieder.

      »Wer will zuerst?«, fragte Maëlle und begann sich mit fahrigen Bewegungen die Sachen auszuziehen. »Dieses Schwein. Ich könnte ihn erwürgen und ich schwöre, dafür brauche ich nicht mal Magie. Ich bin wütend genug dafür.« Sie verschwand hinter dem Paravent und kurz darauf plätscherte das Wasser.

      Aimée rührte sich nicht.

      »Glaubt ihr wirklich, Regulus verfolgt noch diesen irrsinnigen Plan, den er mit der Kongregation verhandelt hat?«, fragte ich vorsichtig und formulierte damit meine größte Angst.

      »Es bringt nichts, zu spekulieren«, sagte Aimée. »Das versetzt uns nur in Panik. Aber hätte er keinen Plan mit uns, hätte er uns bereits getötet oder in ein Verlies geworfen. Für eine Gefangenschaft ist das hier fast luxuriös.«

      »Darüber kann man streiten.« Ich war froh, dass sie zu ihrem praktisch veranlagten Ich zurückfand.

      »Ich hätte gedacht, sie würden uns noch im Thronsaal in Stücke reißen. Schließlich hassen sie uns wie die Pest«, sagte Maëlle. »Wäre vermutlich das Beste gewesen.«

      Hieran war ich schuld. Ich hatte meine Schwestern durch Glamorgan nach Kerys gebracht und ich würde alles tun, um sie zu retten. »Dein Zauber vorhin in der Halle hat bei Caleb gewirkt«, sagte ich nachdenklich »Du konntest ihn angreifen, er nimmt dieses Samarium nicht.« Ich versuchte, mich an Calebs genauen Wortlaut zu erinnern, als er uns von der Droge erzählt hatte.

      »Aber wir dürfen hier keine Magie benutzen, sonst reißt Regulus uns die Zungen heraus.« Aimée zog sich die Schuhe aus. »Und er wird seine Drohung tatsächlich wahr machen. Unsere Magie bleibt uns, auch wenn wir nicht mehr sprechen können, vererben wir sie an unsere Kinder. Beil dich ein bisschen«, forderte sie Maëlle auf. »Wir müssen da auch noch rein und ich habe keine Lust, von einem Dämon erwischt zu werden.«

      Aimée hatte recht. Sie konnten uns foltern und verletzen. Sie konnten uns quälen und mit uns anstellen, was sie wollten. Wir hatten kaum eine Wahl, als uns ihrem Willen zu beugen.

      Nachdem Maëlle aus der Wanne gestiegen war, reinigte und erwärmte Aimée das Wasser für sich neu. Danach war ich an der Reihe. Wir zogen die altmodischen Schlafkleider an und wickelten uns dann in die dünnen Decken. Maëlle untersuchte das Essen, kam aber zu dem Schluss, dass es ungefährlich für uns sei, und jede von uns würgte ein paar Bissen hinunter. Stundenlang saßen wir eng aneinandergeschmiegt auf einem der Betten, schmiedeten undurchführbare Pläne und warteten. Keine von uns wagte es, sich hinzulegen und einzuschlafen. Erst als der Morgen dämmerte, beschloss Aimée, die Tür von innen mit einem Zauber zu verriegeln.

      »Protecto Portus«, murmelte sie trotz Calebs Warnung, und dann erlaubten wir uns, endlich einzunicken.
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      Als ich aufwachte, war das Feuer erloschen und im Kamin glühte nur noch ein Rest Kohle. Ich fror erbärmlich, obwohl Aimée direkt hinter mir lag. Maëlle war irgendwann in ihr eigenes Bett gegangen und nun lugte nur ihr blondes Haar unter der Decke hervor. Beide schliefen noch tief und fest. Für einen Moment überlegte ich, mich einfach wieder umzudrehen, aber in meinen Träumen hatten uns Dämonen durch ein Labyrinth gehetzt und ihre Reißzähne in meinen Körper geschlagen. Trotz der Kälte stand mir bei der Erinnerung an das Grauen Schweiß auf der Stirn. Vor der Tür erklangen Schritte, aber niemand rüttelte an dem Knauf. Mit einem leisen Spruch hob ich den Verriegelungszauber auf. Ich zog mir die Decke bis unters Kinn und dachte an die warmen Sommertage in Brocéliande. Ob wir jemals zurückkehren konnten? Meine Fingerspitzen strichen über den Rand der Decke. »Calor.« Die Decke erwärmte sich und Aimée seufzte leise. Ich stand auf und erwärmte auch Maëlles Decke. Sie regte sich kurz und zog sie fester um sich. Trotz unserer ausweglosen Situation musste ich lächeln. Solange wir zusammen waren, würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Ich ging langsam zum Fenster, nicht sicher, was ich zu sehen bekommen würde.

      Die Sonne stand am Himmel, aber es war trotzdem nicht richtig hell. Am Fuße der Burg breitete sich ein lang gestrecktes Tal aus. Ich schaute auf den Burghof, auf dem hektisches Treiben herrschte. Das Burgtor war geöffnet und voll beladene Fuhrwerke strömten herein. Direkt hinter einer hohen Mauer wand sich ein breiter Fluss entlang, über den sich eine gut bewachte Brücke spannte. Auf der anderen Seite des Tals erhoben sich riesige, unüberwindliche Berge.

      Das war also der verborgene Kontinent. Der Ort, an dem die Hexen und Hexer hätten leben können, wenn Merlin ihn nicht den Dämonen überlassen hätte. Fast verstand ich den Ärger der Kongregation. Wir waren von den normalen Menschen wegen unserer Fähigkeiten immer verfolgt worden, hier hätten wir in Frieden leben können. Vielleicht wären uns so viele Fähigkeiten gar nicht erst abhandengekommen. Die Hexen und Hexer der alten Zeit hatten ungleich mehr Magie besessen als wir heute. Erst jetzt fiel mir ein diesiger Schmutzfilm auf, der in der Luft hing. In meiner Welt könnte man es für Smog halten, aber ich glaubte nicht, dass es in Kerys Autos oder Flugzeuge gab. Was also verpestete die Luft hier so? Eine Bewegung am Himmel lenkte mich ab. Dunkle Punkte bewegten sich in atemberaubender Geschwindigkeit auf die Burg zu. Ich wich etwas zurück, als ich erkannte, was es war. Fünf Drachen in unterschiedlichen Farben und mit riesigen Flügeln setzten zum Landeanflug an. Von den Zinnen der Burg lösten sich Greife und flogen ihnen entgegen. Ihr Kreischen drang selbst durch die geschlossenen Fenster. Die Drachen ließen sich davon nicht aufhalten und landeten außerhalb meiner Sichtweite. Unwillkürlich musste ich an den Drachen denken, der mich in unserem Garten vor den Dämonen beschützt und meine Wunde geheilt hatte. Weshalb hatte er diese Fähigkeit überhaupt besessen? Seitdem war so viel geschehen, dass ich nicht mehr darüber nachgedacht hatte. Jetzt kam es mir völlig unerklärlich vor. Das war Magie gewesen und Dämonen beherrschten keine Magie.

      Ich lehnte mich gegen den Fensterrahmen und presste die Lippen aufeinander, weil sie zu zittern begannen. Wie sollten wir von hier fortkommen? Diese zerklüfteten Berghänge schienen unüberwindbar zu sein. Es sei denn, man konnte fliegen. Der einzige mir bekannte Zugang zu unserer Welt befand sich in Coralis. Warum hatten die Göttinnen uns das angetan? Lag es an meiner Weigerung, bei ihnen zu bleiben? Hätte ich meine Schwestern gerettet, wenn ich ihre Novizin geworden wäre?

      In der alten Zeit, lange, bevor das Christentum sich ausgebreitet hatte, waren Magiebegabte und Dämonen ein selbstverständlicher Teil der Welt gewesen. Wie bei den Menschen, so waren manche von ihnen gut und andere wiederum böse. Viele Dämonen hatten den Menschen sogar geholfen. Aber dann hatte sich plötzlich alles geändert. Die Menschen wurden ängstlicher und abergläubisch. Sie machten keinen Unterschied mehr zwischen guten und bösen Dämonen. Plötzlich gab es für sie nur noch die anderen. Wesen, die sich von ihnen unterschieden und vor denen sie sich fürchteten. Alles was schiefging, wurde plötzlich ihnen angelastet. Egal, ob die Milch sauer wurde oder ihre Kinder einen unerklärlichen Tod starben. Ob das Wetter schlecht war oder es zu Missernten kam. Schuld war immer das Fremde. Erst die Dämonen und nachdem man diese nach Kerys verbannt hatte, wir Magiebegabten. Fast konnte man meinen, die Menschen brauchten jemanden, den sie hassen konnten.

      Die Dämonen hatten Ezra eine Falle gestellt und er war darauf reingefallen. Wann war er Caleb zum ersten Mal begegnet? Ezra hatte mir erzählt, er hätte versucht, Caleb zu töten. Hätte er es bloß getan. Dann wäre es dem Dämon nie gelungen, sich sein Vertrauen zu erschleichen. Für diesen Fehler bezahlten wir nun alle. Es hatte nie ein geheimes Bündnis mit Aarvand von Coralis gegeben. Der Fürst hatte sich nie gegen seinen Hochkönig gestellt. Er hatte uns seinem Herrscher auf einem Silbertablett serviert. Und so gern ich mir einreden würde, es wäre anders, Caleb war nie auf unserer Seite gewesen.

      Hinter mir regte sich etwas und ich drehte mich um. Aimée rieb sich die Augen.

      »Hey«, sagte ich. Sie stand auf und kam zu mir zum Fenster, während Maëlle sich die Decke übers Gesicht zog. Ich musste lächeln. Manche Dinge änderten sich nie und Maëlle hatte schon immer gern und lange geschlafen. Aimée stellte sich neben mich.

      »Das ist also Kerys.«

      Ich nickte. »Wir müssen fliehen.«

      Sie legte einen Arm um meine Schultern. »Das werden wir auch.«

      Wir drei hatten schon so viel zusammen durchgestanden, aber nichts davon war so schlimm gewesen wie das hier.

      »Wir müssen nur bei Kräften und bei Verstand bleiben«, setzte sie hinzu. »Egal, was sie uns antun. Wir müssen verhindern, dass sie uns trennen.«
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      An diesem Tag sahen wir außer ein paar Dienerinnen keine anderen Dämonen. Man brachte uns frisches Wasser und ausreichend zu essen. Keine der Frauen redete auch nur ein Wort mit uns. Ihre Haut war unnatürlich durchscheinend und ihr Haar beinahe weiß, obwohl sie noch ganz jung zu sein schienen. Zwischen ihren Fingern entdeckte ich Schwimmhäute, was mich an die Sylphe erinnerte, die mich angegriffen hatte. Sie musterten uns maximal neugierig aus schräg gestellten weißblauen Augen und verschwanden dann wieder.

      Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurden wir. Aber der Tag ging in die Nacht über und nichts geschah. Als wir am Abend ein Fenster öffneten, drang wieder die quietschende Musik zu uns hinauf. Die Dämonen feierten immer noch ihren Sieg. Der nächste Tag verging genauso ereignislos wie der erste und der übernächste. Tagsüber herrschte geschäftiges Treiben auf dem Burghof und nachts feierten sie ihr Fest. Der Tag der Sommersonnenwende brach an. Heute hätte der Vertrag neu unterschrieben werden müssen. Jede Stunde, die wir in diesem Zimmer eingesperrt waren, zermürbte uns mehr und mehr, und genau das beabsichtigten sie auch. Maëlle meditierte oder schlief. Aimée hatte sich Stricknadeln und Wolle von den Dienerinnen bringen lassen und ich starrte meist aus dem Fenster und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Jedes Mal, wenn ich einen Versuch startete, das Zimmer zu verlassen, erklang von draußen ein bedrohliches Knurren und ich gab den Plan auf.

      Am siebten Tag unserer Gefangennahme klopfte es am Vormittag einmal hart an der Tür. Ohne auf ein Herein zu warten, standen Sekunden später der Fürst von Coralis und Caleb in unserer Kammer. Mit zwei Personen mehr schien sie zu schrumpfen. Aarvands Blick glitt über die spartanische Einrichtung. Vermutlich hätte er es lieber, wir würden auf dem kalten Steinboden schlafen. »Weshalb tragt ihr keine angemessenen Kleider?«

      Maëlle setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ich war bereits seit Stunden wach, aber draußen war es in der Zeit nicht viel heller geworden. Das wurde es hier nie. Bevor sie wieder etwas sagen oder tun konnte, das uns in Schwierigkeiten brachte, antwortete ich ihm: »Angemessen wofür? In diesem Gefängnis sieht uns doch sowieso niemand.« Dabei zwang ich mich zu einem höflichen Tonfall.

      »Unsere Verliese sind deutlich ungemütlicher. Ich kann sie euch gern zeigen«, sagte er. »Aber jetzt habt ihr erst einmal eine Audienz beim Hochkönig. Er hat entschieden, wie er mit euch verfahren möchte, nur in diesem Aufzug überlegt er es sich womöglich noch einmal.« Es hätte mich nicht gewundert, wenn Frost die Wände hinaufgeklettert wäre, so kalt war seine Stimme. Aber egal, was für ein Monster er war, in seiner menschlichen Gestalt war er schön. Das könnte niemand leugnen. Zwar dunkel wie die Nacht, aber schön. Caleb wirkte gegen seinen Bruder wie der nette Junge von nebenan, und genau damit hatte er uns alle getäuscht.

      »Wir haben kein Interesse an einer Audienz«, sagte Maëlle, »und über unser Schicksal bestimmen wir lieber selbst.«

      Caleb räusperte sich und Aarvand presste die Lippen zusammen. »Wenn ich du wäre«, sagte er und senkte die Stimme, »wäre ich mit meinen Äußerungen etwas vorsichtiger. Das hier ist nicht der richtige Ort, um kratzbürstig zu sein.«

      »Nein«, mischte Maëlle sich ein. »Das hier ist ein Ort für verräterische Arschkriecher.«

      »Wir hören uns an, was der Hochkönig zu sagen hat«, lenkte ich ein. »Aber ihr müsst uns Zeit geben, uns zurechtzumachen.«

      »Die Diener hätten euch Wasser und passende Kleider bringen müssen«, sagte Aarvand in einem so schneidenden Tonfall, dass ich fast Mitleid mit der Dienerschaft bekam. Dann wandte er sich wieder der Tür zu und blaffte draußen jemanden an.

      Caleb schlenderte zum Kamin und lehnte sich dagegen. »Es ist kalt hier«, sagte er. Keiner von uns antwortete ihm. Er räusperte sich. »Wir werden mehr Holz bringen lassen.« Sein Blick fiel auf den Pullover, den Aimée strickte, und er lächelte fast unmerklich. Ihr Gesichtsausdruck vereiste.

      Glücklicherweise betraten in diesem Moment mehrere Diener den Raum. Sie brachten die Badewanne von gestern Abend fort und kurz darauf kamen die Dienerinnen mit Wasserschüsseln und frischer Kleidung herein.

      »Ihr habt zehn Minuten«, befahl Aarvand. »Wir erwarten euch draußen.« Damit verließen er und Caleb uns.

      »Wir sollten tun, was er verlangt«, sagte Aimée.

      Maëlle seufzte. »Nur unter Protest.« Aber sie stand auf und ging zu der Waschschüssel.

      »Es wird Zeit, dass wir erfahren, was Regulus mit uns vorhat«, stimmte ich Aimée zu. »Je mehr wir wissen, umso besser können wir uns überlegen, wie wir vorgehen.«

      Ich begutachtete die Kleider. Sie bestanden aus gewebtem Leinen und waren recht schlicht. Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein. Wir wuschen uns, schlüpften in die Kleider und Strümpfe und kämmten notdürftig unser Haar.

      Als wir fertig waren, betrachtete Aimée mich und Maëlle. »Wir schaffen das«, sagte sie und musste sich und uns vermutlich gleichermaßen überzeugen. »Ezra lebt, aber du musst jetzt an dich denken. Und Caleb ist von nun an unser Feind. Er steht nicht auf unserer Seite. Das hat er nie getan.« Ihre Stimme klang gepresst.

      Maëlle nickte und strich ihr über den Arm. »Wir verlassen uns nur auf uns.«

      Aimée wandte sich zur Tür. »Hören wir uns an, was Regulus zu sagen hat.«

      »Ihn treibt hauptsächlich seine Angst vor unserer Magie an«, erinnerte ich meine Schwestern. »Das ist unsere Waffe. Wenn dieses Samarium so selten ist, wie Caleb es behauptet hat, dann wird es den Hochkönig nicht ewig schützen.«

      Mit erhobenem Haupt öffnete Aimée die Tür und wir folgten ihr in den Flur. Caleb lehnte an der Wand gegenüber und Aarvand sprach mit einem Mann der Wache. Nun drehte er sich zu uns um. Ungeduld lag in seinen Augen.

      »Gehen wir. Regulus wartet nicht sehr gern.«

      Wie auf einen unhörbaren Befehl standen zwei riesige tiefblaue Wölfe auf und schlichen auf uns zu. Sie starrten uns aus wimpernlosen kobaltblauen Augen an. Glänzende Fangzähne lugten aus ihren Lefzen hervor. Sie hatten uns also die ganzen Tage bewacht.

      »Wir haben zuerst einige Fragen.« Ich wandte mich Aarvand zu und er hob eine Augenbraue. »Was ist an der Quelle passiert, nachdem wir weggeritten sind?«

      »Du meinst, nachdem ihr die Ritter der Loge im Stich gelassen habt? Manche Dinge ändern sich wohl nie. Ihr Hexen habt nie begriffen, dass ihr mit den Magiern hättet zusammenarbeiten müssen.«

      »Wir haben sie nicht im Stich gelassen. Wir …«

      Er sah mich nur durchdringend an und ich brach ab. Ich würde meine Handlungen nicht vor ihm rechtfertigen. »Wo ist Ezra und wer außer ihm hat noch überlebt?«, fragte ich so ruhig, wie es mir unter den Umständen möglich war. Ich brauchte endlich Antworten.

      »Altair de Maskun hat sich beim Hochkönig für Ezra Tocqueville verwendet. Offenbar hat Wega einen Narren an ihm gefressen. Sie will ihn behalten«, informierte Aarvand uns. »Er ist hier am Hof, aber wenn er klug ist, gilt seine Loyalität zukünftig dem Hochkönig.«

      Ich schwieg schockiert und erleichtert zugleich. Er war hier! Er hatte nicht nur überlebt, sondern es ging ihm gut. Das war alles, was gerade zählte.

      »Laurent hat dir vertraut«, zischte Maëlle Caleb an. »Du hast ihn auf dem Gewissen.«

      »Können wir jetzt gehen?« Calebs Stimme klang fast gelangweilt und er machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Warum auch.

      Mehr würden sie uns vorerst nicht verraten. Maëlle presste die Lippen zusammen und Aimée nickte. Sie sah aus, als würde sie Caleb am liebsten die Pest an den Hals hexen. Er sollte sich vor ihr in Acht nehmen.

      Schweigend geleiteten Aarvand und Caleb uns durch die Flure und ich bekam eine Vorstellung davon, wie riesig diese Burg war. Ezra war hier. Er war mit Wega zusammen, aber er war ganz in unserer Nähe. Mein Herz versuchte, aus meinem Brustkorb auszubrechen. Ich war froh und gleichzeitig war es schrecklich, dass auch er ein Gefangener des Hochkönigs war. Aber Aimée hatte recht, wir mussten uns auf uns konzentrieren. Wir mussten überleben. Er konnte sich selbst beschützen. Maëlle drehte sich zu mir um. So mutig sie gern sein würde, die Angst in ihrem Blick konnte sie nicht verbergen. Regulus würde versuchen, mit uns seinen ekelhaften Plan in die Tat umzusetzen. Bei dem Gedanken erschauderte ich. Wir durften das nicht zulassen. Zorn, Ekel und Angst rasten gleichzeitig durch mich hindurch und eine klamme Kälte legte sich auf meine Haut.

      Aus einem abzweigenden Gang stießen zwei Männer zu uns. Einen von ihnen hatte ich bereits gestern gesehen.

      »Marrok, Rayland«, begrüßte Aarvand sie und legte mir eine Hand auf die Schulter.

      Ich stoppte und schüttelte sie ab. Wie konnte er es wagen, mich anzufassen?

      »Was haben wir denn da?«, fragte einer der Männer grinsend. »Hast du dir Spielzeug von der Quelle mitgebracht?«

      »Ich spiele nicht. Wir bringen die Hexen zu Regulus. Er will sie begutachten.«

      »Dann haben wir denselben Weg. Uns hat er auch zu sich beordert.« Der zweite Mann legte die Hand auf den Kopf eines Blauwolfes, dabei musterte er mich aus grasgrünen Augen. Ich unterdrückte ein Keuchen, als er sich mir direkt zuwandte und die Kapuze seines Mantels abstreifte. Die gesamte linke Seite seines Gesichtes war vernarbt. Aber es waren keine Narben von schlecht verheilten Verletzungen, sondern eher erhabene grüne Wülste. Er hob die linke Hand und rieb sich über den Nacken. Die Wülste zogen sich über seinen Unterarm und die Finger endeten in Krallen. Ich wich einen Schritt zurück.

      »Darf ich vorstellen«, sagte Aarvand. »Rayland und Marrok. Sie sind Offiziere in Regulus’ Heer. Ihr solltet euch vor ihnen in Acht nehmen.«

      Marrok grinste anzüglich. Seine Iriden waren so bunt wie ein Regenbogen. An der Unterlippe seines Mundes trug er einen Ring und aus seinem verstrubbelten weißen Haar lugten zwei kleine Hörner. Lange silberne Ketten waren um seinen Hals geschlungen. »Wo bleibt der Spaß, wenn du sie vor uns warnst, Aarvand?« Ohne die Hörner sähe er aus wie ein verzogener Collegestudent, aber das war er ganz und gar nicht. Ich wich seinem Blick nicht aus und sein Grinsen vertiefte sich. »Hast du sie gut instruiert?«, fragte er weiter.

      »Sie werden Regulus’ Befehlen Folge leisten. Die Göttinnen haben entschieden. In diesem Kampf sind sie auf unserer Seite.«

      So musste es für die Dämonen aussehen. Die Göttinnen hatten uns an diesen Hof geführt. Vielleicht waren sie es satt, dass die Menschen über die Erde herrschten. Vielleicht fanden sie, dass nach eintausendfünfhundert Jahren ihre anderen Kinder ein Recht darauf hatten, weil die Magiebegabten versagt hatten. Wir hatten uns die Herrschaft entreißen lassen und die Menschen hatten die Göttinnen vergessen. Dafür wurden wir nun bestraft.

      Meine Schritte verlangsamten sich von selbst, als wir uns einer Tür näherten, die so riesig und kostbar verziert war, dass sie nur in die Gemächer eines Königs führen konnte.

      Aarvand legte mir eine Hand an den Rücken und schob mich unerbittlich vorwärts. Die Hand war nicht eiskalt, wie ich es erwartet hätte, sondern warm. Aber vielleicht lag es auch an der Kälte, die von meinem Inneren Besitz ergriff. Speichel sammelte sich in meinem Mund. Aber ich würde mir meine Angst nicht anmerken lassen.

      Zwei Wachen flankierten die Tür. Auf ein Nicken Aarvands öffneten sie die Flügel. Es war nicht die große Halle, sondern ein Audienzsaal – und am anderen Ende saß Regulus auf einem Thron. Mehrere Dämonen waren anwesend und ein Zwerg saß an einem Tisch an der Seite vor einem Stapel Papier. Als wir eintraten, nahmen die Dämonen neben dem Hochkönig Aufstellung. Aarvand ging voran und uns blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, bis er kurz vor dem Thron stehen blieb. Der Hochkönig musterte uns aus seinen leblosen weißblauen Augen. Wenigstens leuchteten die Narben heute nicht blutrot. Zwei weitere riesige Blauwölfe streiften durch den Raum. Geifer tropfte von ihren Zähnen und über ihre Rücken verliefen silberne Streifen vom Nacken bis zu den Schwanzspitzen.

      »Diese Wölfe«, sagte Aarvand leise und schob mich vor sich, näher an den Thron heran, »bekommen immer gerade so viel Fleisch, dass sie nicht verhungern, sich aber auf jeden stürzen, der ihnen zum Fraß vorgeworfen wird.« Dann beugte er leicht den Kopf vor seinem Hochkönig.

      »Drei Hexen«, begann Regulus, nachdem er uns ausgiebig betrachtet hatte. »Nicht so viele, wie ich erwartet habe, aber ein Anfang. Ich überlege, dir zum Dank eine zu schenken, Caleb. Treue Dienste sollten belohnt werden. Wir könnten damit das Bündnis zwischen Coralis und Morada weiter stärken.« Nun blickte er zu Aarvand. »Was denkst du?«

      »Vielen Dank, aber ich habe keinen Bedarf«, antwortete Caleb, ohne zu zögern, als hätte er Angst, sein Bruder würde über seinen Kopf hin eine Entscheidung treffen. »Ihr habt genug andere treue Gefolgsleute, die Euch einen Gefallen schulden. Vermählt sie mit einem von ihnen.«

      »Errantus«, stieß Aimée hervor und von dem kleinen Tisch neben dem Thron kam eine Karaffe mit Wein angeschossen, die ihren Inhalt direkt über seinem Kopf ausleerte. Alles ging so schnell, dass niemand von uns reagieren konnte.

      Ich stöhnte leise und dann war es für einen Moment totenstill. Aimée war die am wenigsten Impulsive von uns. Normalerweise jedenfalls.

      Regulus lachte auf, während Caleb sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich. Er machte einen Schritt auf Aimée zu, aber ich stellte mich vor sie.

      »Wenn du eine meiner Schwestern anrührst, bringe ich dich um«, zischte ich. »Du bist nicht immun gegen unsere Magie, vergiss das nicht.« Für ein Moment bildete ich mir ein, so etwas wie Anerkennung in seinen Augen aufflackern zu sehen, aber sie war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.

      »Es werden noch genug andere Hand an euch legen, da muss ich mich nicht schmutzig machen.« Er lächelte verschmitzt. Es war erstaunlich, wie wandelbar er war. Wie ein Chamäleon in Menschengestalt.

      »Das reicht«, mischte Aarvand sich ein. »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Halte deine Kräfte zukünftig im Zaum«, befahl er Aimée. »Wendet eine von euch noch einmal Magie an, landet sie im Verlies. Kein angenehmer Ort. Ihr habt also die Wahl.«

      Einer der Blauwölfe knurrte. Die Farbe des Silberstreifens veränderte sich und wurde zu einem dunklen Gold.

      »Das passiert«, erklärte der Fürst, »wenn ihr einem Dämon Schaden zufügt. Seid also zukünftig gewarnt.«

      Regulus winkte uns noch näher zu sich. »Ich schätze, mein Freund, du möchtest so schnell wie möglich zurück nach Coralis. Jetzt, wo ihr eure Aufgabe so blendend erfüllt habt. Ich gebe zu, ich hatte meine Zweifel und hätte nicht gedacht, dass der Großmeister der Loge so leicht zu täuschen ist.«

      »Wir bleiben so lange, wie es notwendig ist.« Aarvand erwiderte Regulus’ Blick ruhig. »So lange, wie Ihr uns braucht.«

      »Ich habe keinen treueren Untertanen.« Der Hochkönig nickte zufrieden. »Die Vertreter der Kongregation haben euch über meine Pläne informiert, Dämonen zu erschaffen, die über magische Fähigkeiten verfügen? Sophia Chadwick und Michael Galkin waren leider nicht sehr kooperativ, da musste ich etwas grob werden. Niemand bedauert das mehr als ich.«

      Er hatte Michael getötet und Sophia gefoltert. Unter grob verstand ich etwas anderes.

      »Wir kennen diese Pläne«, bestätigte ich mit fester Stimme.

      »Das ist gut. Eigentlich habe ich mindestens zehn Mädchen verlangt. Wie dumm, dass Frankreich nun doch evakuiert wurde. Wir werden also mit euch beginnen müssen.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Da wollten sie mir Frauen ohne jegliche Magie unterschieben, tz. Ich habe immer gewusst, dass man ihnen nicht trauen kann. Als Caleb mir das offenbarte, musste ich handeln.« Sein stechender Blick glitt über uns. »Das versteht ihr doch, oder? So oft haben Magiebegabte uns überlistet, betrogen und hintergangen. Damit ist nun endgültig Schluss, und so ungern ich es zugebe, ein Großteil des Verdienstes fällt dem Fürstenhaus von Coralis zu.«

      Caleb hatte ihm den Plan der Kongregation verraten. Natürlich. Und dann war er nach Michaels Tod in unserem Laden aufgetaucht – mit Blumen! – und hatte so getan, als wäre er um uns besorgt. Das war einfach nur krank.

      Aimée musste zu derselben Einsicht gekommen sein, denn sie schwankte. Gleichzeitig machten Maëlle und ich einen Schritt auf sie zu und nahmen sie in unsere Mitte.

      Regulus betrachtete uns so aufmerksam, als wären wir Tiere in einem Labor. Und irgendwie waren wir das für ihn ja auch. »Du wirkst, als könntest du einiges aushalten«, sagte er zu Maëlle.

      Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber das war erst der Anfang. Es würde alles noch schlimmer kommen.

      Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, erwiderte aber nichts.

      »Denkt daran, was wir besprochen haben«, mischte Aarvand sich in Regulus’ Selbstgespräch ein. »Wir wollten nichts überstürzen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

      Regulus wandte sich seinem Vasallen zu. »Das galt für zehn Mädchen. Die Chance auf Erfolg wäre dann viel höher gewesen.«

      »Dann reduzieren wir die Zeit«, schlug Aarvand gleichmütig vor, und während er mit Regulus verhandelte, trat Caleb an Aimée heran.

      »Vielleicht weiht Ihr uns zunächst in eure konkreten Pläne ein«, schlug sie vor und klang erstaunlich gefasst. »Wir kennen Euer Ziel. Es wäre möglich, dass wir Euch dabei unterstützen können.«

      »Ihr könnt uns unterstützen, indem ihr so schnell wie möglich empfangt.«

      Ich zuckte zusammen, legte die freie Hand auf meinen flachen Bauch und spürte, wie sich ein Blick in meine Haut brannte. Aarvand entging keine einzige meiner Bewegungen. Wenn ich je ein Kind bekommen würde, würde es von Ezra sein. Trotzig hob ich mein Kinn an.

      »Möglicherweise könnten wir noch anderweitig behilflich sein«, sagte Maëlle.

      »Das glaube ich kaum.« Regulus lächelte süffisant und entblößte dabei spitze Reißzähne.

      »Sie ist eine Heilerin«, kam es gelangweilt von Caleb. »Sie kennt das Samarium aus ihrer Welt. Es ist … Wie hast du es genannt?«

      »Verseucht«, sagte Maëlle. Sie war keinen Zentimeter vor Regulus zurückgewichen. »Ihr habt es verunreinigt, und das macht euch krank.«

      »Vielleicht ist es ein neuer Ansatz.«

      Regulus kniff die Augen zusammen. »Weshalb sollte sie uns mit diesem Problem behilflich sein wollen?«

      »Das Volk wird Euch dankbar sein, wenn Ihr nichts unversucht lasst«, kam es von Aarvand. »Es gab Aufstände in Maskun. Hat Altair Euch das nicht berichtet? Die Ernte ist schlecht dieses Jahr. Die Aschewolken … das Volk leidet Hunger.«

      »Das weiß ich«, unterbrach Regulus ihn. »Diese Aufstände wurden niedergeschlagen und die Aufrührer hingerichtet. Wir müssen alle Opfer bringen.«

      »Gut. Wir sollten keine Gnade walten lassen und trotzdem wäre es ein Signal an Eure Untertanen.«

      »Ich bin sicher, sie …« Regulus deutete auf Maëlle. »… würde meine Untertanen mit Freude umbringen, wenn sie die Gelegenheit bekäme.«

      »Ich bin eine Heilerin und habe einen Eid geschworen.«

      Der Hochkönig fixierte sie. »Aber du hast schon getötet, nicht wahr?«

      »Bisher nicht. Aber wenn ich mich verteidigen müsste, dann könnte ich es. Ich sehe keinen Sinn darin, auf nutzlosen Prinzipien zu bestehen.«

      »Immerhin bist du ehrlich. Eine seltene Eigenschaft bei einer Hexe.«

      »Wie viele Hexen genau kennt Ihr?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      Regulus lächelte kalt. »Ich glaube, für dich muss ich einen Mann finden, der dir Respekt einflößt. Was denkst du, Aarvand? Wäre sie nicht etwas für dich?«

      »Ich denke darüber nach.« Er klang äußerst desinteressiert. »Wenn sich niemand anderes findet, nehme ich sie, solltet Ihr es wünschen.«

      Maëlle kniff die Augen zusammen und musterte Aarvand, als nähme sie eine Ware in Augenschein, dabei war sie es, um die gehandelt wurde. Sie nickte so knapp wie eine Königin. »Solange er sich nicht in etwas verwandelt, ist er ganz ansehnlich.« Den Männern konnte ihre Wut nicht entgehen. Was sie planten, war abscheulich und ekelhaft, und es spielte keine Rolle, wie die Dämonen aussahen, mit denen Regulus uns verheiraten wollte. Zwangsehen schienen in dieser mittelalterlichen Welt jedoch normal zu sein und vermutlich dachten diese Monster nicht einmal darüber nach, was es für die Frauen bedeutete.

      Der Hochkönig lachte und Marrok und Rayland stimmten mit ein. Die beiden hatte ich fast vergessen. Sie standen bei den anderen Höflingen und verfolgten die Unterhaltung aufmerksam.

      »Und prompt bekommt er die Sahneschnitte, ohne dass er sie will«, sagte Marrok. »Frauen interessieren dich doch gar nicht, Aarvand. Überlass sie jemandem, der weiß, wie man mit so einer Kratzbürste umgeht.«

      »Du bist widerlich!«, fuhr ich ihn an. »Und respektlos.«

      Marroks Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Das bin ich und du wirst es mögen.«

      »Schluss damit!«, herrschte Aarvand ihn an.

      »Also gut«, unterbrach Regulus uns und wandte sich an Maëlle. »Du wirst dich in den Dienst unserer Forschungen stellen. Wir brauchen ein Gegenmittel, das die Wirkung des Samariums rückgängig macht. Aber wenn du nur in Erwägung ziehst, mich zu hintergehen, reiße ich dir bei lebendigem Leib Arme und Beine aus und gebe den Rest meinen Blauwölfen zu fressen. Hast du verstanden?«

      Sie neigte den Kopf, um ihre Zustimmung zu signalisieren. »Ich gebe mein Bestes.«

      »Gut. Kommen wir also zum wichtigsten Punkt: euren Eheschließungen.«

      Genau in diesem Moment wurde die Tür wieder geöffnet und zwei Soldaten eskortierten Ezra in den Raum. Seine Augen weiteten sich, als er uns sah. Er machte einen Schritt in unsere Richtung, aber die Wachen rissen ihn zurück.

      »Ich dachte mir, zu diesem Thema könnte ich den Großmeister dazu bitten«, sagte Regulus. »Schließlich hat er bereits eingesehen, wie klug es ist, sich mit uns zu verbünden. Wie geht es Eurer Gemahlin?«

      »Ausgezeichnet«, presste Ezra hervor. Unsere Blicke kreuzten sich. Schmerz, Erleichterung und Bedauern standen in seinen Augen, aber auch noch etwas anderes. Er wirkte gefasst und nicht wie ein Mann, den sie bereits gebrochen hatten. Er ließ mich seine Stärke sehen und sein Selbstvertrauen. Ich wünschte, wir könnten in Gedanken miteinander kommunizieren, aber ich wusste auch so, was er mir sagen wollte. Wir würden nicht aufgeben. Regulus hatte eine Schlacht gewonnen, aber wir konnten immer noch kämpfen. Über Ezras Wange verlief ein Schnitt. Ansonsten schien er glücklicherweise unverletzt.

      Ich wandte mich wieder Regulus zu. »Ihr könnt uns nicht gegen unseren Willen mit einem Dämon vermählen«, protestierte ich. »Das ist unmenschlich.«

      »Wie gut, dass wir keine Menschen sind. Du bist ganz offensichtlich die Hexe, die in den Großmeister verliebt war«, sagte er amüsiert. »Interessant. Wolltest du sie nicht? Wega ist eine sehr attraktive Frau und ihr Vater sehr einflussreich.« Er tippte sich an die Lippen, als müsste er nachdenken.

      Ezra antwortete ihm nicht, sondern stand nur aufrecht da. Seine Wangenknochen mahlten.

      Ich straffte den Rücken. »Hast du ihm davon erzählt?«, wandte ich mich an Caleb. »Wie muss ich mir das vorstellen? Trefft ihr euch am Stammtisch und tratscht über die Beziehungen eurer Opfer? Das ist erbärmlich.«

      »Aber so aufschlussreich«, erwiderte er grinsend. »Dazu trinken wir Tee und essen Gurkensandwiches.«

      »Wohl eher welche mit Black Pudding, aber extrablutig.«

      »Oder so. Es gibt kaum etwas Spannenderes, als uns darüber auszutauschen, welcher Mensch mit welchem im Bett war.«

      »Schluss jetzt!« Aarvands Stimme grollte durch den Raum. »Der Großmeister ist hier, um sein Veto einzulegen, wenn er möchte. Wir sind immer noch an einer Zusammenarbeit mit der Loge interessiert.«

      Ezra hatte bisher alles dem Ziel untergeordnet, die Menschen zu schützen. Deswegen hatte er Wega geheiratet und mich aufgegeben. Wie weit würde er noch gehen? Bisher schwieg er. Was war mit dem Pakt? Gab es überhaupt noch Verhandlungen mit den Menschen und der Kongregation? Was plante Regulus mit unserer Welt? Er war wahnsinnig, wenn er glaubte, die Menschen würden sich einfach unterjochen und töten lassen. Artus hatte mit Magie, Schwertern sowie Pfeil und Bogen gegen die Dämonen gekämpft. Heute standen den Menschen ganz andere Waffen zur Verfügung. Aber sie hatten ihnen nichts genutzt, als die Dämonen in Frankreich eingefallen waren. Ein Gefühl der Verzweiflung kroch in mir hoch. Doch zum Aufgeben war es viel zu früh.

      Regulus schnippte mit dem Finger und einer seiner Berater trat vor. Er zückte ein Blatt und begann zu lesen: »Es werden drei Dämonen ausgewählt, die sich bereit erklären, mit den Hexen Nachwuchs zu zeugen. Sollten lebensfähige Kinder zur Welt gebracht werden, gibt der Hochkönig diese in ausgewählte Familien, in denen sie erzogen werden. Für den Fall, dass die Mutter überlebt, hat die Ehe Bestand. Bringt die Hexe drei lebensfähige Kinder zur Welt, erhält sie danach das Recht, sich an einen Wohnsitz ihrer Wahl zurückzuziehen. Die Kinder, sofern sie über Magie verfügen, gehören dem Königshaus. Der leibliche Vater darf Empfehlungen für die Ziehfamilie abgeben.« Der Höfling ließ das Blatt sinken.

      »Uther Pendragon und Merlin haben beide überlebt«, erklärte Regulus. »Ihr seid jung und kräftig und solltet in der Lage sein, ein Dämonenkind auszutragen. Und eure Magie ist sehr stark, wie Caleb bezeugt hat. Ich denke, dieser Plan kann gelingen. Unsere beiden Rassen werden gestärkt aus dieser Verbindung hervorgehen. Ich träume von einer Welt, in der sich weder Dämonen noch Magiebegabte den Normalsterblichen unterordnen müssen.«

      War das sein Ernst?

      »Weder Merlins noch Uthers Mutter haben die Geburt überstanden«, sagte Ezra endlich. »Dein Plan wird nie aufgehen.«

      Regulus lächelte. »Uns geht es hauptsächlich um den Nachwuchs und nicht um die Mütter. Wir werden gut für ihn sorgen. Darüber müsst ihr euch keine Gedanken machen.«

      Ezra schloss kurz die Augen. Es war Irrsinn. Wir vier wussten das. Aber den Dämonen war unser Leben egal.

      »Unsere Gelehrten vermuten, dass es mehr solcher Verbindungen gab«, mischte Aarvand sich ein. »Es gibt Legenden, laut denen die Mütter überlebten, wenn es sich um … eine romantische Beziehung handelte. Möglicherweise ist das nicht nur eine Legende, sondern eine Tatsache. Wir werden dem auf den Grund gehen.«

      Ich hätte ihn nicht entsetzter anstarren können, wenn ihm gerade zwei zusätzliche Köpfe gewachsen wären. »Du willst … du denkst …« Ich konnte es nicht fassen. »Du erwartest, dass wir uns in Dämonen verlieben und dann fröhlich mit ihnen Kinder bekommen? Das ist … vollkommen verrückt. Bescheuert. Idiotisch.« Ich lachte auf.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Meinung bin ich nicht. Caleb hat bewiesen, dass Hexen nicht unempfänglich für den Charme eines Dämons sind. Deine Schwester hat es ihm nicht sonderlich schwer gemacht.«

      Schlagartig verging mir das Lachen und ich wandte mich an Regulus. »Das wird niemals funktionieren.«

      »Sie hat recht«, bestätigte der Hochkönig zu meiner Überraschung. »Weshalb ein Jahr oder ein halbes verschwenden, wenn es sowieso nichts bringt. Ich finde jetzt schon Männer, die sich der Sache annehmen werden.«

      Ich schluckte. Warum hatte ich nicht einfach den Mund gehalten? Jetzt hatte ich meinen Schwestern und mir den dringend benötigten Aufschub geraubt.

      »Eine Frist, damit sie sich einleben können, war Teil unserer Abmachung«, mischte sich Aarvand ein und blitzte mich finster an. »Wir erhöhen damit unsere Chancen auf Erfolg beträchtlich. Wenn tatsächlich ein oder zwei Mütter die Geburt überleben, werden wir das Experiment wiederholen. Denk daran, was auf dem Spiel steht. Was bedeuten drei Monde, wenn wir damit die Zukunft unseres Volkes retten? Sollte es gelingen, können wir uns immer noch mehr Frauen beschaffen. Gib ihnen bis Mabon Zeit.«

      Die Herbsttagundnachtgleiche war in drei Monaten. Hoffentlich war Aarvand überzeugend genug. Wenn er es nicht schaffte, dem Hochkönig diese Zeit abzuringen, würde der uns spätestens morgen seinen Männern zum Fraß vorwerfen. Obwohl es das Letzte war, was ich wollte, war ich dem Fürsten von Coralis nun fast dankbar.

      »Gut«, gab Regulus widerstrebend nach. »Versuchen wir es auf deine Weise. Drei Monde, dann werden sie vermählt.«

      Ich atmete kurz auf, aber da fuhr er fort.

      »Es gibt allerdings noch eine Alternative zu diesem … Opfer …« Er tat so, als fiele ihm diese Alternative gerade erst ein und sein Blick richtete sich auf mich. »Du bist die Hexe, für die die Tür nach Glamorgan sich nicht zum ersten Mal geöffnet hat, richtig?«

      Ezra keuchte leise, aber ich zwang mich, nicht zu ihm zu schauen.

      »Caleb hat mir berichtet, du hättest dort schwarzmagische Artefakte entdeckt«, fuhr Regulus fort, als hätte auch er das Geräusch überhört.

      Man könnte eine Stecknadel fallen hören, so still wurde es. Jeder im Raum schien die Luft anzuhalten. Hatte der Hochkönig diesen Plan nicht mit seinen Untergebenen besprochen?

      »Es ist richtig, dass ich den Kelch der Anrufung und den Spiegel der Erinnerung im Raum der Mysterien gesehen habe. Aber bei meinem zweiten Besuch waren sie nicht mehr dort und ich wäre fast gestorben.«

      Regulus’ Augen glänzten gierig bei der Erwähnung der beiden Gegenstände. »Aber du hast ein Athame mitnehmen können.«

      »Ja«, sagte ich zögernd. »Aber es ist kein schwarzmagisches Artefakt.«

      »Doch es war im Raum der Mysterien«, forschte er weiter.

      »Das bedeutet nichts. Dort befinden sich unzählige Hilfsmittel von Hexen und Hexern oder Dinge, die einfach nur verborgen werden sollen«, mischte Ezra sich ein.

      »Und wie kam das Athame dorthin?«, fragte Aarvand. Er zog es aus seinem Gürtel und drehte es zwischen seinen Fingern hin und her. Der mit Edelsteinen besetzte Griff glänzte im Kerzenlicht. »Es sieht recht ungewöhnlich aus und scheint mir viel zu kostbar für einen typischen Ritualdolch.«

      Regulus hob die Hand und Aarvand reichte ihm meine Waffe. Langsam drehte der Hochkönig sie zwischen seinen Fingern. »In wessen Besitz war er vorher?«

      »Er gehörte meinem Vater.«

      »Wo ist er? Lebt er noch? Welche Fähigkeit hat er besessen?«, prasselten seine Fragen auf mich nieder.

      »Er war Zeitenhexer. Eines Tages verschwand er und kam nie zurück.«

      »Und dann taucht sein Athame zufällig im Raum der Mysterien auf, während du dich dort aufhältst? Wusste die Kongregation von deinen Ausflügen?«

      »Nein«, antwortete ich.

      »So viele Geheimnisse.« Regulus legte den Kopf schief. »Der Großmeister der Loge hat dich beim zweiten Mal begleitet.« Jetzt fixierte er Ezra.

      Da das keine Frage war, hatte ich keine Veranlassung, darauf zu antworten.

      »Angeblich befinden sich in Glamorgan noch viel mehr schwarzmagische Artefakte. Wusstet ihr das?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Der Schleier des Vergessens, das Trinkhorn der Verfluchten, die Münzen des Überflusses«, zählte er auf. »Um nur einige zu nennen. Nichts davon hast du gesehen?«

      Nein, und nicht einmal davon gehört. Wie kam es, dass ein Dämon so gut über solche Dinge Bescheid wusste? Obwohl er Magie angeblich verabscheute, hatte er ein ziemlich großes Interesse daran.

      »Du wirst sie mir beschaffen.« Ein gieriges Glitzern erschien in seinen Augen. »Du hast Glamorgan bereits dreimal lebend verlassen. Ich schätze, das gelingt dir noch ein viertes Mal. Wenn du dir etwas Mühe gibst.«

      »Das werde ich auf keinen Fall tun«, sagte ich. »Die Magiefresser werden kurzen Prozess mit mir machen. Ich kann nicht kämpfen und Magie kann ich nicht einsetzen, weil ich sie damit anlocke. Sie werden mich töten, damit habt Ihr nichts gewonnen.«

      In Regulus ging eine Veränderung vor. Sein Körper spannte sich an und sein Lächeln verschwand. Ein Fauchen glitt zwischen seinen Lippen hervor.

      »Du vergisst schon wieder, mit wem du sprichst, Hexe. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.« Zur Untermalung seiner Worte legte Aarvand mir wieder eine Hand ins Genick. Obwohl die Berührung fast behutsam war, würde ein kleiner Druck genügen, mir den Hals zu brechen. Ich spürte die Kraft, die von ihm ausging und die er nur mit Mühe zügelte, in jeder Faser meines Körpers. Mein Blut dröhnte mir in den Ohren.

      Regulus entspannte sich und lächelte wieder zufrieden darüber, dass Aarvand seine Drohung so eindrucksvoll unterstützte.

      Ezra machte zwei Schritte auf uns zu, aber ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Regulus’ Wächter rissen ihn zurück.

      »Langsam werden deine Drohungen langweilig, Dämon«, zischte ich Aarvand zu, um ihn und Regulus von Ezra abzulenken.

      Abrupt ließ er mich los. »Sie wird dir gehorchen und nach den Artefakten suchen. Und wenn nicht, bringe ich sie dazu.«

      Ein spöttisches Lächeln erschien auf Regulus’ Gesicht. »Dabei würde ich gern Mäuschen spielen. Du kannst es nicht wissen«, sagte er beinahe leutselig zu mir. »Aber Aarvand ist berühmt im Umgang mit seinen Gefangenen. Es gibt niemanden, der ihm danach nicht aus der Hand frisst. Er bricht sie alle, oder sie sterben.«

      Meine Nasenflügel bebten vor Wut, aber ich bezwang den Wunsch, Regulus einen Zauber ins Gesicht zu schleudern. Er würde nur an ihm abprallen und ich durfte meine Kraft nicht unnütz vergeuden.

      »Sie kann Glamorgan nicht wieder betreten«, mischte Aimée sich ein. »Es ist viel zu unberechenbar und gefährlich, und selbst wenn diese Dinge im Raum der Mysterien aufbewahrt werden, wird er sie ihr nicht überlassen. Eher bringt der Raum sie um.«

      Regulus’ Stimme wurde samtweich. »Ich dachte, der Anreiz, euch nicht zu verheiraten, sei groß genug, damit sie dieses Risiko eingeht. Aber ich kann sie gern noch etwas motivieren, wenn sie sich trotzdem weigert.«

      Was kam jetzt?

      Aimée ließ sich nicht einschüchtern. »Vianne ist die ersten beiden Male nur so glimpflich davongekommen, weil die Magiefresser sie nicht aufspüren konnten. Sie hatte ihre eigene Magie noch nicht zurück, aber jetzt ist sie übervoll davon.«

      »Was für eine erfreuliche Mitteilung. Wenn ich es recht bedenke, wäre es doch klug, wenigstens eine von euch direkt für die Zucht zu benutzen. Wie wäre es mit dir? Du bist die Älteste und scheinst mutig genug zu sein. Aarvand? Einen Versuch gestehst du mir doch zu. Marrok hat sich schließlich schon angeboten.«

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung. Es war Caleb und er rückte näher an uns heran. Ich wagte es nicht, direkt hinzusehen, weil ich mich darauf vorbereiten musste, Regulus an die Kehle zu gehen. Aber wenn Caleb Aimée jetzt packte und wegzerrte, würde ich ihn töten. Regulus’ Blauwölfe knurrten leise, als auch Maëlle sich anspannte. Freiwillig würden wir Aimée niemandem überlassen.

      »Wir haben eine Vereinbarung«, erinnerte Aarvand Regulus beinahe gelangweilt, »aber Ihr seid der Hochkönig. Es ist Eure Entscheidung.«

      »Nein, ehrlich gesagt, ist es deine.« Regulus schmunzelte, als hätte er gerade eine Erkenntnis erlangt, und sah mich an. »Bring mir drei Artefakte und ich entbinde euch von eurer Pflicht. Ganz sicher finde ich andere Hexen für mein kleines … Experiment.«

      »Ich suche die Artefakte und Ihr krümmt uns kein Haar und lasst uns danach gehen?«, fragte ich ungläubig.

      Aarvand schnaubte leise und Regulus lächelte kalt. Hatte ich übertrieben? Hatte ich ihn falsch verstanden? Wie groß war sein Verlangen nach den Artefakten?

      Der Hochkönig zögerte eine ganze Weile und sein Blick wanderte zwischen mir und meinen Schwestern hin und her. »Ganz genau. Wenn du mir drei Artefakte bringst, seid ihr frei. Ich gebe dir bis Mabon Zeit dafür. Schaffst du es nicht, werdet ihr an diesem Tag verheiratet. Deine Schwestern können ihren Gemahl meinetwegen selbst wählen, aber für dich suche ich einen geeigneten Gatten aus.«

      Ich schluckte. Knapp drei Monate. Ich blickte zu Maëlle, die nickte, und dann zu Aimée. Das Unbehagen war ihr ins Gesicht geschrieben. Ich wusste nur nicht, ob es an Regulus’ Vorschlag oder an Calebs Nähe lag. Er stand so dicht bei ihr, dass kaum ein Blatt Papier zwischen die beiden passte. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Nichts anderes hatte ich erwartet.

      »Ich mache es«, sagte ich, bevor sie sich einmischen konnte. »Ich hole Euch drei Artefakte.«

      »Gut.« Regulus zog das Wort künstlich in die Länge. »Aarvand, du bist dafür verantwortlich, dass sie sich an die Abmachung hält. Sie darf sich frei in der Burg und im Garten bewegen, damit sie die Möglichkeit hat, einen Zugang nach Glamorgan zu finden, und wenn sie dorthin geht, bist du für ihre Sicherheit verantwortlich. Ich will sie lebend zurück.« Er leckte sich über die Lippen und ich trat unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

      Ich wagte es nicht noch einmal, zu Ezra zu schauen.
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      Mit einem Wink entließ Regulus uns. Wieder eskortierten Aarvand und Caleb uns durch die düsteren Gänge der Burg. Ab und zu erhaschte ich einen Blick nach draußen. Obwohl es mittlerweile mitten am Tag war, blieb die Luft diesig und die Sonne schien nur als blasse Scheibe vom Himmel. Niemand von uns sagte ein Wort. Diese Situation war das denkbar schlimmste Szenario, das ich mir hätte vorstellen können. Wir erreichten unsere Kammer und Aimée öffnete die Tür. Caleb sagte etwas zu ihr, das ich nicht verstand, aber anstatt ihn zu ignorieren, wirbelte sie herum und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

      Aarvand schob sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit an mir vorbei. Die Blauwölfe knurrten. »Das war sehr unklug von dir.«

      »Das kläre ich«, unterbrach Caleb ihn. »Du kannst dich deinen eigenen Geschäften zuwenden.« Aimées Handabdruck prangte auf seiner Wange.

      Aarvand machte keine Anstalten zu gehen. Groß und dunkel ragte er vor Aimée auf.

      »Diesen Wahnsinn habt ihr die ganze Zeit geplant?« Ihre Stimme zitterte kein bisschen. »Ihr wollt eine neue Rasse erschaffen? Das ist alles nur krank.«

      »Könnten wir das drinnen besprechen?«, fragte Caleb geduldig. »Ihr habt noch nicht gefrühstückt. Man hat euch Tee und Gebäck bringen lassen. Die Kekse sind nicht so gut wie die Madeleines von Adelaise, aber ich hoffe, sie schmecken euch trotzdem.«

      Für diese Bemerkung wollte ich ihm am liebsten direkt noch mal eine runterhauen. Zwei Wachen gingen vorbei und der Blauwolf, der sie begleitete, schnupperte an meinem Kleid. Ich regte mich nicht, aus Angst, er würde mir in die Hand beißen.

      »Verschwinde!«, befahl Aarvand dem Tier. Dann wartete er, bis die Männer und ihre Wölfe außer Sichtweite waren. »Ihr werdet sicherlich verstehen, dass diese List einiger Vorbereitung bedurfte. Wir wollten nichts überstürzen. Alles musste genau geplant sein, damit die Loge uns nicht zu früh auf die Schliche kommt. Damit niemand misstrauisch wird.«

      »Wir gehen rein.« Maëlle schob Aimée zur Seite und stampfte in unser Zimmer. Von der anderen Seite näherte sich wieder eine Patrouille. »Wir wollen die ganze Geschichte hören.«

      Aarvand ging an mir vorbei zum Fenster. Caleb trat an den Tisch, auf dem tatsächlich Essen und Getränke standen, und bediente sich großzügig. Noch vor ein paar Tagen hätte ich mich über seinen Appetit lustig gemacht. Heute war daran nichts mehr amüsant.

      Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein.

      »Also«, fragte Maëlle, »wer hat zuerst die Barriere manipuliert? Damit hat alles angefangen. Wie habt ihr das gemacht?«

      »Das waren wir nicht«, antwortete Aarvand. »Das war euer Großmeister.«

      »Ezra hätte nie …«

      »Oh«, unterbrach er mich. »Ich rede nicht von Ezra, sondern von seinem Vater. Vielleicht hätte ich sagen müssen: der alte Großmeister. Clément Tocqueville. Mein Fehler. Verzeihung.«

      Maëlle ging nun zum Tisch. »Gibt es hier auch etwas anderes zu trinken?«, fragte sie.

      »Wasser«, kam es prompt von Aarvand.

      Widerwillig schenkte sie sich etwas Tee ein. »Weshalb sollte er das getan haben? Ihr habt euer Ziel erreicht. Das Mindeste, was wir verdienen, ist die Wahrheit.«

      »Das ist die Wahrheit«, sagte Caleb. »Als Ezras Mutter verschwand, hatte sein Vater Clément den Verdacht, sie wäre unbeabsichtigt nach Kerys gelangt.«

      »Sie hat ihn wegen eines anderen Mannes verlassen«, unterbrach Aimée ihn. »Hör auf mit den Lügen. Das ist nicht mehr notwendig.«

      »Das waren die Gerüchte über ihr Verschwinden«, sagte er. »Aber Clément hat sie in Glamorgan gesucht. Er wollte nicht wahrhaben, dass sie ihn einfach nur verlassen hatte. Als er sie nicht fand, beschloss er, durch die Barriere direkt nach Kerys zu gehen. Frag Ezra, wenn du mir nicht glaubst.«

      »Okay, ich will mit ihm reden.«

      Caleb wollte seine letzten Worte vermutlich am liebsten ungesagt machen, aber dafür war es zu spät. »Er und Wega sind zwar ebenfalls Regulus’ Gäste, aber ich glaube nicht, dass es Wega gefallen würde, wenn wir dich zu ihm bringen. Schließlich sind die beiden frisch verheiratet.«

      Ich biss die Zähne zusammen. Ezra lebte und er war hier. Aber er war trotzdem unerreichbar für mich. Sicher wusste er längst, dass alles ein abgekartetes Spiel gewesen war.

      »Ich will trotzdem zu ihm«, wandte ich mich an Aarvand. Es war mir egal, was ich dafür tun musste. Ich wollte ihn sehen und mit ihm reden.

      »Du hast nichts mehr mit ihm zu besprechen«, sagte er. »Du hast eine eigene Aufgabe.«

      »Wie kam Clément überhaupt auf die Idee, seine Frau könne in Kerys gelandet sein?«, fragte Aimée.

      »Das wissen wir nicht. Fest steht, dass er die Unversehrtheit der Barriere zerstört hat. Merlin hatte nie vorgesehen, dass sie vor ihrer Zeit von uns durchbrochen wird. Aber er hat natürlich nicht damit gerechnet, dass ein Großmeister sie absichtlich manipuliert. Das war unser Glück.«

      Ich rührte Zucker in meinen Tee. »Und als die Barriere brüchig wurde, seid ihr einfach hindurchgegangen?«

      »Ganz genau. Wir beschlossen, dies auszunutzen«, erzählte Aarvand weiter. »Es war kein Bruch des Paktes. Nicht von unserer Seite.«

      »Darüber kann man wohl streiten. Wenn jemand eine Tür seines Hauses öffnet, bedeutet das nicht, dass jedermann hineinspazieren kann.«

      »Bei uns bedeutet es das schon.«

      »Wussten Cléments Söhne davon?«, fragte Maëlle. »Aden oder Ezra?«

      »Ezra nicht«, sagte Caleb. »Aber Aden hat seinem Vater dabei geholfen.«

      Maëlle nickte, als hätte sie genau diese Antwort erwartet. »Dieser arrogante Mistkerl. Er hat immer geglaubt, er sei unfehlbar. Er hätte seinen Vater aufhalten müssen.« Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit schon einmal eine abfällige Bemerkung über Aden Tocqueville gemacht. Ich fragte mich, weshalb sie Ezras älteren Bruder so sehr hasste. Ich hatte nicht mal gewusst, dass die beiden sich näher kannten.

      »Der Verlust seiner Frau muss Clément verrückt gemacht haben«, sagte Aimée. »Vermutlich konnte er nicht mehr klar denken und wollte sie zurück.«

      Aarvand hob eine Augenbraue. »Die Liebe rechtfertigt wohl kaum solch eine Handlung.«

      Nein, das tat sie nicht, und trotzdem … »Ihr habt keine Ahnung, wozu jemand fähig ist, wenn er liebt.«

      »Man nimmt den Tod einer ganzen Spezies in Kauf, scheint mir«, sagte der Fürst kopfschüttelnd.

      »Möglicherweise hat Clément gehofft, im Laufe der Jahrhunderte wären aus blutrünstigen Monstern zivilisierte Verhandlungspartner geworden.«

      »Dann wird er sehr enttäuscht gewesen sein, als er bemerkt hat, dass das ein Irrtum war.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten, aber Maëlle legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was genau habt ihr gemacht, als die Barriere brüchig wurde?«

      »Natürlich Spione in euer Land geschickt. Wir wussten schließlich nicht, was in den Jahren auf eurer Seite passiert war. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr euch in die Steinzeit zurückgebombt hättet. Menschen sind nicht gerade für ihre Friedfertigkeit bekannt und Magiebegabte schon gar nicht.«

      »Die Sylphe, die mich gebissen hat, war eine eurer Spioninnen?«

      Caleb und Aarvand wechselten einen Blick und dann nickte der Fürst. »Sie war nicht sonderlich geschickt, wie ich zugeben muss. Aber vermutlich war sie genauso erschrocken wie du. Wer rechnet schon damit, dass ein kleines Mädchen mitten in der Nacht in einem Feensee schwimmen geht. Das war grundsätzlich schon ausgesprochen unklug.«

      »Es war nie geplant, dass du Ezra unterstützt?« Ich ignorierte die Provokation. »Das war alles gelogen, oder?«

      »Meine Loyalität gehörte immer dem Hochkönig. Es tut mir leid, dass ihr in diese Geschichte hineingeraten seid. Wir mussten Ezra in Sicherheit wiegen. Noch vor fünf Jahren hoffte niemand von uns, dass wir gegen die Loge und die Kongregation etwas in der Hand haben könnten, dass sie zwingen würde, überhaupt mit uns zu verhandeln. Wir hätten den Pakt verlängern müssen und wären für weitere eintausendfünfhundert Jahre in Kerys eingesperrt gewesen. Ein völlig inakzeptabler Zustand. So hat sich für uns alles zum Positiven gefügt.«

      »Vor allem, nachdem ihr gesehen habt, wie attraktiv ein Leben auf der anderen Seite sein kann«, sagte ich. »Weshalb ist eure Luft so diesig? Was hat es mit den Aschewolken auf sich?«

      »Noch eine unerwünschte Nebenwirkung beim Abbau des Samariums. Aber dieses Problem wird sich lösen, sobald wir in eure Welt übersiedeln. Unser Volk braucht nur neuen Lebensraum.«

      »Du hast deine Rolle sehr gut gespielt. Und nun wird dein Volk dich als Held feiern. Herzlichen Glückwunsch.«

      Er lachte und selbst sein Bruder verzog die Lippen zu einem trägen Lächeln. »Da haben sich Neahs und Tirzas Theaterstunden doch bemerkbar gemacht.«

      »Wer ist das?«, fragte Aimée. »Eure Frauen?«

      Caleb räusperte sich lächelnd. »Neah ist unsere Schwester und Tirza ist ihre beste Freundin. Zusammen mit Tirzas Zwillingsbruder Taron sind sie so nervtötend, dass wir uns lieber an Regulus’ Hof aufhalten, als in unseren Palast zurückzugehen. Ihr spielt bei der Entscheidung natürlich auch eine kleine Rolle, und wie könnte ich mir die Bewunderung seines Hofes entgehen lassen, wenn der Hochkönig euch auf seinem Fest präsentiert.«

      »Er hat Neah und ihre Freunde ebenfalls eingeladen«, informierte Aarvand ihn.

      Calebs Gesicht verdunkelte sich. »Das konntest du nicht verhindern? Weshalb hast du ihr nicht verboten, herzukommen?«

      »Als könnte ich Neah etwas verbieten. Schon gar keinen Ball, außerdem hat Regulus darauf bestanden, dass alle adligen Familien vollständig erscheinen.«

      Plötzlich wirkte Caleb nicht mehr ganz so glücklich wie gerade noch.

      »Wir wären jetzt gern allein, wenn es euch nichts ausmacht«, verlangte Aimée. »Sicher gibt es irgendwo in dieser Burg Dämoninnen, die dich vermisst haben.«

      Er grinste. »Natürlich gibt es die. Zuerst werde ich der Prinzessin einen Besuch abstatten.«

      »Übertreib es nicht wieder«, tadelte Aarvand ihn.

      »Tue ich nicht. Aber sie würde sich mehr freuen, dich zu sehen, Bruder.«

      »Ich habe aber heute keine Zeit für sie. Richte ihr meine Grüße aus.«

      Minuten später waren wir drei allein und Aimée setzte sich seufzend auf das Bett. Nachdenklich biss sie auf ihrer Unterlippe herum.

      »Weshalb erzählen sie uns das alles so bereitwillig?«

      »Weil sie unsere Unterstützung brauchen. Ich schätze, die Folgen des Samariumkonsums sind viel dramatischer, als sie bisher zugegeben haben. Das ist jedenfalls meine Vermutung.«

      Maëlle ließ sich auf ihr Bett fallen. »Wahrscheinlich hast du damit recht. Wir sollten uns ihre Auskunftsfreude zunutze machen und vorerst tun, was sie von uns verlangen. Ich gucke mir dieses Samarium an und du«, wandte sie sich an mich, »machst dich auf die Suche nach einem Eingang nach Glamorgan. Wir werden schwierige Entscheidungen treffen müssen, wenn wir überleben und heil aus dieser Situation herauskommen wollen, und wir müssen zusammenhalten. Egal, was wir herausfinden, wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben.«

      »Habt ihr schon von diesen schwarzmagischen Artefakten gehört, die Regulus genannt hat?«, fragte ich meine Schwestern.

      »Ich habe davon gelesen«, sagte Aimée. »Es waren Geschenke der Göttinnen an die Priesterinnen von Avalon. Damit sollten sie sich zur Wehr setzen gegen die Männer, die versuchten, auf die Insel zu kommen. Gegen Artus, seinen neuen Gott und vermutlich auch gegen die Dämonen. Aber all die Artefakte gingen im Laufe der Jahrhunderte verloren. Es gibt Gerüchte, die Loge hätte sie den Frauen abgekauft, sie gestohlen oder die Priesterinnen hätten sie ihnen freiwillig gegeben. Es gibt aber auch jene Geschichten, die besagen, dass die Göttinnen sie zurückholten. Es war besser so, denn je mehr magische Fähigkeiten wir verloren, umso unberechenbarer wurden diese Dinge in unseren Händen.«

      »Die Dämonen haben sie nicht vergessen«, sagte ich leise.

      »Natürlich nicht, weil diese Artefakte eigene Magie besitzen, die jeder benutzen kann. Egal ob Mensch, Dämon, Hexe oder Magier. In Regulus’ Händen wären sie mächtige Waffen.«

      »Und trotzdem soll ich sie ihm geben? Wäre es nicht besser, sie zu vernichten?«

      »Jeder Tag, den wir herausschinden, kann hilfreich sein«, sagte Maëlle. »Selbst wenn wir ihm dafür ein oder zwei Artefakte überlassen müssen … aber vielleicht entscheiden wir das besser, wenn wir überhaupt wissen, ob Glamorgan dir welche gibt. Das ist keine leichte Aufgabe und selbst wenn die Göttinnen dich wieder hineinlassen, wird das kaum etwas bedeuten. Sie haben nicht entschieden, auf welcher Seite sie stehen.«

      Aus irgendeinem Grund mussten sie mir die Kraft der Elemente geschenkt haben. Wenn ich nur wüsste, was sie damit bezweckten.

      »Der Kelch der Anrufung, der Spiegel der Erinnerung, der Schleier des Vergessens, das Trinkhorn der Verfluchten und die Münzen des Überflusses«, zählte Maëlle noch einmal alle uns nun bekannten Artefakte auf. »Und bestimmt gibt es noch mehr. Du wirst das schaffen, Vianne, und vielleicht können wir diese Dinge für uns nutzen.«
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      Die ganze folgende Nacht lag ich wach in meinem Bett, drehte mich von einer Seite auf die andere und konnte nicht einschlafen. Wir hatten noch stundenlang diskutiert und Pläne geschmiedet. Einer unrealistischer als der andere. Wir mussten fliehen, die Frage war nur, wie wir von hier fortkommen sollten. Wir hatten weder eine Ahnung, wie groß Kerys war, noch, in welcher Richtung Coralis lag. Dort befand sich die Quelle und damit unsere einzige Chance, nach Hause zu gelangen. Aber selbst wenn wir das schafften, wussten wir nicht, was uns dort erwartete. Hatten die Dämonen das Château und Paimpont zerstört? Hatten sie Frankreich überrannt und die Mauer überwunden? Wenn ich die Artefakte nicht rechtzeitig fand oder die Göttinnen sie mir nicht gaben, musste Maëlle uns einen Trank mixen, der uns unfruchtbar machte. Dann war Regulus’ Plan zum Scheitern verurteilt. Eine andere Lösung war uns nicht eingefallen. Aber das konnte nur der allerletzte Ausweg sein.

      Noch während des Frühstücks, das wir in unserer Kammer einnahmen, klopfte es an der Tür und Marrok trat ein. Er überreichte mir eine Nachricht. Sie kam von Aarvand und war ein in gestochen scharfer Handschrift geschriebener Befehl. Er erwartete mich in der Eingangshalle der Burg.

      »Er ist nicht sehr geduldig«, erklärte Marrok. »Du solltest ihm gehorchen. Er hätte niemals diese Position in Regulus’ Beraterstab bekommen, wenn er nicht so gnadenlos wäre.«

      »Soll das eine Warnung sein?« Ich biss noch einmal von dem Brot ab. »Die brauchen wir nicht. Ihr seid Monster. Das wissen wir längst.«

      »Pass besser auf, was du sagst.«

      »Regulus hat mir erlaubt, mich frei in der Burg zu bewegen, und sein Befehl zählt doch wohl mehr als der des Fürsten. Gilt diese Erlaubnis auch für eine Schwester?«

      »Wenn du dich unbedingt mit Aarvand anlegen möchtest, dann bitte. Er hat schon ganz andere Gegner gebrochen. Dich wird man zu Regulus bringen.« Sein Blick richtete sich auf Aimée. »Du sollst ihm seine Zukunft voraussagen. Du bist doch die Orakelhexe, oder?«

      Aimée versteifte sich und stellte mit einem Klirren ihren Becher ab. »Das bin ich, aber ohne meine Utensilien kann ich Regulus nicht dienen.« Sie wich dem Blick seiner Regenbogenaugen nicht aus.

      Einen Moment schien Marrok nachzudenken, dann legte er den Kopf schief. »An diesem Hof tut man, was Regulus sagt. Wenn euch euer Leben etwas wert ist, haltet ihr euch an diese Regel.«

      »Noch eine Warnung?« Maëlle hob die Augenbrauen.

      »Nenn es eher einen Rat.« Er wandte sich wieder Aimée zu. »Wenn Regulus einen Wunsch hat, wird ihm dieser erfüllt. Sein Weg dorthin, wo er jetzt ist, ist mit recht vielen Opfern gepflastert. Opfer, die sich nicht an diese simple Regel gehalten haben. Wenn der Hochkönig möchte, dass du ihm seine Zukunft voraussagst, wirst du das tun. Selbst wenn wir dich an den Haaren zu ihm schleifen müssen. Aber möglicherweise stehst du ja auf so eine Behandlung. Caleb hat uns erzählt, du seist recht widerborstig.«

      Aimée schnaufte empört und er lachte belustigt. »Wie dem auch sei. Ich würde dir empfehlen, Regulus’ Zukunft nicht allzu düster zu gestalten.«

      »Ich habe keinen Einfluss auf seine Zukunft«, sagte Aimée. »Sein Schicksal ist von den Göttinnen geschrieben. Ich bin nur die Übermittlerin.«

      »Das ist nur ein weiterer Rat.« Er zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Nimm ihn an oder lass es.«

      Aimée kniff verärgert die Augen zusammen. »Regulus verbietet Magie. Die Zukunft vorherzusagen, ist eine zutiefst magische Angelegenheit. Wie passt das zusammen? Oder ist das ein Test?«

      »Das ist kein Test.« Er wandte sich wieder an Maëlle. »Dich soll ich zu unseren Kranken bringen. Regulus erwartet von dir, dass du unseren Ärzten zur Hand gehst, und er duldet keine Faulenzerei.«

      »Ich habe keine Erfahrung darin, Dämonen zu heilen.«

      »So anders als ihr sind wir gar nicht. Du wirst sehen. Zu deiner Frage«, wandte er sich wieder an mich. »Nur du darfst dich frei bewegen. Auch wenn frei relativ ist. Aarvand wird dich kaum unbewacht lassen. Wir wollen doch nicht, dass du allein nach Glamorgan verschwindest. Möglicherweise kommst du nicht mehr zurück.«

      »Ich würde meine Schwestern nie alleinlassen.«

      »Nicht mal, wenn du damit dein kleines Hexenleben retten könntest?« Seine schönen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und der Ring an seiner Unterlippe blitzte auf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich hoffe für dich, dass du deine Treue nie unter Beweis stellen musst. Können wir gehen?«, fragte er Maëlle, die einen Apfel schälte.

      »Ich sollte euren Kranken etwas geben, von dem sie Durchfall bekommen oder Schnecken spucken.«

      Aimée legte ihr eine Hand auf den Arm und zwang sie, sie anzusehen. »Dieser Dämon hat recht. Wir sollten tun, was der Hochkönig von uns erwartet. Er hat uns nicht in einen Kerker gesperrt und wir bekommen zu essen und zu trinken. Es hätte schlimmer kommen können.«

      »Und das wird es«, sagte Marrok, »wenn du einem von uns ein Haar krümmst.«

      Genau diesen Moment suchte Caleb sich aus, um Aimée abzuholen, und ich sah ihr an, dass sie ihre Worte am liebsten zurücknehmen wollte. »Ich hätte gern einen anderen Begleiter«, verkündete sie.

      Caleb lächelte bei der Bemerkung spöttisch. »Die Zeit der Wünsche ist vorbei, Liebling«, sagte er sanft. »Regulus möchte dich sehen und ich bringe dich zu ihm.« Ein Blauwolf umschlich seine Beine und ich hoffte, das Tier hatte ebenfalls schon gefrühstückt.

      Caleb betrachtete Aimée mit demselben liebevollen Blick wie noch vor drei Tagen und doch würde er sie vermutlich umbringen, wenn sein Hochkönig es ihm befahl.

      »Soll ich ihm von deiner Weigerung berichten?«, schnurrte er jetzt und Aimées Augen schienen ihn regelrecht zu durchbohren. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte er leise, als Funken an ihren Fingerspitzen zu tanzen begannen, die nur darauf warteten, sein zerzaustes Haar in Flammen aufgehen zu lassen. Er schüttelte missbilligend den Kopf und die Funken erloschen. »So ist es schon besser. Komm schon, bringen wir es hinter uns. Er wird dir nicht den Kopf abreißen.«

      »Wenn ich du wäre, würde ich keiner von uns den Rücken zudrehen«, sagte ich in so gelassenem Tonfall, wie es mir unter den Umständen möglich war.

      Der Blauwolf knurrte, als verstünde er genau, was ich sagte.

      »Wenn ich du wäre«, antwortete Caleb ernst, »würde ich einfach tun, was man mir sagt. Mein Bruder erwartet dich in der Eingangshalle, wenn ich mich nicht täusche. Und das schon eine Weile.«

      »Da kann er warten, bis er schwarz wird«, zischte ich.

      Caleb musterte mich amüsiert. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Regulus würde, ohne zu zögern, Hunderte Dämonen töten, wenn er dadurch seinem Ziel näher käme. Er ist nicht so zivilisiert, wie es dir vielleicht erscheint.« Er legte einen Arm um meine Schultern und führte mich mit drei Schritten zum Fenster. »Siehst du das?« Der unbedarfte junge Mann war verschwunden und Zorn stand in seinem Gesicht. »Morada ist jenseits dieses Tales beinahe vollkommen verwüstet. Der Abbau des Samariums hat weite Landstriche zerstört. Die Luft ist so verschmutzt, dass die Sonne fast nie zu sehen ist, und trotzdem lässt er immer tiefer und tiefer graben. Er nimmt keine Rücksicht. Auf nichts und niemanden, und er wird bei euch nicht damit anfangen. Also rate ich dir, ihn nicht zu provozieren. Wir haben keine andere Wahl und deshalb tut es mir nicht leid, euch hinters Licht geführt zu haben, denn hier geht es um die Zukunft meines Volkes. Wir sterben, wenn wir in Kerys bleiben, und wir sterben, wenn wir in deine Welt zurückkehren und eurer Magie nichts entgegenzusetzen haben.«

      »Lass Vianne los«, befahl Aimée. »Wir haben es begriffen.«

      Caleb holte einmal tief Luft und trat von mir zurück. »Dann merkt es euch! Wir werden alles tun, um Regulus zu unterstützen.« Mit undurchdringlicher Miene musterte er Aimée.

      »Ich habe weder Karten noch Runen hier und auch nicht meine Kristallkugel.«

      Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er antwortete: »Ich habe alles geholt.«

      »Du warst bei uns zu Hause?«, stieß sie hervor. »Du hast in meinem Zimmer herumgewühlt?«

      »Du brauchst die Dinge, um Regulus’ Befehl nachzukommen, also habe ich das erledigt. Ich habe nichts zerstört, falls du das befürchtest, und ich habe nicht deine Unterwäsche durchwühlt.«

      Unser Haus ließ den Verräter immer noch ein. Ich hatte versäumt, einen Bann zu verhängen, und unsere Vorfahrinnen waren sowieso alle in diesen Mistkerl verknallt. Wenn sie könnten, hätten sie ihm vermutlich einen Tee gekocht.

      »Wie bist du so schnell in unsere Welt gekommen?«, fragte Maëlle.

      Marrok lehnte an der Wand neben der Tür und verfolgte das Gespräch. Er schien es nicht mehr sonderlich eilig zu haben, Maëlle zu den Kranken zu bringen.

      »So wie immer. Durch die Quelle«, antwortete Caleb bereitwillig und wirkte nach seinem kleinen Ausbruch eben erstaunlich entspannt. »Ich habe nur genommen, was unbedingt notwendig ist.«

      Aimée straffte die Schultern und nickte. »Du könntest uns noch andere Dinge holen?«

      »Rein theoretisch schon.«

      »Und praktisch? Ich brauche meine Kräuter und Salben, wenn ich euren Ärzten helfen soll«, sagte Maëlle.

      »Die meisten Kräuter findest du auch hier und du kannst Regulus’ Labore benutzen. Dort arbeiten seine Gelehrten und sie werden dir alles über das Samarium erzählen. Können wir jetzt gehen?«, fragte er Aimée.

      Sie stürmte an ihm vorbei und riss die Tür auf. Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose, grinste Marrok zu und folgte ihr.

      Maëlle ging zu einer der zwei Truhen und kramte darin herum. Nach einer Weile beförderte sie einen Stift und eine Art Papier hervor. Sie setzte sich an den Tisch und schob das benutzte Geschirr beiseite.

      »Was machst du da?«, fragte Marrok.

      »Eine Liste, was er mir von zu Hause holen soll. Brauchst du etwas? Ein paar Sachen oder so?«, fragte sie mich.

      Heute früh waren zwei Mädchen gekommen und hatten die Truhen bestückt. Jetzt trug ich eine Leinenhose, einen Pulli und dünne Lederstiefel. »Nur das Bild, auf dem wir alle drauf sind. Das im Flur steht. Caleb kennt es.« Es war das einzige Foto, auf dem meine ganze Familie abgebildet war, und das einzige, das noch von unserem Vater existierte.

      »Wie weit ist Coralis von hier weg?«, fragte ich Marrok.

      »Zu weit für euch.«

      »Aden hat mir mal erzählt, Kerys sei ungefähr dreimal so groß wie Frankreich«, sagte Maëlle.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wann hast du mit ihm dieses Gespräch geführt?«

      »Als ich noch dachte, man könne dem Arsch trauen«, erklärte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Ich brauche meinen Kessel. Vielleicht habe ich eine Idee, wie man die Wirkung des gestreckten Samariums abschwächen oder rückgängig machen kann.«

      »Weshalb sollten wir ihnen helfen? Von mir aus sollen sie alle an diesem Zeug ersticken.«

      Marrok hüstelte und schüttelte rügend den Kopf. An der Tür klopfte es und er verschwand nach draußen.

      »Stell dir vor, es gäbe ein Mittel, das uns dauerhaft unsere Magie raubt.« Maëlle blickte auf und ich wusste, dass ich sie nicht umstimmen konnte. Sie war eine Heilerin und das mit Leib und Seele. Wenn sie helfen konnte, würde sie das tun. »Sie wären uns zu Dank verpflichtet.«

      »Und du glaubst, Regulus würde auf seinen Plan verzichten, weil er uns dankbar sein muss?«

      Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Wer weiß das schon?«

      »Wenn Regulus so unbarmherzig und brutal ist, weshalb hilft Caleb ihm dann?«

      »Aus Machtgier. Ignoranz oder einfach nur, weil er auf der Suche nach einem Abenteuer ist. Ich weiß, der Glaube, dass sein Verhalten nur ein Trick ist und er in Wirklichkeit immer noch auf unserer Seite steht, ist sehr verlockend, aber im Grunde naiv. Er wird uns nicht helfen. Das können nur wir selbst. Verlass dich also besser nicht auf ihn, Vianne.«

      »Ich kann es nur immer noch nicht fassen, dass wir uns so in ihm getäuscht haben. Denkst du, Aimée hatte sich in ihn verliebt?«

      »Das ist wohl mehr als offensichtlich. Aber auch sie macht sich über seine Rolle keine Illusionen. Als er in unsere Welt kam, wusste er genau, was er tat, und als wir nach Frankreich zurückkehrten, muss ihm relativ schnell klar geworden sein, dass wir die Antwort auf Regulus’ Wünsche sind. Nur deswegen hat er sich mit uns angefreundet.«

      Ich senkte die Stimme, damit uns draußen niemand hörte. Marrok hatte die Tür nicht ganz geschlossen und sprach davor mit jemandem. »Glaubst du, alle Dämonen heißen diesen Plan gut? Ob es welche gibt, die nicht auf Regulus’ Seite stehen?«

      »Die gibt es mit Sicherheit und vielleicht sind sie unsere Chance.« Sie wies auf das Fenster. »Diese Vergiftung der Luft ist schlimm und es bringt Regulus in Bedrängnis. Wir müssen jemanden finden, der uns zur Flucht verhilft. Jemand, der uns sagt, wie wir nach Coralis kommen.«

      Fragte sich nur, wie wir das anstellen sollten. Wir hatten Caleb vertraut, aber Maëlle hatte recht, wir durften uns nur auf uns verlassen und nicht auf unser Wunschdenken. »Ich werde uns eine Landkarte beschaffen. Irgendwo hier muss es so etwas geben.«

      Sie musterte mich. »Unsere Hoffnung ruht auf deinen Schultern, Vi. Wir haben dich in Watte gepackt, weil du so krank warst. Manchmal denke ich, das war ein Fehler. Es hat dir deine Kraft geraubt und dich unsicher gemacht.« Sie stand auf und kam zu mir. »Aber es ist alles noch in dir drin. Deine Furchtlosigkeit und dein Wagemut. Du wirst beides wiederfinden und uns retten.«

      »Ich werde es jedenfalls versuchen.«

      »Das weiß ich und wir werden dich dabei unterstützen.«

      Marrok kam zurück und dieses Mal folgte Maëlle ihm widerspruchslos. Kurz darauf verließ auch ich unser Zimmer. Ich hatte nicht vor, mich zu Aarvand in die Eingangshalle zu gesellen. Ich hatte die ausdrückliche Erlaubnis, mich frei zu bewegen. Der Flur dehnte sich dunkel und unheimlich zu beiden Seiten der Zimmertür aus. Erleichtert registrierte ich, dass vor unserem Zimmer keiner von Regulus’ Blauwölfen herumlungerte. Er musste sich sehr sicher sein, dass wir nicht versuchen würden, von hier zu fliehen. Wenn ich mich allein auf den Weg machte, musste ich hoffen, keinem anderen Dämon zu begegnen. Ob Regulus die Order gegeben hatte, uns in Frieden zu lassen? Und wenn ja, hielten seine Untergebenen sich dann an den Befehl? Würde ich mich in der riesigen Burganlage überhaupt zurechtfinden? Ich musste es darauf ankommen lassen. Ich kam genau drei Gänge weit, als ich auf den ersten Dämon traf. Aarvand von Coralis kam eine breite steinerne Treppe hinauf und musterte mich mit einem Blick, der an eine Eisstatue erinnerte.

      »Ich habe dich unten erwartet. Was tust du hier?«

      »Spazieren gehen.« Was dachte er denn, was ich hier tat?

      In seine Augen trat ein hartes Glänzen. »Immer noch so unverschämt. Du unterschätzt den Ernst der Lage.«

      »Nein, das glaube ich nicht. Mir ist durchaus bewusst, was uns erwartet, wenn ich mich dem Befehl des Hochkönigs widersetze. Und genau aus diesem Grund werde ich ihm diese Artefakte holen.«

      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wirst du das? Ich hatte vermutet, du seist etwas rebellischer. Dir muss doch klar sein, welche Macht du ihm damit in die Hand gibst, und dann willst du mich glauben machen, du würdest ihm diesen Wunsch erfüllen? Einfach so?«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seine hochgewachsene Gestalt. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Ezra. Damit endeten ihre Gemeinsamkeiten aber schon. Er lehnte an der Balustrade der Treppe, wirkte aber dennoch wie zum Sprung bereit.

      »Ich habe keine andere Wahl, oder? Egal, wie rebellisch ich gern wäre. Es würde nichts ändern. Wir sind euch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

      »Das hast du gut erkannt.« Er glaubte mir kein Wort. »Und weil du so klug bist, werde ich dich begleiten. Du sollst schließlich nicht verletzt werden.«

      »Würde das meinen Wert als zukünftige Braut etwa schmälern?«

      »Das kommt auf die Art der Verletzung an.«

      Ohne darauf einzugehen, setzte ich mich wieder in Bewegung. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten, und ich würde ihn nicht wieder loswerden. Die Burg war nicht nur düster, sondern ziemlich verwinkelt. Schon nach weiteren drei Abbiegungen wurde mir klar, dass ich weder ohne Hilfe in unser Zimmer zurückfinden würde, noch, dass es eine sinnvolle Strategie war, allein hier herumzuirren. Ich ging eine weitere Treppe nach oben und Aarvand begleitete mich schweigend wie ein Schatten. Am Ende der Stufen lag eine Tür. Ich stieß sie auf und fand mich auf einem Wehrgang wieder. Da Aarvand mich nicht aufhielt, trat ich hinaus. Der Gang war nur sehr schmal und die Zinnen hoch. Die Luft hier draußen schmeckte staubig und klebrig auf meiner Zunge. Aber ich war viel zu neugierig, um jetzt umzukehren. In regelmäßigen Abständen reckten sich kleine Wehrtürme in die Höhe. Die Burg schmiegte sich eng die Berge, und als ich mich über die Mauer beugte, sah ich auf die mindestens zehn Meter hohe, dicke Ringmauer herunter, die um den Burghof herumlief. Heute verschloss ein Fallgitter den Weg nach draußen und der Fluss tobte unter der Brücke entlang. Erst jetzt wurde mir klar, wie groß die Burganlage war, die aus mehreren Flügeln bestand. Ich versuchte, mir jedes Detail genau einzuprägen.

      »Genug gesehen?«, fragte Aarvand und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er genau wusste, was in mir vorging.

      Ich drehte mich um und betrachtete den Wehrturm. Er musste mindestens dreißig oder vierzig Meter hoch sein. Zu seinen beiden Seiten erstreckten sich Wohn- und vermutlich auch Wirtschaftsgebäude. Hier fortzukommen, würde fast ein Ding der Unmöglichkeit werden. Ich wischte mit der Fingerspitze über den fast schwarzen Sandstein. Ein klebriger Film blieb an meiner Haut haften.

      »Lass uns wieder reingehen«, sagte er. »Deine Lungen sind nicht an diese Luft gewöhnt und wir wollen doch nicht, dass du krank wirst.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Weshalb unternimmt Regulus nichts gegen diese Verschmutzung? Kerys muss einst wunderschön gewesen sein«. Die Bergkuppen auf der anderen Seite waren mit Bäumen bedeckt, aber die Blätter waren nicht grün, sondern eher von einem dunklen Grau. »Diese Wälder werden sterben.«

      »Die meisten von ihnen sind schon tot, aber wir mussten Prioritäten setzen. Wir oder die Bäume. Wir haben uns für uns entschieden.«

      »So groß war eure Angst vor unserer Magie? Ihr müsst enttäuscht gewesen sein, als ihr herausgefunden habt, wie schwach wir geworden sind.«

      »Enttäuscht ist nicht das richtige Wort dafür.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Hose und sagte nichts mehr.

      »Wenn du nichts Wichtigeres zu tun hast, als mich zu begleiten, dann bringen wir es hinter uns. Bei meinem zweiten Besuch öffnete sich die Tür nach Glamorgan in der Bibliothek des Châteaus der Loge. Gibt es in dieser Burg einen ähnlichen Raum? Es macht keinen Sinn, wenn ich jeden Gang abgehe.«

      »Das würde ich dir auch nicht raten. Es könnte einem Dämon einfallen, dich sofort für sich zu beanspruchen.«

      Auf dieses Thema wollte ich lieber nicht näher eingehen. »Also gibt es eine Bibliothek?«

      Einen Moment zögerte er noch, dann ging er voraus. »Die gibt es. Sie liegt im verlassenen Teil der Burg. Ich bringe dich hin. Regulus hat kein Interesse an Büchern.«

      »Wer hätte das gedacht?! Dabei sieht er wie eine echte Leseratte aus.«

      Ein Geräusch drang an mein Ohr, das verdächtig nach einem Lachen klang, aber das war bestimmt eine Sinnestäuschung.

      Wir durchschritten das Hauptgebäude und kamen an Rüstkammern und leer stehenden Zimmern vorbei. Immer wieder begegneten uns Bedienstete oder Dämonen, die Aarvand ehrfürchtig grüßten, mich aber ignorierten. Je tiefer wir in den Seitenflügel vordrangen, umso schmaler wurden die Gänge und umso schummriger das Licht in den Fluren. Möglicherweise war es keine gute Idee gewesen, allein mit einem Dämon hierherzugehen.

      »Weshalb ist dieser Teil der Burg so verlassen?«, fragte ich, als die seltsame Stille an meinen Nerven zu zerren begann.

      »Regulus ließ ihn räumen, als es zu Problemen mit den Magiefressern kam«, erklärte Aarvand bereitwillig.

      »Sie waren auch in der Burg?«

      Er wurde nicht langsamer, aber er sprach weiter. »Magiefresser waren einst gewöhnliche Dämonen wie wir.«

      Kälte kroch über meinen Rücken. »Was ist passiert? Weshalb haben sie sich so verändert?«

      Er drehte sich kurz um. Seine bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich und automatisch wich ich zurück. »Hat Caleb euch das nicht erzählt?«

      »Nein, das hat er nicht. Dazu war nicht genügend Zeit. Er musste schließlich seinen Plan in die Tat umsetzen und uns in die Falle locken.«

      Aarvand betrachtete meine Fäuste. »Ich werde dir nichts tun, du kannst dich entspannen.«

      »Wie sind sie so geworden? Ich muss es wissen, bevor ich wieder nach Glamorgan gehe.«

      »Schuld war ebenfalls das Samarium. Es ist wie ein Fluch«, sagte er widerstrebend. »Die unreine Droge hat viele Nebenwirkungen. Die häufigste Folge hast du schon gesehen. Man verwandelt sich nicht mehr ganz zurück. Aber es gibt noch andere. Viele unserer Frauen können nicht mehr empfangen oder verlieren ihre Kinder noch vor der Geburt. Es werden Kinder von süchtigen Eltern geboren, die nie eine dämonische Gestalt annehmen, und dann sind da die, deren Gestalt und Wesen sich so verändern, dass sie zu einer Gefahr für uns alle werden. Magiefresser brauchen kein Samarium mehr, sondern pure Magie, um zu überleben. Gestaltwandeln ist zwar eine Art Magie, aber sie setzt nicht genug frei, damit sie sich davon dauerhaft ernähren können. Anfangs griffen sie keine Dämonen an, aber irgendwann hatten sie keine Wahl und wir auch nicht. Regulus ließ Jagd auf sie machen und so viele wie möglich von ihnen töten und dann untersagte er den Verkauf des unreinen Samariums. Du kannst dir sicher vorstellen, was passierte. Den Abhängigen war das Verbot egal. Der Schwarzhandel blühte und immer mehr gepanschtes Zeug kam auf den Markt.«

      »Wie kamen die Magiefresser dann nach Glamorgan?« Wenn sie es geschafft hatten, dann konnte ich auch zurück.

      »Sie haben einen Zugang gefunden oder vielleicht hat Morrigan ihnen Zuflucht gewährt.«

      Ich musterte den Flur mit neu gewonnenem Interesse. Die Wände waren vergraut, aber auf den Wandteppichen konnte man trotz des dünnen Aschefilms noch die Stickereien erkennen. In Messingleuchtern steckten halb heruntergebrannte Kerzen und überall standen Töpfe mit vertrockneten Pflanzen herum, und dann entdeckte ich eine Tür, über deren Holz sich tiefe Risse zogen, die nur von Krallen stammen konnten. »Wessen Räume waren das hier?«

      »Das hier waren die Gemächer der Königin. Also die von Regulus’ zweiter Gemahlin. Seine erste starb kurz nach der Geburt der Prinzessin. Die Bibliothek befindet sich gleich dort vorne.«

      »Wo ist die Königin hin?«

      Er ignorierte die Frage, bis wir die Bibliothek betraten. Riesige Regale aus Kirschholz erstreckten sich über mindestens drei Etagen in luftige Höhen. Überall lehnten Leitern, um den Zugang zu den Büchern zu ermöglichen.

      »Die Königin wurde zu einer Magiefresserin und Regulus ließ sie töten.« Sein Tonfall war völlig neutral. »Das hier war ihr Lieblingsraum. Bevor sie sich verwandelt hat.«

      »Er hat seine eigene Frau kaltblütig umbringen lassen?«

      Aarvand zuckte mit den Schultern, als wäre das das Normalste der Welt. »Als ihre Verwandlung endgültig war, hat sie Dämonen angegriffen. Er hatte keine Wahl. Aber er hat geschworen, diejenigen zur Rechenschaft zu ziehen, die er für die Schuldigen hielt.«

      »Magiebegabte?« Es war eher eine rhetorische Frage, aber ich bekam trotzdem eine Antwort.

      »Korrekt. Er gibt euch die Schuld, weil ihr ihn praktisch gezwungen habt, etwas zu suchen, das wir eurer Magie entgegensetzen können.«

      »Eine etwas wilde Rechtfertigung für den Mord an der eigenen Frau, meinst du nicht? Hat er sie sehr geliebt?«

      Aarvand ging zu einer Leiter und schwang sich in die erste Etage. Ein kleiner Anstoß genügte und die Leiter rutschte nach links. Unzählige gerollte Papierbögen lagen in mindestens zehn Fächern. Aber er wusste genau, wonach er suchte, und umgehend sprang er wieder zurück auf den Boden.

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Nein, er hat sie nicht geliebt. Sie war sein Besitz und ein Hochkönig lässt sich nicht gern etwas wegnehmen. Das solltest du im Hinterkopf behalten.« Er entrollte den Bogen und legte ihn auf einem der Tische ab. »Das ist der Plan der Burg. Du solltest ihn dir einprägen, damit du dich nicht verläufst, wenn du wieder einmal beschließt, allein auf Erkundungstour zu gehen.« Er wies auf den Ostflügel. »Dort wohnt Regulus mit seinem engsten Gefolge. Wir befinden uns im Westflügel. Er gilt seit dem Tod der Königin als verflucht. Im Südflügel seid ihr untergebracht und der Nordflügel besteht aus den Laboratorien.«

      »Wo wohnst du mit Caleb?«

      »Im Ostflügel. Regulus hat seine engsten Verbündeten gern im Auge.«

      Das war keine besondere Überraschung. »Leben Ezra und Wega auch dort?« Ich sollte ihm diese Frage nicht stellen. Meine Schwäche für Ezra machte mich noch erpressbarer, als ich es schon war.

      »Ja«, sagte er kurz angebunden. »Aber das ist nicht mehr von Interesse für dich. Es sei denn, Ezra ist dir wichtiger als deine Schwestern.«

      Diesen Vorwurf kommentierte ich nicht. Stattdessen betrachtete ich die Tische und Regale. Zwischen den Bücherreihen gab es kleine, gemütliche Nischen mit Sitzplätzen. Ich schlenderte zu einem der hohen Bogenfenster. Auch von hier aus hatte man eine gute Aussicht auf die Berge und zu meinem Erstaunen entdeckte ich ein kleines Dorf, welches sich neben der Burg an den Fels schmiegte. »Gibt es hier auch eine Karte von Kerys?« Ich drehte mich zu ihm um.

      »Natürlich.« Er musterte mich einen Augenblick mit undurchdringlicher Miene. Ich wich ihm nicht aus. Mit langsamen Schritten ging er wieder zur Leiter und kletterte hinauf. »Komm her«, befahl er, als er kurz darauf zum Tisch zurückkehrte.

      Behutsam rollte er den Papierbogen auf. Die Abbildung zeigte die Umrisse des Kontinents. Ein Meer umgab das Land, als sei es eine Insel, und ich betrachtete Gebirgszüge und Ländergrenzen. Mein Blick glitt über die Namen von Städten und Dörfern.

      »Die Minen von Samaras?« Fragend sah ich zu ihm auf. »Sie liegen direkt hinter den Bergen.«

      »Dort baut Regulus das Samarium ab. Er lässt die Wälder hinter dem Gebirge brandroden. Daher die ganze Asche. Aber die Vorkommen gehen zur Neige. Wir müssen immer tiefer graben. Unzählige Männer und Frauen starben schon in den Minen. Das Wasser, das wir aus den Tiefen hochtransportieren müssen, verschmutzt ganze Landstriche auf der anderen Seite.«

      »Sind das die einzigen Minen?« Ich betrachtete die eingezeichnete Stelle genauer. Auf der Karte war das Gebiet ringsherum hellbraun schraffiert und diese Schraffur reichte bis an die Grenze von Coralis.

      »Es gibt noch ein paar kleinere Vorkommen«, bestätigte Aarvand meine Vermutung.

      »Und wo befinden sie sich?«

      »Das brauchst du nicht zu wissen.«

      Ich konnte auch ohne ihn eine Karte lesen. »Das ist Coralis?« Mein Finger zeichnete die Grenzlinien des drittgrößten Fürstentums nach. Lang und schmal erstreckte es sich am Rand eines Ozeans. »Wenn der Wind ungünstig steht, dann ziehen diese Aschewolken bis in dein Land.«

      Er schwieg. Wahrscheinlich bereute er bereits alles, was er bisher erzählt hatte. Ein Palast war am Ufer eingezeichnet und wieder entdeckte ich Namen von Städten und Dörfern. Ein winziger roter Punkt erregte meine Aufmerksamkeit. Ich beugte mich tiefer.

      »Fons sanguinis«, las ich leise. Mein Latein war nicht besonders gut. »Was bedeutet das?«

      »Blutquelle«, erklärte Aarvand widerwillig. »So nennen wir den Durchgang in eure Welt. Der vielen Opfer wegen, die sie gefordert hat.«

      Jeder baute sich seine eigenen Wahrheiten. Das war in meiner Welt nicht anders und ich sah keine Veranlassung, ihn darauf hinzuweisen, dass sein Volk viel blutrünstiger war als meines.

      »Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte er und wirkte mit einem Mal angespannt, als hätte er mir diesen Gedanken von meinem Gesicht abgelesen.

      Weshalb gab er mir über all diese Dinge bereitwillig Auskunft? »Nein, ich denke, das ist alles.« Plötzlich wurde mir kalt und ich schauderte. Ein Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus und ein Windstoß traf mich, als wäre jemand an mir vorbeigegangen. Ich musste mich beherrschen, um nicht aufzukeuchen.

      Aarvand entging das nicht. »Das sind die Geister derer, die diesen Ort nie verlassen haben. Das wird jedenfalls erzählt. Deswegen kommt kaum jemand her.« Er rollte beide Karten wieder sorgfältig zusammen.

      Staub tanzte in den einfallenden Sonnenstrahlen und überall sah man Zeugnisse der Verwahrlosung. »Aber du glaubst das nicht.«

      »Dämonen sind von Natur aus sehr abergläubisch. Was gut ist, dann habe ich wenigstens hier meine Ruhe.«

      Das beantwortete meine Frage nicht. »Du kommst öfter her?«

      »So oft ich kann.« Ein merkwürdiger Ausdruck legte sich über sein Gesicht.

      »Kann ich die Pläne behalten?«

      »Natürlich. Aber falls ihr auf die dumme Idee kommen solltet, fliehen zu wollen, warne ich dich schon einmal vor. Ihr werdet nicht weit kommen. Morada ist von unendlichen Wäldern und hohen Bergen umgeben. Es ist wie eine Falle«, fügte er leiser hinzu. »Niemand verlässt das Land ohne Regulus’ Erlaubnis. Seine Häscher würden dich einholen, kaum dass du die Burgmauern hinter dir gelassen hast.«

      »Dir hat er angeboten, wieder zu gehen«, erinnerte ich ihn. »Weshalb bist du geblieben? Nur aus Treue?«

      »Er ist mein Hochkönig. Ich bringe dich jetzt zurück. Hier öffnet sich offenbar keine Tür für dich.«

      Kurz bevor wir dem verlassenen Flügel den Rücken kehrten, durchquerten wir einen größeren Raum, der früher eine Art Empfangssaal gewesen sein musste. Auch hier zeugten die verbliebenen hellen Möbel, die gemusterten Samttapeten und die dunklen Vorhänge vom Geschmack der letzten Bewohnerin. Über einem Kamin entdeckte ich ein riesiges Porträt. Die untere Hälfte war zerrissen und jemand hatte versucht, das Bildnis mit einem schwarzen Tuch zu verdecken, das nun nur noch an einer Ecke hing. Ich blieb stehen. Das Gesicht der Frau war unversehrt, ganz im Gegenteil zu ihrem Hals, dem Dekolleté und dem Ansatz ihres Kleides. Aber trotz der Beschädigung konnte ich mich dem Zauber nicht entziehen, der von dem Bildnis ausging. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine so wunderschöne Frau gesehen. Ihre Haut schimmerte wie Alabaster, ihre Augenfarbe war von einem klaren Kristallgrün und leuchtete wie Smaragd. Je näher ich kam, umso besser erkannte ich die goldenen Einsprengsel. Derselbe Farbton fand sich in ihrem offenen Haar wieder, welches in einer Kaskade aus Gold und Rot über die zarten Schultern fiel. Wer immer versucht hatte, diese Schönheit zu zerstören, gehörte bestraft. Ein eigenwilliger Zug umspielte ihren brombeerroten Mund. Um solche Frauen wurden in der Antike Kriege geführt.

      »Wer ist sie?«, fragte ich. Aarvand war hinter mir stehen geblieben.

      »Seine Frau. Das ist Miranda. Die Hochkönigin von Morada.«

      »Du hat gesagt, sie sei tot.«

      »Das ist sie auch.«

      »Sie war wunderschön. Wie alt war sie, als sie gestorben ist?«

      »Einundzwanzig. Sie war nur halb so alt wie er.«

      Ich drehte mich zu ihm um, aber Aarvand würdigte das Bild keines Blickes. »Können wir dann gehen?«, fragte er stattdessen.

      »Natürlich.« Ein letztes Mal sah ich mich um, bevor ich ihm folgte. Vor dem Kamin, über dem das Bild hing, stand eine Chaiselongue. Davor war ein kleiner Tisch platziert, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Ich wusste nicht, weshalb mir das auffiel, aber dieser Platz sah so aus, als würde er regelmäßig benutzt. Es war kein Staub zu sehen. Ob Regulus herkam und um seine Frau trauerte? Ein merkwürdiger Gedanke.

      Wir wechselten kein Wort mehr miteinander, aber zu meiner Überraschung brachte Aarvand mich nicht in unser Zimmer zurück, sondern führte mich in den Eingangsbereich der Burg. Hier waren überall Dienstboten unterwegs, die mich zugleich neugierig und ängstlich musterten. Sie trugen Uniform und hatten eine normale menschliche Gestalt.

      »Die Glücklichen konnten sich das Samarium nie leisten«, erklärte er ungefragt. »An manchen Tagen kommt es mir wie eine Strafe der Göttinnen für unseren Hochmut vor. Es gibt kaum eine adlige Familie, die verschont geblieben ist.«

      »Wer ist aus deiner betroffen? Du und Caleb offenbar nicht.« Ich betrachtete ihn von der Seite. Alles an ihm war makellos. »Deine Schwester?«

      »Nein«, sagte er schroff. »Neah ist gesund. Ich hätte niemals erlaubt, dass einer von ihnen Samarium konsumiert.«

      »Aber Caleb hat es versucht?«

      »Ja. Es ging ihm tagelang sehr schlecht. Glücklicherweise hat er nur sehr wenig probiert und die Sache ist glimpflich ausgegangen.«
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      Ein Dienstbote trat an Aarvand heran und raunte ihm etwas zu. Er seufzte und nickte. »Wie es aussieht, ist Neah bereits eingetroffen. Findest du allein zurück?«

      »Natürlich«, erklärte ich mit zuckersüßer Stimme. »Ich zaubere einfach ein paar Magieflecken und sie weisen mir den Weg zu meinen Schwestern.«

      Er stieß ein leises Knurren aus und ich schluckte. Da war ich wohl zu weit gegangen. Ich wich zurück, als er ganz nah an mich herantrat. Wieder roch ich Salz und Meerwasser. »Hüte deine Zunge.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten und ein Knoten bildete sich in meinem Magen, trotzdem blickte ich ihm fest in die Augen. Ich durfte mich von ihm nicht einschüchtern lassen.

      Er beugte sich zu mir herunter. »Du wirst dich doch nicht etwa vor mir fürchten?« Es lag keine Belustigung in seinen Worten. »Weder werde ich dir etwas antun noch zulassen, dass dir etwas zustößt.« Er machte eine kunstvolle Pause, aber der Knoten in meinem Magen verstärkte sich. »Regulus braucht dich unversehrt.«

      Er trat zurück, bevor ich ihn wegstoßen konnte. »Du wirst mitkommen und meine Schwester begrüßen. Ich möchte schließlich nicht, dass du dich verläufst.« Er durchquerte einen kleineren Raum und öffnete die Fenstertür, die nach draußen führte. Dann überquerte er den riesigen Burghof mit so schnellen Schritten, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen und gleichzeitig meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Wir erreichten die Ringmauer, ein Wachposten grüßte ihn und öffnete eine unscheinbare Seitentür. Dahinter schlängelte sich ein Weg durch einen Garten zu dem Wald, der kein Ende zu nehmen schien. Kiefern, Fichten, Eichen und Lindenbäume bildeten ein undurchdringliches Dickicht. Die bewaldeten Berge türmten sich auch hinter der Burg so hoch auf, dass wir sie zu Fuß nicht überwinden konnten. Dieser Weg war versperrt. Schweigend lief Aarvand an dem Garten vorbei. Die Beete waren symmetrisch angelegt und erinnerten mich an den Garten der Abtei von Glastonbury. Mit einem Unterschied – in Glastonbury hatten die niedrigen Hecken die schönste Blumenpracht eingerahmt. Dort waren in den Beeten Rittersporn, Akeleien, Rosen, Fingerhut und Wolfsmilch gewachsen. Hier hatten diese Blumen keine Chance, denn über allem lag diese dünne, alles erstickende Staubschicht. Der Garten war in seiner Struktur immer noch wunderschön und das machte es umso trauriger, als wenn man ihn einfach der Natur überlassen hätte. Aarvand gönnte der Anlage keinen Blick, während ich mich fragte, wie lange der Rest der Pflanzen noch gegen dieses Gift ankämpfen konnte, gegen das die Blumen längst verloren hatten. »Sind Regulus’ Gäste abgereist?«, fragte ich, als mir auffiel, wie wenigen Dämonen wir außer der Dienerschaft begegnet waren.

      »Sie ruhen sich aus oder vergnügen sich in der Burg. Was weiß ich. Kaum jemand geht an solchen Tagen nach draußen und vermutlich bereiten sie sich auf den Abend vor. Die Feierlichkeiten, die Regulus anberaumt hat, dauern mehrere Wochen. Der Ball ist der Höhepunkt.«

      »Mehrere Wochen für einen einzigen Sieg? Ist das nicht etwas übertrieben?«

      Er verlangsamte seine Schritte, als die Kühle des Waldes uns umfing. »Ganz im Gegenteil. Wir haben Jahrhunderte auf den Zeitpunkt gewartet, und nun feiern wir ihn gebührend.«

      »Wird Regulus sich mit Frankreich zufriedengeben?«

      »Die Frage kannst du dir sicherlich selbst beantworten«, sagte er spöttisch.

      Natürlich konnte ich das. Die Welt der Menschen würde fallen. Nicht morgen oder übermorgen, aber in den nächsten Wochen und Monaten. Merlins und Artus’ Ritter waren mächtige Magier gewesen. Hexen und Hexer hatten Beschwörungen beherrscht, von denen wir nicht einmal mehr wussten. Ich fragte mich, ob sie in den Grimoires standen, die ich im Raum der Mysterien gesehen hatte. Wenn ich nur eins der Bücher mitgenommen hätte. Darüber nachzudenken, war müßig, denn dafür war es zu spät.

      Der Lärm von aufeinanderprallenden Schwertern und Lachen drangen durch die Stämme der Birken zu uns. Sie waren nicht mehr weiß, sondern von einem schmutzigen Grau. Aarvand stieß einen Fluch aus und beschleunigte seine Schritte. Kurz überlegte ich, ihm zu entwischen, aber Fakt war nun einmal, dass ich keine Lust hatte, von einem wildfremden Dämon aufgegabelt zu werden. Er war vielleicht unhöflich, aber es gab hier vermutlich noch schlimmere Geschöpfe als den Fürsten von Coralis. Er befolgte die Befehle seines Königs und auch wenn er uns Hexen nicht mochte, würde er mir nichts tun, solange ich ihm keinen Grund dazu gab. Er verschwand zwischen den Baumstämmen und neugierig folgte ich ihm, als er auf eine Lichtung trat. Schwerter lagen im Gras und zwei Gestalten wälzten sich auf dem Boden. Ein Mädchen mit schulterlangen blauen Haaren, spitzen Ohren und interessanten bunten Tätowierungen an den Armen und auf dem Brustkorb sprang um zwei Kämpfende herum und feuerte mal den einen, dann wieder den anderen an. Wie ein wütender Stier stürmte Aarvand auf die drei los, während ich im Schutz der Bäume stehen blieb.

      »Neah!«, brüllte er. »Habt ihr den Verstand verloren?« Er packte eine Gestalt am Kragen, als wäre sie ein Kätzchen, und zog sie von ihrem Gegner fort. Auf so einen Bruder konnte man gut und gern verzichten. Armes Ding.

      Das arme Ding ließ sich allerdings nichts gefallen, sondern zappelte in seinem Griff und trat um sich. »Lass mich los. Taron hat geschummelt und er hat eine Lektion verdient.«

      »Du und Tirza solltet ein Bad nehmen und in euren Gemächern bleiben.«

      »Wir haben ein Bad genommen«, sagte das Mädchen, das die beiden Streithähne angefeuert hatte.

      Interessiert betrachtete ich die Szenerie. Das war also Calebs und Aarvands kleine Schwester. Jetzt ließ Aarvand sie los und der Junge, mit dem sie gekämpft hatte, fing sie auf, damit sie nicht zu Boden knallte. Diesem Fürsten musste mal jemand sagen, dass das verdammt schmerzhaft war.

      Aarvand schnaubte nur verächtlich, als der Junge ihn wütend anfunkelte.

      »Danke, Taron«, sagte Neah. »Wenigstens gibt es einen Mann in meinem Leben, der kein totaler Mistkerl ist.«

      »Taron ist kein Mann«, informierte Aarvand sie. »Nicht, bevor er nicht die Prüfungen abgelegt hat. Und was euer Bad betrifft … willst du mich auf den Arm nehmen?«

      Die drei sahen tatsächlich nicht sonderlich vorzeigbar aus. Sie waren voller Schmutz und Grasflecken und Neah hatte eine Schramme, die sich quer über ihre Wange zog.

      Aarvand knurrte leise, als er sie entdeckte. »Warst du das?«, fragte er Taron, der den Kopf schüttelte.

      »Die ist von heute früh, wir sind zum Turnierplatz geschlichen und Marrok hat mich herausgefordert«, erklärte Neah mit gerecktem Kinn. Das Mädchen gefiel mir irgendwie.

      »Du hast gegen Marrok gekämpft?«

      »Als Kämpfen würde ich das nicht bezeichnen«, murmelte Tirza kaum hörbar. »Er hat sie eher vor sich hergetrieben. Aber sie wollte ja unbedingt seine Aufmerksamkeit und die hat sie bekommen.«

      »Tirza«, zischte Neah aufgebracht. »Ich wollte seine Aufmerksamkeit nicht. Er ist ungehobelt und arrogant.«

      »Und er sieht zum Anbeißen aus«, kam es wenig hilfreich von diesem Taron, dem offenbar entging, wie Aarvand von Sekunde zu Sekunde ungehaltener wurde.

      Neah lief bei seinen Worten knallrot an. Wenn ich mal raten durfte, würde ich sagen, sie war in Marrok verknallt und es gefiel Aarvand gar nicht. Etwas, das ich durchaus nachvollziehen konnte. Ich lehnte mich an einen der schmutzigen Baumstämme. Das hier war eine interessante Vorstellung.

      Neahs neugieriger Blick fiel auf mich. »Ist das eine von ihnen?« Sie ging an ihrem finsteren Bruder vorbei und kam direkt auf mich zu.

      »Hallo«, begrüßte sie mich mit rosigen Wangen. »Du bist eine von den Hexen, oder? Caleb hat mir schon so viel von euch erzählt. Ich kann es gar nicht abwarten, auf die andere Seite zu gehen. Ich habe so viele Fragen. Sehen wir uns heute Abend beim Essen? Ich bin ganz aufgeregt. Ich bin zum ersten Mal bei Hofe«, plapperte sie weiter. »Das wird bestimmt toll, na ja, zumindest bis auf die eine Sache«, senkte sie ihre Stimme verschwörerisch, »diese Kleider, die ich tragen muss, sind schauderhaft. Ich würde lieber meine Hosen anziehen. Aber er erlaubt es nicht. Du hast nur Schwestern, oder? Du Glückliche.«

      Ich starrte sie an und war sprachlos. Ich stand auf einer Lichtung in Kerys und das Mädchen, dessen Brüder meine Schwestern und mich verraten und verkauft hatten, redete von einem Kleid? Machte es sich lustig über mich?

      Aarvand stand mit vor der breiten Brust verschränkten Armen immer noch an derselben Stelle und starrte Neah finster an, anstatt ihr irgendwas zu befehlen, wie ich es von ihm erwartet hätte. Ich wich einen Schritt zurück. Neahs meerblaue Augen weiteten sich für eine Sekunde und dann schien sie zu begreifen, wie unpassend ihr Verhalten war. Sie war schließlich eine Prinzessin, wenn man das hier so bezeichnete, und ich eine Gefangene.

      »Oh«, sagte sie und schüttelte ihr kinnlanges rotes Haar. »Entschuldige. Ich bin manchmal etwas zu stürmisch. Bestimmt ist alles noch ganz ungewohnt für dich.«

      Ein Schnauben drang zu uns, aber wir ignorierten ihren Bruder beide.

      Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Neah von Coralis und es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Welche der drei bist du? Lass mich raten. Du musst Vianne sein. Eine Sylphe hat dich gebissen, stimmts? Schreckliche Viecher. Sie haben keine Ehre im Leib. Na ja, du hast es überlebt, wie man sieht. Aarvand …«

      »Das reicht, Neah!« Mit langen Schritten kam er zu uns gestiefelt. »Siehst du nicht, dass du die Hexe ganz durcheinanderbringst? Sie hat Angst vor dir und so sollte es auch sein. Vergiss nicht, wer du bist.«

      Als Angst würde ich mein Gefühl nicht gerade bezeichnen. Ich war viel eher fasziniert.

      Neah presste kurz die Lippen zusammen. »Sie hat einen Namen, und vor mir musst du keine Angst haben. Ich bin völlig harmlos. Ich bin eine Kelpie, genau wie Taron und Tirza.«

      »Du sagst mir einfach so, welche Gestalt du annimmst?« Endlich kam ich auch mal zu Wort. Dieses Mädchen war unglaublich. Unglaublich anders als seine Brüder. Oder war das nur ein Trick? Wenn ja, dann war sie eine Meisterin der Manipulation. Sie und ihre Freunde waren schätzungsweise zwei oder drei Jahre jünger als ich. Sie trugen dunkle Lederhosen, Hemdchen und Waffengürtel. Ihre Schwerter und Dolche lagen auf der Wiese. Ohne Zweifel waren sie trotz ihrer Jugend ausgebildete Kämpfer.

      Neah zwinkerte mit einem Auge. »Warum ein Geheimnis daraus machen? Ich bin schließlich stolz darauf. Wir beißen übrigens nicht, sondern treten höchstens aus, wenn man uns provoziert.«

      »Gut zu wissen.« Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Kelpies konnten Feuer spucken. Keine unwichtige Gabe.

      »Mein Bruder ist nicht so nett wie ich, aber das weißt du vermutlich längst.«

      »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Bisher war er ausnehmend höflich und der reinste Sonnenschein.«

      Neah lachte belustigt auf und drehte sich zu ihren Freunden um. »Sie hat ihn durchschaut. Das ging ja schnell.«

      »Ihr geht auf der Stelle zurück in die Burg«, sagte Aarvand. »Und nehmt noch mal ein Bad und dann bleibt ihr bis heute Abend in euren Zimmern. Verstanden?«

      Neah wollte etwas erwidern, aber Taron legte ihr eine Hand auf die Schulter. Hatte Caleb nicht gesagt, er sei Tirzas Zwillingsbruder? Ähnlich sahen die beiden sich jedenfalls nicht. Taron hatte zu Dreadlocks geflochtene weiße Haare. Seine Augen waren von so einem hellen Blau, wie ich es noch nie gesehen hatte, und auch seine Ohren liefen spitz zu. Neah lehnte sich an ihn.

      »Du bist für die Mädchen verantwortlich«, befahl Aarvand. »Und ich bringe dich zurück«, wandte er sich an mich. »Der Nachmittag war völlig nutzlos.«

      Das würde ich nicht sagen. Ich hatte eine Menge nützlicher Dinge erfahren, über die ich mit meinen Schwestern reden konnte.

      »Dann sehen wir uns hoffentlich heute Abend«, sagte Neah missmutig und trat einige Schritte zurück. Die Luft um ihren Körper verschwamm, dann legte sich ein kupferfarbener Schimmer um sie. Ihr Haar wurde länger und ihre Hände wurden zu Hufen. Ihr Körper streckte sich und ein Wiehern erklang. Ich sollte mich fürchten, aber die Verwandlung vollzog sich mit so viel Grazie und Anmut, dass ich nur staunend zuschauen konnte. Vor meinen Augen verwandelte sie sich in eine Kelpie. Diese Tiere hatten kein gewöhnliches Fell wie ein Pferd in unserer Welt. Ihre Haut ähnelte eher der einer Robbe. Aber schließlich war sie ein Wasserdämon. Im Wasser würden sich ihre Hinterbeine in einen Fischschwanz verwandeln. Ihre Haut war so fuchsrot wie gerade noch ihr Haar und die Augen des Tieres glänzten in demselben verwirrenden Blauton wie Neahs. Angeblich brachte die Berührung einer Kelpie den Tod. Sie wieherte freudig, stieg und schlug mit den Beinen in der Luft aus, bevor sich die etwas hellere Mähne und der Schweif in Brand setzten.

      »Neah!«, schnauzte Aarvand sie an. »Hör auf mit dem Unsinn.«

      Aber sie dachte gar nicht daran, sondern stürmte mit ihren Freunden im Schlepptau, die sich ebenfalls verwandelt hatten, durch die Bäume hindurch und vermutlich Richtung Fluss, dessen Rauschen wir bis hierher hörten. Sie durchquerten einen kleinen Bachlauf und unter ihren brennenden Hufen stiegen Dampfwolken auf.

      Aarvand holte tief Luft. »Dieses Mädchen treibt mich noch mal in den Wahnsinn.« Komischerweise klang seine Stimme eher stolz als genervt.

      »Mir gefällt sie«, erklärte ich. »Ich hätte mir eure Schwester ganz anders vorgestellt. Hat euch da jemand ein Kuckucksei ins Nest gelegt? Sie ist lustig und aufgeschlossen.« Welche Gestalt nahm er wohl an, aber selbst wenn ich fragte, würde ich keine Antwort bekommen. Dieser Dämon ging zum Lachen vermutlich in den Kerker.

      »Hüte deine Zunge. Sie kann mir vielleicht auf der Nase herumtanzen, du nicht.«

      Ich wich einen Schritt zurück, weil er nun wirklich wütend aussah.

      »Sie sollte sich unauffällig verhalten«, sagte er versöhnlicher. »Ich habe es ihr wieder und wieder eingebläut. Ich will nicht, dass Regulus’ Männer auf sie aufmerksam werden.«

      »Warum nicht?«

      »Weil sie nicht dein Schicksal ereilen soll«, sagte er unerträglich sanft. »Der Hochkönig hat meine Treue, aber er wird meine Schwester nicht für seine Zwecke einspannen. Er könnte in Versuchung kommen, sie mit einem seiner Vasallen zu verheiraten, und obwohl ich ihm treu ergeben bin, möchte ich doch, dass Neah irgendwann einmal ihren Mann selbst wählt.«

      Ich riss die Augen gekünstelt weit auf, obwohl mir klar war, dass ich ihn nur provozierte. »Höre ich da etwa Kritik an Regulus’ Plänen heraus?« Rügend schüttelte ich den Kopf.

      Feine Dampfwolken stiegen aus seiner Nase auf. »Ich kritisiere Regulus’ Pläne nicht. Ganz im Gegenteil, aber im Gegensatz zu dir bin ich ihnen nicht hilflos ausgeliefert. Und ich werde meine Schwester beschützen.«

      »Das ehrt dich. Dann verstehst du sicherlich, dass ich für meine Schwestern dasselbe tun werde.«

      Er beugte sich zu mir herunter und kam mir dabei so nahe, dass sich unsere Nasen fast berührten. Ich hielt die Luft an und wollte nun noch einen Schritt zurücktreten, konnte mich aber nicht rühren. »Im Gegensatz zu mir wird dir das nicht gelingen. Je eher du dich damit abfindest, desto besser ist es für uns alle.«

      »Ich werde einen Weg finden«, entgegnete ich.

      Er betrachtete mich ernst. »Vermutlich wirst du das wirklich, aber am Ende dennoch scheitern. Wir lassen uns nicht noch einmal einsperren.«

      Einen Moment lang sahen wir uns fest in die Augen. »Muss der Preis eurer Freiheit unsere Gefangenschaft sein?«

      Er presste die Lippen aufeinander. »Ja«, sagte er dann. »Ihr hattet eure Chance, nun ist unsere Zeit gekommen.«

      Ich würde ihn nicht umstimmen können, so viel war klar. Keiner von uns beiden würde nachgeben.

      Abrupt drehte er sich um und ging den Weg zurück. Wir wechselten kein Wort mehr bis zu meiner Zimmertür.

      »Heute Abend speist ihr mit dem Hof in der großen Halle«, informierte er mich. »Euch werden für das Abendessen Kleider gebracht und einige Zofen werden euch zur Hand gehen. Ich rate dir, still und zurückhaltend zu sein. Wenn ihr euch eurer Bestimmung ergebt, wird es nicht ganz so schlimm werden. Nicht alle Dämonen sind blutrünstig und brutal. Es gibt durchaus einige zivilisierte Vertreter und wenn ihr Glück habt, vermählt Regulus euch mit einem von ihnen.«

      »Wird Ezra bei dem Essen sein?«

      »Natürlich. Regulus hat all seine Fürsten mit ihren Familien an den Hof befohlen und Ezra ist nun ein Mitglied der Familie de Maskun.«

      »Werde ich mit ihm reden können?«

      Seine schwarzen Augenbrauen verschwanden beinahe unter seinem Haaransatz, als könnte er nicht glauben, dass ich diese Frage gestellt hatte. »Ich denke nicht, dass Wega das erlaubt. Und du solltest nicht allzu enttäuscht sein, wenn er nur Augen für sie hat. Sie ist schließlich eine wunderschöne Frau und sie hat ihm an der Quelle das Leben gerettet.« Während du verschwunden bist, klang als stumme Anklage in den Worten mit.

      Wut kroch in mir hoch. Diese Anschuldigung war so ungerecht wie alles, was uns zugestoßen war. Wenn ich an diesem Nachmittag nur für eine Sekunde gedacht hatte, man könnte vernünftig mit ihm reden, dann verpuffte diese Hoffnung bei diesen Worten. Die funkelnden Augen zweier Blauwölfe beobachteten uns, als Aarvand zurücktrat und mich ohne ein weiteres Wort alleine ließ.
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      Am liebsten wäre ich in unserer schäbigen Kammer geblieben, aber endlich hatte ich die Chance, Ezra zu sehen. Hatte er die Leichen seiner Ritter gesehen, die im großen Saal vor Regulus’ Thron gelegen hatten. Was hatten die Dämonen mit ihnen gemacht? Hatten sie ein Begräbnis bekommen? Wir mussten miteinander reden. Nicht wegen unserer gemeinsamen Nacht, sondern um uns zu retten. Wenn Ezra Wega dafür den liebenden Ehemann vorspielen musste, konnte ich damit umgehen.

      Ich saß vor dem Spiegel und Aimée flocht schweigend mein Haar. Die Dienerinnen hatten wir weggeschickt. Meine Schwester sah blass aus. Bisher hatte sie uns noch nicht verraten, was sie Regulus vorhergesagt hatte.

      »Als könnten wir uns nicht allein anziehen«, brummte Maëlle und begutachtete die Kleider. Sie bestand darauf, ihr Haar offen zu tragen, und hatte aus dem Laboratorium Henna mitgebracht. Wunderschöne Runenornamente rankten sich nun über unsere Arme, um uns zu schützen.

      »Ich frage mich, ob sie sprechen können«, sagte Aimée. »Hast du bei dem einen Mädchen die Wülste am Hals gesehen? Sie haben kein einziges Wort gesagt.«

      Ich nickte, aber das Schicksal von Regulus’ Dienstboten war mir gerade gleichgültig. Nach meiner Rückkehr hatte ich mir die beiden Karten angesehen. Das Tal, in dem Regulus’ Burg lag, war tatsächlich eine Falle. Wie befürchtet, gab es zu Fuß nur den Zugang über die Brücke. Vielleicht war es doch möglich, durch die Wälder auf der Rückseite zu entkommen, aber dort würden uns wahrscheinlich weitaus unzivilisiertere Dämonen auflauern als hier in der Burg. Schade, dass Hexen nur in Büchern auf Besen fliegen konnten. Es hätte unsere Situation deutlich vereinfacht.

      Maëlle kam zum Tisch, auf dem die Karten ausgebreitet lagen, und betrachtete sie ausgiebig. »Ist sie das?« Sie tippte auf den winzigen roten Punkt. »Die Blutquelle? Unser Weg raus?«

      »Ja«, bestätigte ich. »Das sind vermutlich über hundert Kilometer, wenn man einen direkten Weg nehmen würde. Aber spätestens an der Brücke würden sie uns abfangen.«

      »Es sei denn, wir könnten uns unsichtbar machen.« Maëlle biss nachdenklich auf ihren Lippen herum. »Oder wir geben den Torwächtern etwas, wovon sie einschlafen.«

      »Könntest du so einen Trank brauen? Wir haben keine Tarnumhänge oder etwas Vergleichbares.«

      »Aber wir haben dich«, sagte sie. »Du hast jahrelang keine Magie benutzt und trotzdem kannst du alle Zauber wirken, die du je gelernt hast. Kam dir das nie seltsam vor? Viele davon kannst du vor deiner Krankheit noch gar nicht benutzt haben. Ich schätze, mit deiner Luftmagie könntest du uns verbergen. Du musst nur herausfinden, wie es funktioniert. Du hast in Glamorgan einen Magiefresser mit einem einzigen Luftstoß außer Gefecht gesetzt und hast dafür nicht einmal eine Beschwörung verwendet.«

      »Da war ich wütend und hatte Angst.«

      »Dann musst du wieder wütend werden. Die Angst kannst du von mir aus stecken lassen.«

      Ich grinste. »Du glaubst, das könnte funktionieren?«

      »Klar. In Glastonbury gibt es lange Listen von Fähigkeiten, die wir besitzen oder mal besessen haben, und der Unsichtbarkeitszauber gehört dazu. Habt ihr gedacht, ich hätte mich dort bloß sinnlos herumgetrieben? Ich habe Informationen gesammelt.«

      »Vermutlich erzeugt man eine Illusion«, mischte sich Aimée ein. »Du schiebst Luft vor Luft und dann verändert sich für dein Gegenüber die Wahrnehmung.«

      Ich verzog das Gesicht. »Klingt ja kinderleicht. Weiß eine von euch Schlaubergern einen Zauberspruch dazu?«

      Maëlle seufzte. »Das nicht, aber in dem Labyrinth hat deine Magie auch ohne eine Zauberformel funktioniert«, erinnerte sie mich. »Das ist … sehr ungewöhnlich.«

      »Diese Blauwölfe würden die Magie aufspüren, wenn ich damit herumexperimentiere. Deswegen lungern sie doch die ganze Zeit in der Burg herum. Die Streifen auf den Rücken verändern ihre Farbe.«

      »Harmlose Magie ist in Ordnung. Sie spüren nur Angriffs- und Verteidigungszauber auf. Trotzdem musst du sehr vorsichtig sein«, sagte Aimée.

      »Woher weißt du, dass harmlose Magie nicht diese Wirkung hat?«

      »Caleb hat es mir gesagt.«

      Maëlle legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wie nett von ihm. Wollte er sich mit dieser Information wieder bei dir einschleimen? Du solltest nicht mit diesem Verräter reden und wir sollten ihm kein Wort mehr glauben. Am liebsten würde ich ihm den Hals umdrehen oder ihn irgendwie anders bestrafen, damit er sich von dir fernhält.«

      Aimée runzelte die Stirn. »Ich komme schon mit ihm klar. Er redet und ich schweige. Bestimmt wird es ihm bald langweilig.«

      »Bestimmt«, sagte ich halbherzig, weil ich nicht daran glaubte. »Um ihn zu bestrafen, brauchen wir auch gar keine Magie. Stattdessen könnten wir ihm Rizinusöl unters Essen mischen. Wenn er mit Magenkrämpfen und Durchfall zu tun hat, belästigt er dich nicht mehr.«

      Maëlle lächelte. »Vermutlich wächst Rizinus hier sogar. Kerys ist unserer Welt sehr ähnlich. Lass uns diese verlockende Idee für später aufheben. Ich habe heute mit Regulus’ erstem Gelehrten gesprochen. Sein Name ist Coinneach. Die Laboratorien befinden sich im Nordflügel. Dort forschen sie auch am Samarium. Regulus hat ihnen befohlen, neue Möglichkeiten zu finden, um es zu strecken. Es darf keine unerwünschten Nebenwirkungen mehr haben. Aber daran forschen sie seit Jahren. Gerade jetzt braucht er mehr von dem Zeug, als er abbauen kann. Ohne diesen Schutz will er seine Truppen nicht in großer Anzahl in unsere Welt schicken.«

      »Und machen sie Fortschritte?« Ich zupfte an meiner Frisur herum.

      »Nein, nicht wirklich. Das liegt vielleicht daran, dass die meisten seiner Gelehrten nicht freiwillig hier sind. Er hat sie aus dem ganzen Land herbeordert und gönnt ihnen kaum eine Pause.«

      »Keine guten Voraussetzungen für kreative Gedanken« Aimée legte die Bürste zur Seite.

      »Dort lässt er auch reines Samarium für seinen persönlichen Gebrauch herstellen und er verteilt es an seine Günstlinge. Gerade jetzt, wo wir hier sind, ist es heiß begehrt, wie ihr euch vorstellen könnt.« Maëlle grinste böse. »Caleb hat wahrscheinlich einen ganzen Schrank davon voll.«

      »Ich frage mich, weshalb die Königin dann verunreinigtes Zeug genommen hat.«

      Meine Schwestern sahen mich überrascht an und ich erzählte ihnen die Geschichte von Miranda.

      »Armes Ding«, sagte Aimée, als ich fertig war.

      »Niemand hat sie gezwungen, das Zeug zu nehmen, und weshalb hat sie einen Kerl geheiratet, der doppelt so alt war wie sie? Das ist ekelhaft.« Maëlle schüttelte sich.

      »Er ist der Hochkönig. Bestimmt hatte sie keine Wahl. Die gesellschaftlichen Strukturen sind hier doch noch sehr … altmodisch.«

      »Und in ihren Gemächern spukt es?« Maëlle ging auf die Bemerkung nicht ein.

      »Das ist es, was die Dämonen glauben. Deshalb bleibt der Flügel unbewohnt.«

      »Mit welchen Mitteln strecken sie das Zeug?«, fragte Aimée sie weiter aus, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Ich würde mir diese Laboratorien gern einmal anschauen.«

      »Dafür wirst du um Erlaubnis bitten müssen. Ich wette, Caleb kriegt das irgendwie hin.« Sie erntete einen vernichtenden Blick von Aimée.

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch.

      »Herein!«, rief Aimée, als die Tür nicht sofort aufging.

      Wenn man vom Teufel sprach. Caleb trug ein reich verziertes dunkelgrünes Gewand. Sein Haar hatte er zurückgekämmt und auf seiner Stirn saß ein schmaler Reif. In diesem Aufzug sah er ganz und gar wie ein Prinz aus. Sein Blick glitt zu Aimée.

      »Seid ihr fertig?« Eisiges Schweigen antwortete ihm. »Ich begleite euch zum Essen.«

      »Uns bleibt auch nichts erspart«, murmelte Maëlle, stand aber auf. »Dein Bruder war so nett, uns einen Lageplan der Burg zu überlassen. Das nächste Mal finden wir den Weg selbst.« Sie legte Caleb eine Hand auf die Schulter. »Wir sind schon große Mädchen.« Damit rauschte sie an ihm vorbei und ich folgte ihr grinsend.

      »Das hast du heute gut gemacht«, hörte ich Caleb zu Aimée sagen, als sie sich uns anschlossen. »Regulus ist sehr zufrieden.«

      »Ich habe ihm nur die Karten gelegt und seine Fragen beantwortet.«

      »Und ihm offenbar die richtige Zukunft vorausgesagt. Seinen letzten Hofastrologen hat er den Blauwölfen vorgeworfen, weil dessen Prophezeiungen ihm nicht gefallen haben.«

      »Denkst du wirklich, diese Information sei für mich irgendwie relevant?« Aimées Stimme war kühl.

      »Ich weiß nicht, ich wollte sie dir trotzdem geben. Es war eine ziemliche Sauerei und ich kann auf eine weitere derartige Vorstellung verzichten. Regulus richtet seine Feinde gern öffentlich hin. Als Warnung sozusagen.«

      »Und macht ihr das in Coralis ebenso?«, fragte sie. »Eure Gegner öffentlich umbringen? Ich schätze, du und dein Bruder, ihr mordet lieber im Stillen.«

      »Da täuschst du dich. Im Stillen mache ich nur andere Dinge, aber wenn ich es recht überlege, geht es dabei auch recht laut zu.«

      »Du bist ekelhaft.«

      »Ich weiß.« Caleb lachte leise. »Vergiss es nicht. Ich muss dich morgen wieder zu ihm bringen. Dann möchte er, dass du ihm aus der Hand liest.«

      Aimée seufzte leise. »Er hatte heute schon unzählige Fragen. Was soll in seiner Hand anderes stehen?«

      »Das weißt du besser als ich, Liebes.«

      Aimée schwieg und kurz darauf setzte sich Caleb an die Spitze unseres kleinen Zuges.

      Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wir die große Halle ein zweites Mal betraten. Heute standen lange Tafeln darin, an denen Regulus’ Gäste saßen. Unzählige Augenpaare richteten sich auf uns und die Gespräche verstummten. Diese Augen hatten kaum etwas Menschliches an sich. Die Farben waren viel zu grell und die Iriden entweder winzig oder lang und schmal wie Schlangenaugen. Ein breiter Gang führte direkt zum Tisch des Königs, der am anderen Ende der Halle stand. Ein Zischeln und Raunen setzte ein, als Caleb uns vorwärtsschob. Ich zwang mich, mit erhobenem Kopf an den Dämonen vorbeizugehen.

      »Es gibt für jedes Fürstentum eine Tafel«, erklärte er leise, ohne dass einer von uns gefragt hatte. »Dort sitzt Coralis.«

      Von der langen Tafel winkte mir Neah zu. Aarvand schüttelte den Kopf und sie verzog das Gesicht.

      »Und dort der Hof von Altair de Maskun.« Caleb wies auf eine weitere Tafel auf der anderen Seite. Am Kopf des Tisches saßen Altair und neben ihm Ezra und Wega. Zwischen ihm und Wega stand nur ein Teller. »Kann Regulus sich nicht ausreichend Geschirr leisten?«, fragte ich Caleb und hoffte, Ezra würde aufsehen.

      Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. »Es ist eine Tradition. Alle Frischvermählten essen von einem Teller. Für eine Weile. Sie demonstrieren damit ihre Zusammengehörigkeit. Es hat nicht wirklich etwas zu bedeuten. Es ist nur ein Brauch.« Das klang fast entschuldigend.

      Ich schluckte meine nächsten Worte hinunter. Dafür war weder die Zeit noch der richtige Ort. Wir mussten überleben, dafür konnte Ezra seine Mahlzeiten selbst in Wegas Bett einnehmen.

      Caleb brachte uns zum Tisch des Hochkönigs, der waagerecht zu den anderen ausgerichtet war. Regulus saß in der Mitte, dem Saal zugewandt, und beobachtete seine Untertanen mit Argusaugen.

      »Meine Ehrengäste«, sagte er und die anderen Mitglieder seines Hofes lachten über seinen Scherz. »Ich hoffe, ihr habt euch gut eingelebt. Nehmt bitte Platz.« Seine Finger verwandelten sich zu Krallen und mit einer davon spießte er ein Stück Obst auf und schob es sich in den Mund. Dann kaute er genüsslich. Aimée wurde neben Marrok und Maëlle neben Rayland platziert.

      »Setz dich zu mir, Caleb«, sagte ein junges Mädchen, das direkt neben dem Hochkönig saß. Sie konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. War das etwa seine neue Königin? »Und bring die da mit.« Ihr Blick richtete sich auf mich.

      Caleb wartete ab, bis Regulus knapp nickte.

      »Geht«, befahl das Mädchen zwei älteren Männern, die ihr gegenübersaßen. »Ich will hören, was Caleb bei den Menschen erlebt hat.«

      »Natürlich, Prinzessin Ariza.« Die Männer standen auf, verbeugten sich und suchten sich weiter unten an der Tafel einen freien Platz.

      Keine Königin also, sondern Regulus’ Tochter.

      Ein Diener brachte neues Geschirr für Caleb und für mich. »Was willst du wissen, Ari? Keine Frau dort drüben könnte dir je das Wasser reichen.« Er lächelte sie so an, wie er Aimée angelächelt hatte, und er sprach die Prinzessin mit einem Kosenamen an. Maëlles Idee mit dem Rizinusöl wurde immer verlockender.

      »Stell mir deine Begleiterinnen vor«, verlangte die Prinzessin. »Sie sehen so gewöhnlich aus. Hast du uns auch wirklich Hexen gebracht?«

      »Hexen mit sehr starker Magie, wie es der Wunsch und Befehl deines Vaters war. Das ist Aimée, die älteste Schwester, sie ist eine Orakelhexe. Maëlle ist eine Kräuterhexe und Vianne eine Elementhexe.«

      »Und sie haben sich einfach so mit dir angefreundet?«, fragte sie. »Wie dumm von ihnen.«

      »Ein wahres Wort«, murmelte Maëlle, die uns schräg gegenübersaß.

      »Du hättest mich sofort durchschaut, oder?«, schmeichelte Caleb Ariza und die Prinzessin tupfte sich geziert die Mundwinkel ab.

      »Natürlich hätte ich das, aber ich kann es ihnen nicht verdenken. Immer dann, wenn ich dich sehe, bist du noch ein bisschen hübscher als zuvor. Und vor allem hast du keine Missbildungen.«

      »Schlag ihn dir aus dem Kopf«, sagte Regulus, dem kein Wort entgangen war. »Meine Tochter hat etwas Besseres verdient als einen Zweitgeborenen.«

      Sie lächelte. »Ich flirte doch nur mit Caleb, Vater«, sagte sie erstaunlich unverblümt und legte eine Hand auf Regulus’ Arm. »Das weißt du doch. Ich bin nicht an Caleb interessiert.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu und er lächelte zurück.

      Sein Interesse an ihr ging sicher über das Flirten hinaus, vermutete ich. Er war ehrgeizig. Noch hatte er Regulus nicht um den Finger gewickelt, aber lange dauerte das bestimmt nicht mehr. Wahrscheinlich war er nur deswegen in unsere Welt gegangen, um den Hochkönig zu beeindrucken, damit dieser ihm seine Tochter gab. Zorn stieg in mir auf, weil das Theater mit Aimée völlig unnötig gewesen war. Ezra hatte ihm längst vertraut. Meine große Schwester unterhielt sich höflich mit Rayland und dem Dämon, der zu ihrer anderen Seite saß. Auch er trug Male seiner dämonischen Gestalt, aber das störte sie offenbar nicht. Im Gegenteil. Sie bedankte sich freundlich, als der Mann ihr verschiedene Leckereien auf ihrem Teller anrichtete. In der Mitte der Tafel standen unzählige Platten mit Köstlichkeiten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, nur einen Bissen hinunterzubekommen. Maëlle hatte dieses Problem nicht. Sie lud sich jede Menge Obst und Fisch auf ihren Teller.

      »Vianne. Iss etwas«, drang Calebs Stimme wie durch einen Nebel zu mir durch. »Du hattest heute Mittag schon nichts.«

      Das stimmte, nur woher wusste er das? Ich hatte nach meiner Rückkehr aus dem Wäldchen gar nicht an Essen gedacht. Die Prinzessin zog ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen nach oben und musterte mich.

      »Du bist ganz blass«, sagte er. »Du musst bei Kräften bleiben.«

      Jetzt kicherte Ariza. »Du hast recht. Sie braucht ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen, um ein Dämonenkind auszutragen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schwächlich sind.« Ihr Blick wanderte weiter zu Maëlle und Aimée.

      »Komm schon.« Caleb wies auf einen Teller mit Obst und Nüssen. »Nimm dir etwas.«

      »Können Hexen sich jedes Essen zaubern, das sie möchten?«, fragte Ariza. »Mach etwas vor.«

      Ich blinzelte verständnislos. »Was meint Ihr?«

      »Zaubere irgendwas«, wies sie mich an. »Ich will es sehen. Alle haben immer solche Angst vor der Magie, dabei seht ihr so harmlos aus. Zaubere irgendwas Gruseliges.«

      Hier gab es doch schon etwas Gruseliges und das war sie. »Ich bin kein Clown und das ist kein Zirkus und außerdem hat Euer Vater verboten, dass wir unsere Magie einsetzen.«

      »Widersetzt du dich meinem Befehl?«

      »Sieht so aus. Wollt Ihr mit dem Fuß aufstampfen?« Sie war eine verzogene Göre.

      »Mäuschen.« Die Warnung in Calebs Stimme war unüberhörbar, aber er hätte besser nicht diesen Kosenamen verwenden sollen, den er mir verpasst hatte, als wir noch Freunde gewesen waren. Unkontrollierter Zorn stieg in mir hoch.

      »Omnia de finaris!«, stieß ich wütend hervor und stand auf. Das Geschirr auf der Tafel machte sich selbstständig. Die Teller kippten die Speisen auf den Tisch und Soße troff in den Schoß der Person, die vor ihnen saß, und bevor einer der Dämonen überhaupt richtig begriff, was geschah, hatte sich ein ganzer Berg von Tellern vor Arizas Nase aufgestapelt. Schön der Größe nach und so, dass sie dahinter nicht mehr zu sehen war. Eisige Stille breitete sich im Saal aus. Caleb starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Das war nicht gruselig, sondern dumm gewesen. Regulus richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Die Krallen an seinen Fingern wurden länger, die Narben in seinem Gesicht vertieften sich und sein Haar verschwand. Zurück blieb ein kahler Schädel mit riesigen hervorstehenden Augen. Mein Mund wurde trocken. Ich sollte weglaufen, nur wohin? Regulus’ Lippen verschwanden. Mir stockte bei dem Anblick der Atem. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Wenn er mich angriff, würde ich mich wehren, auch wenn es nichts nützte. Ein Poltern erklang und ich drehte den Kopf. Ezra war aufgesprungen, aber Wega hielt ihn zurück. Ich schüttelte den Kopf. Er sollte sich nicht wegen meiner Dummheit in Gefahr bringen.

      Dann erklang ein einsames Klatschen und Schritte kamen näher. Ich wandte den Kopf wieder Regulus zu. Kurz darauf erscholl das enervierende Klatschen direkt neben mir. »Eine gelungene Vorstellung, nicht wahr, Prinzessin?« Aarvand blieb hinter mir stehen.

      Ariza stand auf und trat neben den Tellerturm, um ihn sehen zu können. Ihr blondes Haar war verschwunden und an dessen Stelle umringelten Schlangen in unzähligen Gelbschattierungen ihr Gesicht und zischelten. Ihre Augäpfel waren blutrot und als sie lächelte, blitzten spitze Zähne zwischen den Lippen hervor. Es kostete mich meinen ganzen Willen, bei dem Anblick nicht zu würgen, und ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen.

      »Hat sie Euch gefallen?«, fragte Aarvand in aller Gemütsruhe weiter. »Wie klug, eine Demonstration ihrer Magie zu verlangen. Es ist schließlich nichts, wovor wir uns fürchten müssen.«

      Ariza strahlte ihn an und das Zischen der Schlangen wurde leiser. »Nicht wahr?« Schüchtern blinzelte sie ihm zu. »Da bin ich ganz Eurer Meinung. Wir müssen schließlich wissen, womit wir es zu tun haben. Wir fürchten nur, was wir nicht kennen.«

      Aarvand verbeugte sich leicht. »Und nun weiß jeder Mann im Saal, dass diese Hexen wenigstens in der Küche zu etwas zu gebrauchen sind.« Er lächelte sie verschwörerisch an und sie brach in helles Gelächter aus. Zuerst stimmten nur wenige Dämonen mit ein und dann immer mehr. Die aufgeladene Atmosphäre entspannte sich.

      »Reserviert Ihr mir einen Tanz auf dem Ball?« Aarvand schob mich zur Seite und beugte sich über den Tisch.

      Der Blick der Prinzessin aus ihren roten Augen wurde leicht glasig, was alles noch gruseliger machte. »So viele, wie Ihr wollt.« Im Bruchteil einer Sekunde verschwand das Rot und machte wieder einem hellen Grün Platz.

      Von Regulus erklang ein Knurren. Ich riss den Kopf herum. Er hatte sich nicht weiterverwandelt, im Gegenteil. Seine dämonischen Attribute waren samt und sonders wieder verschwunden. Er beachtete mich gar nicht, sondern nickte seiner Tochter zustimmend zu.

      »Ich hoffe, Ihr vergesst mich nicht, wenn Ihr von Euren Verehrern belagert werdet.« Ariza schwankte leicht und ich konnte nur vermuten, dass es an Aarvand lag, der ihr so unverblümt den Hof machte. Er schnipste mit den Fingern. Dienstboten tauchten auf. »Macht das sauber«, befahl er ihnen. »Und bringt neue Teller.« Er wies auf den Stapel. »Es stinkt nach Magie.«

      Die Diener nickten eilfertig und trugen die Teller hinaus. Das Stimmengewirr setzte wieder ein. Aarvand griff nach meinem Arm. Hitze brannte durch meine nackte Haut und versengte sie fast. »Setz dich wieder hin und verhalte dich der Prinzessin gegenüber angemessen!«

      Meine Wangen brannten vor Scham und Erleichterung. Ich wusste nicht, weshalb, aber er hatte mich vor Regulus’ Wut bewahrt und möglicherweise sogar vor dem sonst sicheren Tod.

      Er verbeugte sich noch einmal knapp vor Ariza, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte, und ging dann zurück zu seiner Tafel.

      »Du solltest nicht so offensichtlich mit ihm flirten«, brummte Caleb in Richtung der Prinzessin, als der Tisch wieder aufgeräumt war und alle saßen.

      »Und du solltest nicht auf deinen Bruder eifersüchtig sein«, schnurrte sie zufrieden. »Er ist der schönste Mann von ganz Kerys.«

      »Wenn du meinst.«

      »Natürlich ist er das. Was denkst du, Hexe?«, fragte sie mich, aber ich war nicht bereit, mich noch einmal provozieren zu lassen.

      Er war nicht einfach nur schön. Dieses Wort wurde ihm nicht gerecht, aber das wusste jeder hier. Ich musste es nicht auch noch bestätigen. »Ich kenne nicht viele Männer aus Kerys«, sagte ich deswegen in neutralem Tonfall.

      »Er sieht sehr gut aus«, sagte Maëlle und zog damit dankenswerterweise die Aufmerksamkeit der Prinzessin auf sich. Ihre Worte hatten fast so einen einschmeichelnden Tonfall, wie ihn Caleb an den Tag legte. »Er sieht viel besser aus als Caleb. Der ist nur eine blasse Kopie seines Bruders.«

      Die Prinzessin grinste zufrieden. »Da hörst du es. Selbst eine dumme Hexe sieht das.« Sie beugte sich über den Tisch und tätschelte seinen Arm. »Ich mag dich trotzdem.«

      Ich stocherte auf meinem Teller herum und versuchte, über die Schulter unauffällige Blicke auf Ezra zu erhaschen. Ein- oder zweimal gelang es mir sogar und jedes Mal blickte er im selben Moment zu mir. Auf seinen Zügen lag immer noch ein schockierter Ausdruck, wegen dem, was ich gerade getan hatte. Hätte ich doch bloß die Gabe meines Vaters geerbt, dann könnte ich in der Zeit zurückgehen und ihn vor Calebs Intrige warnen. Alles würde anders werden. Wir könnten noch mal von vorn anfangen und nichts von dem hier würde geschehen.

      Als sich das Essen dem Ende näherte, kehrte Aarvand an den Tisch des Königs zurück. Meine Nackenhaare richteten sich auf und gleichzeitig strahlte Ariza ihn an. »Wir treffen uns gleich noch im Garten«, sagte sie. »Möchtet Ihr Euch nicht zu uns gesellen.«

      »Nichts lieber als das«, sagte er sanft. »Aber ich habe noch zu tun.«

      Caleb schnaubte belustigt, als wäre das eine Lüge.

      »Ich bringe die Hexen zu ihren Gemächern.«

      »Das kann einer von Vaters Wächtern erledigen. Ein Fürst sollte sich nicht mit drei Hexen herumärgern«, sagte Ariza verstimmt.

      »Es ist der Wunsch Eures Vaters, dass ich mich persönlich um sie kümmere.« Er drehte sich mir zu. »Gehen wir.« Er zog meinen Stuhl so ruckartig zurück, dass ich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

      »Vielleicht habt Ihr morgen Zeit für einen Spaziergang«, sagte die Prinzessin, als er sich zum Gehen wandte.

      »Ich werde mir die Zeit nehmen«, versprach er. »Es wird meinen Tag erhellen.«

      Mir wurde ein bisschen übel von dieser Speichelleckerei. Auf dem Weg durch den Saal versuchte ich, einen letzten Blick auf Ezra zu werfen, aber Aarvand versperrte mir die Sicht und ich würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass es Absicht war.

      »Du wirst dich bemühen, fügsamer zu sein, und dich von der Prinzessin nicht reizen lassen«, sagte er, kaum dass wir die Halle verlassen hatten. »Sie sitzt am längeren Hebel. Regulus schlägt ihr nie einen Wunsch ab. Wenn sie will, dass du stirbst, dann stirbst du. Noch in derselben Sekunde. Wenn sie Lust hat, dich zu foltern, dann foltert sie dich. Unterschätze sie nicht. Sie ist unberechenbar und verwöhnt. Eine explosive Mischung.«

      »Und bis über beide Ohren in dich verliebt.«

      »Das täuscht. Sie kann mich nicht haben, und das stachelt sie an.«

      »Sie ist die Prinzessin von Morada und die Tochter des Hochkönigs. Sie ist wunderschön, zumindest in ihrer menschlichen Gestalt. Nur aus Interesse, weshalb willst du sie nicht? Dein Einfluss würde noch größer werden, als er es schon ist.«

      Er betrachtete mich von oben herab. »Glaubst du, ich diskutiere solche persönlichen Dinge mit einer Hexe? Ihr seid erstaunlich.« Die Worte waren ganz eindeutig nicht positiv gemeint. »Morgen habe ich keine Zeit für dich, deshalb bleibst du in deiner Kammer.«

      »Wie soll ich dort nach dem Zugang nach Glamorgan suchen?«

      »Keine Widerrede!«, herrschte er mich an. »Du verlässt dein Zimmer nicht ohne mich.«

      Regulus verlangte, dass ich die Artefakte fand. Es hing zu viel davon ab. Auf keinen Fall wartete ich, bis er Zeit hatte, mich zu begleiten. Es gab nur einen Rat des Fürsten, den ich befolgen würde: Ich würde dieser Prinzessin aus dem Weg gehen.
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      Am nächsten Tag studierte ich abermals gründlich den Lageplan der Burg und versuchte, mir so viel wie möglich einzuprägen. Es gab unzählige Gänge, Flure und Treppenhäuser. Die Burganlage war vollkommen verschachtelt und vermutlich hatten Generationen von Hochkönigen immer wieder etwas verändert und umgebaut. Am interessantesten waren die schmalen Dienstbotenflure, die die Flügel miteinander verbanden. Es war unvernünftig, allein durch die Burg zu schleichen, aber ich konnte nicht tatenlos herumsitzen. Und obwohl ich mich fürchtete, wieder nach Glamorgan zu gehen, war dies unsere Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen. Vorausgesetzt, Regulus hielt sich an die Abmachung. Wir konnten es nicht bis zur Blutquelle schaffen. Wir drei würden nie ungesehen durch Kerys gelangen, Regulus hätte uns ganz schnell wieder eingefangen.

      Ich nahm einen Apfel in die Hand. Wenn Maëlle glaubte, ich hätte die Kraft in mir, uns unsichtbar zu machen, dann sollte mir das zumindest mit einem kleinen Gegenstand gelingen. Ich konzentrierte mich, ließ all meine Energie in die Luftrune auf meinem Arm fließen, aber nichts geschah. Tatsächlich gab es Legenden aus der alten Zeit, die besagten, Hexen und Zauberer hätten nur mit der Kraft ihrer Gedanken Magie beschworen. Diese Fähigkeit hatten wir verloren und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie wiederfinden sollte. Zauberformeln konnte man auswendig lernen. Das, was ich hier probierte, war etwas ganz anderes. Aber ich würde es versuchen. Meine Schwestern hatten recht – ich hatte noch nicht mal einen Bruchteil der Kraft ausprobiert, die die Göttinnen mir gegeben hatten. Wieder konzentrierte ich mich auf den Apfel und drei Stunden später hatte ich immerhin seine Konsistenz verändert. Jetzt war er nicht mehr so schön prall wie am Anfang, sondern matschig. Was vermutlich an dem Griff lag, mit dem ich ihn fest umklammert hielt.

      Maëlle kehrte aus dem Laboratorium zurück, als ich ein kleines Obstmesser in meine Hosentasche schob. »Was hast du vor?«

      »Ich werde versuchen, über die Dienstbotengänge in die Bibliothek zu kommen. Dort ist niemand, also kann mich keiner erwischen. Dieser Raum ist voller Aufzeichnungen, vielleicht finde ich etwas zu den Artefakten. Ich muss wissen, welche Macht sie Regulus verleihen.«

      Maëlle nickte. »Wir können sie ihm nicht einfach so überlassen. Der Wächter, der mich zurückgebracht hat, ist mit den Blauwölfen abgezogen. Sie denken wohl, sie hätten uns nach deinem kleinen Auftritt gestern genug eingeschüchtert.«

      »Und haben sie das?« Meine Schwestern hatten mir keine Vorwürfe gemacht.

      »Wohl kaum.« Sie grinste. »Aber es ist gut, wenn sie glauben, wir würden uns nicht gegen sie zur Wehr setzen, sondern einfach tun, was sie von uns verlangen. Wir können mindestens so gut schauspielern wie Caleb.«

      »Dir wird das am schwersten fallen, das ist dir doch klar.«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie grinste. »Unterordnung ist nicht gerade eine Stärke von uns.«

      »Wir können es zur Abwechslung ja mal ausprobieren. Ich mach mich auf den Weg.«

      »Willst du das wirklich allein machen? Du darfst keine Magie benutzen, vergiss das nicht. So ungern ich es sage, mir ist wohler dabei, wenn dieser Aarvand bei dir ist.«

      »Lieber verbringe ich meine Zeit mit den Magiefressern«, sagte ich und öffnete die Tür. Der Zugang zu den Dienstbotengängen lag etwas weiter den Flur hinunter. Die Tür war so geschickt in die Wand eingelassen, dass man sie fast nicht bemerkte. Es war tatsächlich kein Blauwolf zu sehen. »Drück mir die Daumen«, sagte ich, rannte los und drückte die Tür auf. Wie im Plan eingezeichnet, führte von dort eine Treppe nach oben. Entschlossen machte ich mich auf den Weg. Es war kurz nach Mittag und ich hoffte, die meisten Bediensteten hatten irgendwo zu tun. Die Gänge verliefen genau wie auf dem Plan verzeichnet. Ich verirrte mich nur zweimal und musste dann wieder umkehren, aber endlich stand ich vor einer ähnlichen Tür wie jener, durch die ich hereingekommen war. Vorsichtig öffnete ich sie und Stimmengemurmel drang an mein Ohr. Wenn Maëlle wüsste, dass ich statt in den Westflügel in den Ostflügel gegangen war, würde sie mich umbringen. Irgendwo hier war Ezra. Wir mussten reden, einen gemeinsamen Plan schmieden. Die Stimmen kamen aus einem Raum, der am Ende des Flures lag. Wer immer das war, die Männer stritten. Die Tür stand offen und ich überlegte, ob ich näher herantreten sollte. Jede Information war nützlich. Neben mir erklang ein leises Bellen. Mist.
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      Der Blauwolf trieb mich knurrend vor sich her. Sobald ich stehen blieb, schnappte er nach meinen Beinen. Ich hatte keine andere Wahl, als den Raum mit den streitenden Männern zu betreten. Es war kein offizieller Empfangssaal, sondern eher ein privater Salon. Regulus saß in einem kleinen Sessel. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, bevor sich sein grausamer schmaler Mund zu einem Lächeln verzog. »Wen haben wir denn da?«

      »Vianne!« Aarvand erhob sich von dem kleinen Sofa, das Regulus gegenüberstand. »Was tust du hier?« Wut flammte in seinen Augen auf.

      Ich reckte das Kinn. Ich durfte vor diesen Männern meine Angst nicht zeigen. Es war sehr wahrscheinlich gewesen, dass ich entdeckt wurde. »Das, was mir aufgetragen wurde. Ich suche einen Zugang nach Glamorgan.«

      »Ich hatte dir befohlen, in deinem Zimmer zu bleiben. Möchtest du lieber in den Kerker gesperrt werden?«

      »Nein, aber unsere Zeit ist begrenzt, wie du weißt, und der Hochkönig hat erlaubt, dass ich mich umsehe. Sein Wort hat mehr Gewicht als deines.«

      »Wo sie schon einmal hier ist, können wir sie auch um Rat fragen.« Regulus’ Stimme klang regelrecht leutselig. »Die kleine Hexe ist nicht dumm und sie ist mutig. Nicht dass ihr das viel nützen würde, aber was solls.«

      Ich presste die Zähne fest aufeinander.

      »Setz dich«, forderte der Hochkönig mich auf und wies auf den Platz neben Aarvand. Ich ließ mich auf der vordersten Kante des Sofas nieder und rückte so weit wie möglich von ihm ab.

      Regulus beobachtete das Schauspiel amüsiert. »Aarvand ist der begehrteste Junggeselle von ganz Kerys. Du solltest dich gut mit ihm stellen. Vielleicht …« Er nahm sein Glas in die Hand und ließ die bräunliche Flüssigkeit darin kreisen. »Vielleicht würde er dich in Erwägung ziehen, wenn du dir ein wenig Mühe gibst.« Der Geruch von Cognac kitzelte in meiner Nase. Hatte er den Keller des Châteaus geplündert? Wundern würde es mich nicht. Ich schielte zu Aarvands Glas. Darin schien klares Wasser zu sein, aber es war unberührt.

      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Regulus, dem offenbar nichts entging.

      War es unhöflich, dies abzulehnen, oder gar vermessen, das Angebot anzunehmen? Meine Kehle war plötzlich trocken.

      »Möchte sie nicht«, sagte Aarvand.

      »Vielleicht kannst du uns einen Rat geben«, sagte Regulus und schlug die Beine übereinander. »Wir überlegen, wie wir weiter vorgehen. Wir haben bereits mehrere Einheiten unserer Armee auf eurer Seite der Quelle stationiert. Die Frage ist nun, marschieren wir direkt bis zur Mauer und überwinden sie, oder geben wir uns vorerst mit Frankreich zufrieden. Wir können uns nicht entscheiden. Ganz offenbar gibt es nicht so viele Magiebegabte mehr, wie wir befürchtet haben. Also benötigen wir auch weniger Samarium. Wir könnten eine kleine Demonstration unserer Macht wagen.«

      Misstrauisch blickte ich in die Gesichter der Männer. »Ihr wollt meine Meinung hören?«

      Er nickte. »Natürlich.«

      »Die Magie hat euch damals fast ausgerottet. Heute sind wir längst nicht mehr so stark, aber die Menschen besitzen furchtbare Waffen.«

      Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Denkst du, davor haben wir Angst?«

      »Sie kämpfen nicht mehr mit Pfeil und Bogen oder Schwertern und ihr Dämonen wisst sicherlich, wie stark sie sich vermehrt haben. Ihr könnt sie nicht ausrotten.«

      »Aber ich kann sie in Angst und Schrecken versetzen.«

      »Das könnt Ihr und damit habt Ihr eine hervorragende Verhandlungsposition, damit die Menschen Euch Frankreich überlassen, Hochkönig. Gebt Euch damit zufrieden. Nachdem ihr alle in die Verbannung gegangen wart, richtete sich ihr Hass und die Wut auf uns Magiebegabte. Artus wandte sich endgültig dem Christentum zu und in diesem Glauben ist kein Platz für Magie. Während ihr also hier in Sicherheit und Reichtum gelebt habt, wurden wir verfolgt, missbraucht und getötet.« Ich redete mich in Rage, aber dieser Dämon hatte ja keine Ahnung, was sie uns angetan hatten. Und seinem Lächeln nach zu urteilen, interessierte es ihn auch nicht.

      Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Und trotzdem steht ihr nun auf ihrer Seite und nicht auf unserer. Die Gräueltaten, die die Menschen verübt haben, sind in meinem Volk unvergessen. Wir tragen die Erinnerung daran in unseren Herzen und wir wollen Rache.« Er hatte die Stimme gesenkt. »Wir sind nicht wie ihr. Wir verzeihen nicht.«

      »Ihr wollt Rache für Verbrechen nehmen, die vor eintausendfünfhundert Jahren verübt worden sind, und dafür das Leben Eurer Männer aufs Spiel setzen? Das ist nicht sonderlich weise.« Es zeigte nur, wie wenig der Hochkönig über die Welt wusste.

      Aarvand zischte leise und Regulus beugte sich so schnell vor, dass ich nicht reagieren konnte. Die Knochenkette an seinem Hals klirrte leise, als sich seine Krallenhand auf meinen Unterarm legte und einmal über meine Haut ritzte. Blut quoll aus fünf gleichmäßigen Streifen hervor. Dabei lächelte er. »Wir wollen nicht einfach nur Rache. Wir erfüllen Merlins Vermächtnis.«

      Ich starrte auf die Wunden. Mir wurde übel und ich schwankte. Für eine Sekunde kniff ich die Augen zusammen und unterdrückte ein Aufstöhnen.

      Regulus lehnte sich entspannt zurück.

      Mich konnte er damit nicht täuschen. In seinen Augen standen Wut und Verachtung. Für ihn waren wir schwach, weil wir uns mit den Menschen arrangiert hatten. Die Luft um mich herum schien dicker zu werden. Aarvand legte den Arm hinter mich auf die Lehne des Sofas. Wärme wanderte über meinen Rücken und meine Arme und meine Angst flaute etwas ab. »Merlin stand nie auf der Seite der Menschen und nicht auf der der Magiebegabten, oder?«, fragte ich leise. »Er hoffte, Artus würde die Dämonen schützen, aber dessen Liebe zu Guinevere hat diese Hoffnung zunichtegemacht. Deshalb schmiedete er einen anderen Plan.«

      »Es hat doch gar nicht so lange gedauert, bis du es begriffen hast. Merlin wollte den Rest von uns schützen. Er wollte, dass sein Volk erstarkt. Er gründete die Loge in der Hoffnung, diese würde sich mit uns verbinden. Wir sind bereit, diesen Wunsch zu erfüllen. Aber wir brauchen einen würdigen Nachfolger, der seinen Platz einnimmt.« Regulus lächelte nun wie ein stolzer Vater.

      »Ezra ist Merlins Nachfolger.«

      Aarvand schnaubte leise, mischte sich aber nicht in das Gespräch ein.

      Ich blinzelte. »Ihr möchtet einen zweiten Merlin?«

      Regulus nickte. »Wir brauchen einen Magier mit seinen Kräften, in dessen Adern dämonisches Blut fließt. Er wird uns in ein neues Zeitalter führen.«

      »Merlin besaß die Gabe, in der Zeit zu wandern«, sagte ich leise. »Man sagt, er konnte sogar in die Zukunft gehen.«

      In Regulus’ Augen blitzte etwas auf. Da war ein Funkeln, das schnell wieder erlosch. Aarvand lächelte nur verhalten, und da begriff ich es.

      »Er wusste, was geschehen würde, oder? Und seine Geliebte war eine Fee. Die beiden planten, euch in Sicherheit zu bringen und die Magiebegabten der Rache der Menschen zu überlassen.« Diese Einsicht lag nun so klar vor mir, als hätte jemand einen Schleier vor meinem Gesicht fortgezogen.

      »Natürlich wusste er das«, sagte Aarvand in einem unerträglich arroganten Tonfall. »Er besaß genug Menschenkenntnis, um zu wissen, was passieren würde, wenn wir verschwanden. Allein wart ihr zu schwach, um euch gegen die Menschen durchzusetzen. Aber er hatte keine Wahl. Schon damals glaubten die Hexer und Hexen seinen Prophezeiungen nicht und blickten auf ihn herab. Die Strafe für eure Arroganz habt ihr selbst bezahlt. Ihr hattet es verdient.«

      »Niemand hat das verdient!«, fauchte ich ihn an.

      »Nein, das hat niemand«, schnurrte Regulus und mein Kopf schnellte wieder zu ihm herum. »Und deswegen werden wir den Lauf der Welt nun ändern. Wer sich uns anschließt, ist jederzeit willkommen. Jeder andere wird vernichtet. Die Menschen müssen bestraft werden. Sie standen auf Artus’ Seite und dieser hat sein Volk verraten.« Seine Reißzähne schnellten hervor und kratzten über den Rand des Glases. »Die wenigen Menschen, die für uns gekämpft haben, hat Artus von seinen Männern töten lassen. Die Sachsen, Angeln und Jüten. Er hat sie ausgerottet und seinen eigenen Vater vergiften lassen, weil er auf den Thron wollte.«

      »Das ist Unsinn«, widersprach ich nur noch halbherzig. »Als Uther starb, war Artus nicht mal in Camelot und er wusste noch nicht, wer seine leiblichen Eltern sind. Uther starb durch die Hand seiner Tochter. Sie hat ihn vergiftet.«

      Aarvand hob eine Augenbraue und gab mir nur durch diese winzige Geste zu verstehen, für wie dumm und unwissend er mich hielt. »Eines Tages wirst du schon noch einsehen, dass die Geschichten, die du kennst, nicht der Wahrheit entsprechen. Jetzt haben wir keine Zeit, dich zu überzeugen. Diese Mauer, die Frankreich umgibt, sie hat einen starken magischen Schutz.« Er wischte über den Stoff seiner Hose. Dann richtete sich sein stählerner Blick auf mich und er lehnte sich zurück, als wäre er der Hochkönig. Sein langes schwarzes Haar lag ihm glänzend über den Schultern und sein schönes Gesicht zeigte keine Regung. Kein Mitleid, keinen Triumph, keine Reue. Es war eine weiße Wand. Seine Rache an der Menschheit war für ihn eher eine wissenschaftliche Aufgabe. Eine, die er mit ausreichend Informationen würde lösen können. »Wie hebt man diese Blockade auf?« Die Frage stieß wie eine Speerspitze auf mich herab.

      »Das weiß ich nicht.«

      »O doch. Das weißt du sehr wohl. Schließlich bist du so nach Frankreich hineingekommen. Ihr habt nicht das große Tor benutzt.«

      Ich würde nichts sagen. »Die Mauer ist fest verschlossen. Kein Dämon kommt hindurch. Der Fluch, der auf ihr liegt, ist nicht zu brechen.«

      Erstaunen lag in Regulus’ Stimme und seine Narben glühten auf, als er das Wort erhob. »Du willst es nicht sagen? Nicht mal, nachdem wir so ehrlich zu dir waren? Hast du dir das gut überlegt?«

      Jetzt machte auch Aarvands Auskunftsfreude einen Sinn. Ich hatte mich schon gefragt, weshalb sie so bereitwillig all unsere Fragen beantworteten. Sie taten es nicht, weil sie dachten, wir könnten mit diesen Informationen nichts anfangen, sondern weil sie glaubten, wir würden uns auf ihre Seite stellen. Und genau das hatte die Kongregation vorgehabt. Sophia hätte ihm keine Hexen ohne Magie geschickt, aber irgendwas war schiefgegangen. Er hatte ihr und Michael nicht geglaubt, oder sie hatten schlichtweg im Gegenzug zu viel verlangt. Mit uns drei Schwestern versuchte er nun eine andere Strategie.

      »Ich kann nicht«, sagte ich. »So eine mächtige Hexe bin ich nicht. Selbst dann nicht, wenn ich es wollte.« Innerlich zitterte ich vor Anspannung.

      »Bescheiden ist sie auch noch.« Aarvand lachte leise und Regulus stimmte ein. Dann beugte Aarvand sich abrupt vor. Ich zuckte zurück und zog meinen verletzten Arm an meine Brust. Die Wunden pochten schmerzhaft. »Du kannst Glamorgan betreten und die Göttinnen haben dir die Gabe verliehen, alle vier Elemente zu beherrschen, und trotzdem willst du uns allen Ernstes erzählen, du wüsstest nicht, wie man die Blockaden der Mauer aufhebt? Wir haben versucht, freundlich zu euch zu sein. Höflichkeit wäre nun eine gute Gegenleistung.«

      »Der Schlüssel zur Vernichtung der Menschheit ist keine Gegenleistung.«

      »Wer spricht denn von Vernichtung? Sie sollen sich uns zuerst einmal nur unterordnen.«

      Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, betraten Wega, Altair und Ezra den Raum. Wega musste gerade etwas Lustiges gesagt haben, denn ihr Vater lächelte und schüttelte dabei den Kopf, als wäre sie besonders amüsant. Ezras Miene blieb ausdruckslos. Mein Herz zog sich zusammen und gleichzeitig strömte Erleichterung durch mich hindurch, als er mich ansah. Seine Augen weiteten sich und für einen Moment glaubte ich, er würde auf mich zustürzen, doch er blieb, wo er war.

      »Was tust du hier, Vi?« Der vertraute Kosename trieb mir die Tränen in die Augen.

      Ich habe dich gesucht, wollte ich sagen. Wir müssen hier fort. Keins der Wörter kam über meine Lippen. Niemand durfte meine Schwäche spüren. Nicht einmal er. Es würde uns noch verletzbarer machen, als wir es ohnehin schon waren. »Ich war auf der Suche nach einem Zugang nach Glamorgan und bin hier gelandet.«

      »Du solltest nicht allein dorthin gehen. Es ist zu gefährlich.«

      »Das wird sie nicht, weil ich sie begleiten werde«, sagte Aarvand. »Ihre Sicherheit muss dich nicht mehr kümmern. Sie ist nicht mehr dein Problem.«

      Ezras Körper straffte sich. »Viannes Sicherheit wird immer mein Problem sein.«

      Altair de Maskuns Wangenmuskeln verhärteten sich, aber Wega schmiegte sich an Ezras Seite. »Überlass das dem Fürsten von Coralis. Er ist Kerys’ bester Krieger.«

      Das Blickduell zwischen Aarvand und Ezra dauerte an. Das war sehr unvernünftig von Ezra. Es gab Schlachten, die geschlagen werden mussten, und solche, denen man besser aus dem Weg ging.

      »Aarvand kann mich in Glamorgan tatsächlich besser beschützen«, mischte ich mich ein. »Unsere Magie nützt mir gegen die Magiefresser nichts und er ist ganz geschickt mit einem Schwert.« Niemandem konnte entgehen, wie abfällig meine Worte angesichts dieser Fähigkeit klangen.

      Ezra entspannte sich und Aarvand stieß leise den Atem aus. Wega und Ezra setzten sich uns gegenüber, während Altair sich etwas zu trinken einschenkte.

      »Sind die beiden nicht ein ausnehmend schönes Paar?« Regulus wartete meine Antwort nicht ab. »Und ein Zeichen unseres neuen Bündnisses. Sie sind der Beweis, dass Verbindungen zwischen Dämonen und Magiebegabten funktionieren können, wenn beide Seiten sich Mühe geben. Mir ist daran gelegen, dass unsere beiden Spezies sich verbünden.« Erwartete er tatsächlich, dass Ezra und Wega eines Tages ein Kind haben würden? Bei dem Gedanken wurde mir schwindelig. »Wir könnten der Welt gemeinsam ein Vermächtnis hinterlassen. Weshalb sollen diejenigen über die Erde herrschen, die dazu kaum fähig sind? Denkst du nicht, die Göttinnen haben uns besondere Kräfte gegeben, damit wir sie nutzen? Wir hätten uns schon damals verbünden sollen, anstatt gegeneinander zu kämpfen.« Seine Stimme hatte einen hypnotischen Tonfall angenommen. »Mein Freund Aarvand ist mit mir einer Meinung und der Großmeister wird sich ebenfalls mit dem Gedanken anfreunden. Möglicherweise wird sein Sohn der neue Merlin.«

      Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, und ignorierte den Knoten in meiner Brust. »Nur damit ich das richtig verstehe: Ihr wollt knapp acht Milliarden Menschen eurem Willen unterwerfen?«

      »Sie sind schwach. Niemand braucht sie. Sie zerstören nur alles. Wir werden sie vom Angesicht der Erde tilgen und in ein paar Jahrzehnten wird es sein, als hätte es sie nie gegeben. Die Göttinnen werden uns dankbar sein.«

      Er war verrückt. Völlig verrückt. Aber niemand widersprach ihm. Altair nickte zustimmend und um Aarvands Mund lag ein verhaltenes Lächeln.

      Regulus studierte aufmerksam jede meiner Regungen. »Wir haben hier eine Ungläubige, meine Freunde. Wir müssen sie erst noch davon überzeugen, dass wir von den Göttinnen dazu bestimmt sind, über die Erde zu herrschen. Eine faszinierende Aufgabe.« Er hob sein Glas und prostete den anderen zu. »Jetzt kennst du den Grund, weshalb wir die Artefakte benötigen und weshalb es so wichtig ist, unsere Spezies auch im physischen Sinne zu verschmelzen. Wir brauchen eure mentale Kraft und ihr unsere körperliche Stärke.« Seine Augen glitzerten, als sähe er diese Vision bereits vor sich. »Unsere Kinder und Kindeskinder werden unbesiegbar sein.«

      In meinem Kopf manifestierten sich Bilder von tausenden Toten. Abgeschlachtet von Dämonen und Magie. Wega hielt Ezras Hand fest umklammert. Aber er sah mich an. Das werde ich nicht zulassen, stand in seinem Blick.

      »Das ist vielleicht alles ein bisschen viel auf einmal«, sagte Aarvand. »Ich bringe sie zurück in ihre Gemächer. Dort kann sie in Ruhe über unsere Pläne nachdenken. In jedem Fall ist es gut, dass wir nun alle mit offenen Karten spielen und an einem Strang ziehen. Komm«, forderte er mich auf.

      Ich wollte hierbleiben. Ich musste Regulus erklären, wie unsinnig dieser Plan war. Man konnte nicht Milliarden Menschen umbringen. Die Menschen würden sich wehren und am Ende würden sie die Dämonen besiegen und alle Magiebegabten töten, wenn sie glaubten, wir machten gemeinsame Sache. Die Menschen gewannen immer. Das musste er begreifen. Sie ließen sich nichts wegnehmen.

      Aarvand vereitelte mein Vorhaben, indem er mich hochzog und mich unerbittlich nach draußen dirigierte. »Wie bist du hergekommen?«, fragte er, kaum dass wir den Raum verlassen hatten. »Zeig es mir.« Nun klang er kein bisschen gelassen mehr, sondern wütend. Vermutlich hatte er nicht gewollt, dass ich jetzt schon von diesem aberwitzigen Plan erfuhr.

      Ich wies auf die kaum sichtbare Tür in der Wand und er öffnete sie so vorsichtig, dass ich mich fragte, ob er bisher nichts von diesen parallelen Fluren gewusst hatte. Eigentlich konnte das nicht sein. Schritte erklangen, als Ezra hinter uns hergeeilt kam.

      »Ich muss mit Vianne reden, Aarvand. Auf mich wird sie hören.«

      »Eine Minute«, stimmte der Fürst widerstrebend zu und ging zwei Schritte zur Seite. Erstaunlich, dass er uns überhaupt etwas Privatsphäre erlaubte.

      Ezras Körper schirmte mich vor seinen Blicken ab. Am liebsten hätte ich die Arme um ihn geschlungen und meinen Kopf an seine Brust gelegt. Aber nichts davon tat ich.

      »Geht es dir gut?« Sein Blick glitt liebevoll über mein Gesicht.

      Ich nickte, denn körperlich war ich tatsächlich unversehrt. Wenn man von den Wunden an meinem Arm absah.

      Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und legte seine Stirn an meine. »Vi«, flüsterte er leise und nur für mich hörbar. »Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich gewusst hätte …«

      »Caleb hat uns alle hintergangen. Nichts davon ist deine Schuld. Du hast ihm vertraut.« Nun legte ich die Hände an seine schmale Taille. »Wir haben es nicht ins Château zurückgeschafft.«

      »Verstärkung hätte nichts mehr genützt. Wir konnten nicht länger standhalten. Es waren zu viele. Ich habe mich ergeben und als Gegenleistung hat Regulus zugestimmt, dass die verletzten Ritter zurück ins Château gebracht werden.« Er schluckte schwer. »Ich hoffe, Laurent ist durchgekommen.«

      Dann war Laurent nicht unter den Toten gewesen, die Regulus hatte herbringen und zur Schau stellen lassen. Erleichterung erfasste mich. Ich hob die Hand, um sie Ezra tröstend auf die Wange zu legen. »Wir müssen fliehen«, sagte ich fast unhörbar.

      Er nickte, kam aber nicht dazu, mir zu antworten, denn Aarvand räusperte sich. Ezra trat etwas zurück, ließ mich aber nicht los.

      »Hast du ihr gesagt, dass sie von nun an vernünftig sein soll, Ezra?« Wegas melodische Stimme wanderte durch den Flur.

      »Habe ich.«

      »Gut. Dann komm zurück zu mir«, setzte sie hinzu. »Der Hochkönig und mein Vater möchten weitere Details mit uns besprechen.«

      Er nickte, nahm den Blick aber keine Sekunde von mir. »Sprich mit deinen Schwestern. Regulus’ Plan dient uns allen. Er hat recht. Magiebegabte und Dämonen hätten schon lange auf einer Seite stehen sollen. Wir finden einen Weg, damit alles gut wird.«

      Ich antwortete ihm nicht, weil nur der letzte Satz von Belang war. Alles andere sagte er nur, weil Aarvand und Wega uns belauschten.

      »Vertrau mir«, sagte er eindringlicher und küsste mich auf die Stirn. Dann zwang er sich, mich loszulassen und zu Wega zurückzugehen.

      Mein Herz splitterte, aber es brach nicht.

      Alles wird gut. Darauf musste ich vertrauen. Hatte er längst einen Plan, wie wir Regulus’ Wahnsinn vereiteln konnten? Wie sonst konnte er das behaupten? Gerade war unsere Situation so aussichtslos wie nur möglich. Ich wollte ihn zurückhalten. Wollte, dass er bei mir blieb. Ich wollte, dass er diese Burg mit seiner Magie in Schutt und Asche legte und mich fortbrachte. Es waren die Wünsche eines Mädchens, das daran glaubte, dass das Gute siegen würde. Aber das hier war kein Märchen, sondern bittere Realität – und in dieser Realität ging der Prinz zurück zu der Fürstentochter und das Mädchen, das er liebte, blieb bei dem Ungeheuer.

      »Geh vor«, befahl Aarvand, den ich für einen Moment fast vergessen hatte.

      »Es ist euch wirklich ernst damit, oder?«, fragte ich nach einer Weile.

      »Welcher Hochkönig träumt nicht von unendlicher Herrschaft und Macht?« Die Worte klangen völlig neutral.

      »Und du willst dann an seiner Seite stehen und etwas von dieser Macht abbekommen?«

      »Ich diene meinem Hochkönig«, erwiderte er. »Ich habe ihm die Treue geschworen und diesen Schwur halte ich.«

      »Einem wahnsinnigen Hochkönig muss man nicht in den Untergang folgen. Ihr könnt gegen die Menschen nicht gewinnen. Nicht mal mit unserer Hilfe.«

      »Du begreifst es einfach nicht. Regulus ist der Hochkönig. Seine Worte sind Gesetz und wir beugen uns ihm. So schwer ist das Konzept doch nicht zu verstehen.« Jetzt lag eindeutig Ärger in seiner Stimme.

      Ich schwieg, weil es mir wie eine Vergeudung meiner Kraft erschien, ihn umstimmen zu wollen.

      »Kannst du dich wirklich nicht mit einer Waffe verteidigen?«, fragte er, nachdem wir zweimal abgebogen waren. »Warum hat sich niemand die Mühe gemacht, dich darin auszubilden?«

      »Ich habe meine Magie«, sagte ich kurz angebunden. »Das reicht mir.«

      »Du hast dich auf sie verlassen, obwohl sie jahrelang verschwunden war?« Tadel schwang in den Worten mit und Unverständnis.

      »Es gab keinen Grund für mich, das Kämpfen zu erlernen, und die meiste Zeit war ich zu schwach, um ein Schwert auch nur zu halten.«

      »Bevor du nach Glamorgan gehst, wirst du lernen, dich ohne Magie zu verteidigen. Du bist zu wertvoll für uns. Wir können es nicht riskieren, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

      »Dafür bleibt keine Zeit.«

      Er ignorierte meinen Einwand und wir passierten eine Abzweigung. »Geh nach links.«

      »Aber ich bin von dort gekommen.« Ich wies geradeaus.

      »Das ist möglich, aber hier entlang kommen wir in die Ausbildungshalle. Wir werden sofort mit dem Training beginnen.«

      Ich blieb stehen. »Jetzt?«

      »Hast du noch etwas anderes vor? Ein Rendezvous oder eine Verabredung zum Tee vielleicht? Wenn ja, dann will ich dich natürlich nicht aufhalten.« Eine seiner Augenbrauen ging fragend in die Höhe. »Du scheinst mir keine besonders beschäftigte Frau zu sein. Im Gegensatz zu deinen Schwestern weißt du mit deiner Magie nicht allzu viel anzufangen. Aber berichtige mich, wenn ich mich täusche.«

      »Du täuschst dich nicht«, gab ich zähneknirschend zu. »Gehen wir kämpfen. Aber mach dich auf was gefasst. Ich werde wirklich schlecht darin sein. Du solltest mich lieber meine magischen Fähigkeiten schulen lassen, dann wäre ich noch eine viel wertvollere Braut. Für welches Monster auch immer.«

      Er lachte leise. »Es scheint, du freust dich schon auf den Bräutigam, den Regulus dir aussucht. Wer hätte das gedacht?«

      »Ich kann es gar nicht abwarten, und wenn ich erst mal mit dir trainiert habe, dann kann ich meinem geschätzten Gemahl vielleicht sogar noch am Altar ein Schwert in die Brust rammen. Das wäre doch sicher ein Fest nach eurem Geschmack.«

      »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dich gegen jeden Mann zur Wehr setzen können.«

      Weil mich seine Antwort überraschte, murmelte ich nur leise: »Gut zu wissen.«
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      Wir schwiegen, bis wir durch eine weitere verborgene Tür in eine Art Halle gelangten. Sie war verlassen, aber die Bankreihen verrieten mir, dass hier vor Publikum gekämpft wurde. Der Sandboden knirschte unter meinen Füßen und es roch nach Schweiß und Angst. Aarvand dirigierte mich zu einem Waffenarsenal. Schwerter und Bögen hingen an der Wand. Speere und Pfeile steckten in großen Körben. Ich sah Schilde und Brustpanzer. Kugeln an Eisenketten, Dolche und Messer. Eine große doppelflüglige Tür führte nach draußen, von wo Sonnenlicht und das Klingen von Schwertern hereindrangen.

      »Draußen ist noch ein Kampfplatz.« Aarvand nahm einen ledernen Brustpanzer von der Wand. »Zieh den an. Wir bleiben drin, bis ich weiß, was du kannst.«

      »Nichts«, sagte ich noch mal. »Ich kann wirklich nicht kämpfen. Auch wenn du das nicht glaubst, ändert es nichts an den Tatsachen.«

      Er zog die Luft durch die Nase ein. »Dann müssen wir etwas dagegen unternehmen. Wie konnte Ezra das zulassen?«

      Ich antwortete nicht, sondern zog mir den Brustpanzer über. Aarvand trat hinter mich und schnürte ihn zu. Seine Finger glitten über meinen Hals und automatisch machte ich einen Schritt nach vorn.

      »Hiergeblieben!«, herrschte er mich an. »Er muss fest sitzen, damit er nicht herunterrutscht. Die meisten Dämonenkinder lernen das Kämpfen ohne einen Schutz. Unsere Waffenmeister vertreten die Theorie, dass sie tapferer und abgehärteter sind, wenn sie den Schmerz vieler Verletzungen ertragen haben. Dir möchte ich diese Erfahrung gern ersparen, obwohl du danach vielleicht etwas weniger eigensinnig wärst.«

      Ich ließ zu, dass er weiter den Panzer zuband, und um mich von seinen umsichtigen Fingern abzulenken, betrachtete ich die Waffen an der Wand. Wäre ich überhaupt in der Lage, jemanden damit zu töten?

      Er trat vor mich und zupfte so lange an dem Schutz herum, bis er richtig saß. Dann nahm er meinen Arm und betrachtete die Verletzung, die Regulus mir zugefügt hatte. Sie blutete nicht mehr, brannte aber wie Feuer. »Sei froh, dass er dich nicht gebissen hat. Sein Gift wirkt schnell und zuverlässig. Es hätte dich in einen Wendigo verwandelt, allerdings ohne die Chance, dich je wieder zurückzuverwandeln.«

      Kälteschauer durchrieselten mich bei der Aussicht.

      Er wandte sich der Waffensammlung zu. »Gefällt dir eine davon?«

      »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das hier war deine Idee, also musst du eine Waffe aussuchen.«

      Er seufzte, nahm aber schließlich ein etwas kürzeres Schwert aus einer Halterung und reichte es mir. Meine Handfläche schmiegte sich um den Griff und es fühlte sich nicht verkehrt an.

      »Damit müsste es gehen. Wir werden in unserer Kindheit in Tintagel ausgebildet. Regulus’ Waffenmeister hat keine Erfahrung mit Anfängern, deswegen werde ich für eine Weile dein Training übernehmen.«

      »Tintagel war der Name der Burg, in der Hochkönig Artus gezeugt wurde. Sie liegt in Cornwall.«

      Aarvand zuckte mit den Schultern. »Ein kleiner Scherz eines unserer Hochkönige. Er gab denselben Namen der Schule, auf die die Adligen von Kerys ihre Kinder schicken.«

      »Wie amüsant«, erwiderte ich trocken. »Sicher hast du doch eigentlich keine Zeit für meine Ausbildung, zwischen den ganzen Intrigen, die du spinnen musst.«

      »Wenn du dich anstrengst …« Aarvand ließ mein Gesicht keine Sekunde aus den Augen. »… kannst du dich eines Tages vielleicht rächen – für das, was ich deinem Liebsten angetan habe. Das ist es doch, was du mir vorwirfst, oder? Dass ich ihn hinters Licht geführt und betrogen habe. Und es war so leicht.« Er lächelte auf mich herab. »Du könntest mir die Kehle aufschlitzen oder mir ein Schwert direkt ins Herz rammen. Oder du könntest ihn hinter dir lassen und dich um dich selbst und deine Schwestern kümmern. Und endlich damit aufhören, ihm nachzuweinen. Schwäche kannst du dir nicht leisten. Denn wenn du Schwäche zeigst, machst du dich angreifbar.« Die Worte klangen beinahe gelangweilt, aber er konnte die Schärfe darin nicht ganz verbergen.

      Ohnmächtige Wut kochte in mir hoch. Er hatte kein Recht, sich über meine Gefühle lustig zu machen. »Ich könnte dir schon jetzt die Kehle aufschlitzen.« Ich hob das Schwert etwas höher und die Spitze zeigte direkt auf seinen Hals. Das Lächeln verschwand nicht, wenn möglich, dann vertiefte es sich nur noch. Er hob die Hand, als wolle er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, aber ich würde ihm nicht erlauben, mich zu berühren.

      »Rigescere indutare«, sagte ich und er erstarrte mitten in der Bewegung. Ihn zu bannen, war unvernünftig, aber die einzige Möglichkeit, mich gegen die unerträgliche Arroganz zu wehren, mit der er mich behandelte. Leider erstreckte der Zauber sich nicht auf seine Fähigkeit, mit mir zu sprechen.

      »Was willst du jetzt tun? Mich töten? Was denkst du, wird Regulus mit dir und deinen Schwestern anstellen, wenn ich nicht mehr da bin?« Obwohl die Worte gelassen klangen, sprühten seine Augen Funken. »Ich schätze, Aimée würde zuerst zerbrechen. Sie wäre gern die Stärkste von euch, aber das ist sie nicht.«

      Ich führte die Klinge näher an seine Kehle. Jetzt berührte sie seine Haut. Ich war es leid, mich so hilflos zu fühlen, aber tatsächlich wäre sein Tod keine Lösung.

      In seinem Blick blitzte etwas auf. Angst oder Panik? Für einen winzigen Moment triumphierte ich über ihn. »Da kommt jemand. Lös den Zauber. Jetzt.«

      Der Tonfall war so eindringlich, dass ich tat, was er verlangte.

      »Solutio.«

      Mit einer fließenden Bewegung drückte er das Schwert hinunter. Keine Sekunde zu spät, denn Marrok und Rayland betraten die Halle.

      »Was treibt ihr beide da?«, fragte Marrok. Sein verschwitztes Haar hing ihm in die Stirn und seine Regenbogenaugen funkelten. »Können wir mitspielen?«

      »Das weißt du doch. Ich bringe ihr bei, sich gegen Magiefresser zu verteidigen. Sie soll schließlich Regulus’ Wünsche erfüllen.«

      »Natürlich«, höhnte Rayland und die beiden kamen zu uns geschlendert. »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht auch ein bisschen Spaß haben können. Zeig uns, was Aarvand dir schon beigebracht hat. Er kann alles so unfassbar gut und macht nie Fehler, sicherlich wird selbst aus dir in Windeseile eine perfekte Kämpferin.«

      Sie erreichten uns. Marrok lachte, hob sein Schwert und stupste damit gegen meinen Panzer. »Komm schon. Zier dich nicht so. Wir können dir ebenfalls eine Menge beibringen.«

      Aarvand sagte kein Wort, um die zwei zurückzuhalten. Das war seine Rache für meinen Zauber. Ungelenk hob ich das Schwert und richtete es auf den Dämon.

      »Viel gelernt hat sie noch nicht.« Marrok stieß seine Schwertspitze gegen meine und dann vollführte er zwei schnelle Bewegungen, denen ich nicht folgen konnte, bis ich einen brennenden Schmerz an meiner Wange spürte. Rayland lachte los und Marrok grinste selbstgefällig. »Es macht keinen Spaß, wenn sie sich nicht wehrt. Bring ihr etwas mehr bei, und dann nehme ich sie mir noch mal vor.«

      »Natürlich«, sagte Aarvand dazu nur. »Ich kann jede Unterstützung gebrauchen.«

      »Wir schauen etwas zu, damit wir einen kleinen Vorgeschmack bekommen«, erklärte Rayland.

      »Das halte ich für keine gut Idee.« Aarvands Tonfall wurde schärfer. »Außerdem ist gleich Arizas Teestunde. Da wollt ihr sicher nicht fehlen.«

      Marroks Blick glitt über mich, als wolle er abwägen, was interessanter war. Mitzuerleben, wie Aarvand mich durch die Halle scheuchte, oder der Prinzessin Komplimente ins Ohr zu flüstern. Meine Wange brannte wie Feuer und ich schmeckte Blut, das mir in den Mundwinkel lief.

      »Putz mein Schwert, wenn du nachher fertig bist«, verlangte der Dämon. »Ich mag es, wenn es schön glänzt.« Er warf es mir vor die Füße, wo es mit einem ohrenbetäubenden Scheppern landete. »Gehen wir zur Prinzessin, obwohl wir alle wissen, dass sie nur einen sehen will. Sollen wir ihr sagen, was du hier veranstaltest? Wessen Gesellschaft du ihrer vorziehst? Sie wäre nicht amüsiert.«

      Aarvand verzog keine Miene. »Wenn ich du wäre, würde ich sie nicht verärgern. Du weißt doch, was sie mit den Überbringern schlechter Nachrichten zu tun pflegt.«

      Marrok kniff die Augen zusammen. Rayland hängte sein Schwert in eine Halterung und legte den Waffengurt ab. »Lass es gut sein. Sehen wir lieber zu, dass uns nicht irgendwelche Hitzköpfe bei Ariza in die Quere kommen.«

      Sichtlich widerwillig schloss Marrok sich seinem Kumpan an. Erst als sie die Halle durch das große Tor wieder verlassen hatten, trat Aarvand an mich heran und hob mein Kinn. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jacke und begann vorsichtig damit, das Blut von meiner Wange zu tupfen. Unnatürliche Hitze strahlte von ihm aus. »Darum muss sich später deine Schwester kümmern. Jetzt lernst du, wie du dich verteidigst.«

      Verteidigen war etwas anderes als Kämpfen, oder? War diese Wortwahl nach dem Zusammenstoß eben beabsichtigt? Sicherlich nicht.

      Er nahm mir das Schwert aus der Hand und holte stattdessen einen langen Stock. »Damit du dich nicht selbst verletzt.« Er lächelte süffisant. »Auch ein einfacher Stab kann eine gute Waffe sein.« Er legte ihn mir in die Hände. »Fühle ihn. Jede Waffe muss zu einem Teil von dir werden.« Er stellte sich hinter mich und zog mich an seinen Körper. Mein Rücken lehnte an seiner Brust und seine Hände lagen über meinen. Er war mir zu nah, aber als ich von ihm abrücken wollte, ließ er es nicht zu. Dann begann er den Stock zu führen. Seine Bewegungen wurden zu meinen. »Kämpfen ist im Grunde so, als würdest du Magie einsetzen«, raunte er. »Du stellst dich deinem Gegner und verschließt deine Angst und dann wartest du auf den richtigen Moment. Du darfst nicht zu früh und nicht zu spät losschlagen.«

      Es klang viel zu leicht. Unablässig führte er mich durch dieselben Bewegungsabfolgen. Es fühlte sich fast an, als würden wir miteinander tanzen. Sein fester Körper presste sich an meinen. »Schließ die Augen«, befahl er. »Wenn du deinen Gegner erspürst, brauchst du ihn nicht sehen. Nutze deine Magie.«

      Das war Unsinn und trotzdem konnte ich mich der Faszination, die sich über mich legte, nicht entziehen. Beinahe schien es, als würden wir miteinander verschmelzen. Als Aarvand mich unvermittelt losließ, fühlte sich mein Rücken seltsam kalt an. Ich versuchte, den Stock allein mit diesen fließenden Bewegungen durch die Luft zu führen, aber was sich mit ihm so einfach angefühlt hatte, war in Wirklichkeit das Resultat jahrelanger Übung und Selbstbeherrschung.

      »Ich kann das nicht.« Resigniert ließ ich den Stock sinken.

      Sein Gesicht war wieder eine Maske. »Du kannst.« Er stand mindestens fünf Meter von mir entfernt und machte nicht den Eindruck, als wolle er es mir noch einmal zeigen. Er ließ mich die verschiedensten Stöße und Schläge immer und immer wieder durchführen. Verbissen hieb und schlug ich in die Luft, bis mein Arm brannte und ich den Stab kaum mehr halten konnte. Ich wollte ihn bitten, endlich aufhören zu dürfen, aber ich tat es nicht. Diese Blöße würde ich mir nicht geben. Schweiß lief mir den Rücken hinunter und mein Mund war staubtrocken. Die Wange mit der Wunde brannte wie die Hölle und mein Arm ebenso, doch ich machte so lange weiter, bis meine Beine zitterten und ich den Stab nur noch bis zur Taille heben konnte. Er berührte mich kein einziges Mal mehr.

      »Das reicht«, erklärte er gefühlte Stunden später. »Ich werde mit Regulus reden. Er muss dir eine Armee mitschicken, wenn er will, dass du lebend aus Glamorgan zurückkommst.«

      Ich ließ den Stab auf den Boden fallen und sackte in die Knie. Der Schweiß brannte in meinen Augen und in den Wunden. Mein Atem ging keuchend. »Danke für die Blumen.«

      »Ich hoffe, du hast für diese Vorstellung kein Lob erwartet. Säubere die Schwerter von Marrok und Rayland, bis sie glänzen, dann bringe ich dich auf dein Zimmer, damit du dich auf das Abendessen vorbereiten kannst. Heute wirst du dein Temperament im Zaum halten. Keine Konfrontation mit der Prinzessin, keine heimlichen Blicke zum Großmeister.«

      Er hatte mich gerade stundenlang durch diese Halle getrieben, ich war völlig erschöpft und ausgebrannt und trotzdem würde ich mir weder meine Schmerzen noch meinen Frust anmerken lassen. Er verschwand kurz und brachte mir dann ein Tuch und Poliermittel.

      »Beeil dich. Ich habe schon viel zu viel Zeit hier verschwendet.« Damit wandte er sich ab und ging zu der großen Tür. Von draußen klang immer noch Kampflärm herein.

      Er konnte mich mal gernhaben. »Purgatio«, flüsterte ich und im Handumdrehen glänzten die Schwerter. Ich hängte sie an die Halterungen, obwohl ich kurz versucht war, die Klingen stumpf zu zaubern, dann ging ich zu ihm.

      Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Tür gelehnt. »So schnell?« Er ließ das Geschehen im Hof nicht aus den Augen.

      »Ich kann vielleicht nicht kämpfen, aber sehr effizient putzen. Du hast es selbst gesagt, bei Hausarbeiten bin ich unschlagbar.« Geschockt keuchte ich auf, als wir hinaustraten. Auf dem Platz kämpften mehrere Dämonen im fahlen Licht der staubigen Sonnenstrahlen, aber das war es nicht, was mein Herz zum Stehenbleiben brachte. Es war der aufgeschichtete Berg Leichen, der am Rand lag. Die Körper der Ritter sahen aus wie zerbrochene und weggeworfene Puppen.

      »Eine kleine Machtdemonstration des Hochkönigs. Er lässt sie noch eine Weile hier liegen und zwingt Ezra täglich, sie sich anzuschauen.«

      Fliegen umsurrten die Toten und Galle stieg in mir hoch.

      »Kein schöner Anblick«, sagte Aarvand gelassen. »Das passiert, wenn man ihn unterschätzt und sich mit ihm anlegt. In diesem Hof lagen schon viele solcher Berge. Dämonen, Magiefresser und nun diese Magier. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt, endet am Ende hier. Also reize ihn nicht und provoziere ihn nicht. Er scheint geduldig, aber er vergisst nie etwas. Noch will er etwas von dir, aber wenn er merkt, dass er es nicht bekommt, wird er nicht zögern, dir die Kehle aufzuschlitzen.«

      »Das ist grausam«. Die Vorstellung, Ezra musste sich täglich seine toten Ritter anschauen, war entsetzlich.

      »Regulus wird sie verbrennen lassen. Der Geruch beginnt ihn zu stören. Ich dachte, es sei gut, wenn du sie vorher siehst.« Er blickte auf mich herab.

      »Du bist ein Sadist«, stieß ich hervor.

      »Wenn du fertig bist, können wir ja dann gehen«, sagte er achselzuckend, drehte sich abrupt um und lief los.

      Mit zitternden Knien folgte ich ihm. Ich wollte mich übergeben, aber ich schluckte den sauren Speichel herunter. Ich würde ihm weder mein Entsetzen noch meine Schwäche zeigen. Die Erschöpfung überfiel mich unvermittelt und sie war nicht dem Training, sondern vor allem dem Grauen geschuldet. Dieses Schicksal hatten die Männer nicht verdient. Niemand hatte das. Als ich stolperte und gegen eine Wand prallte, drehte Aarvand sich nicht einmal um. »Du wirst nicht wieder allein durch die Gänge schleichen«, forderte er kühl, als wir unser Zimmer erreichten. »Auch nicht durch die Dienstbotengänge. Ist das klar?«

      Ich sagte weder Ja noch Nein, sondern sah ihm nur fest in die Augen. Er wollte mich am Boden sehen, aber das würde ihm nicht gelingen. Ezras Männer hatten gekämpft und waren gestorben, um meine Welt zu schützen. Ich war es ihnen schuldig, diesem Dämon zu zeigen, dass wir uns nicht leicht geschlagen gaben.

      »Bade dich und zieh dir was Hübsches an, wir wollen doch all deine Vorzüge präsentieren.«

      »Du bist ein Schwein.«

      »Wenn du meinst. Aber ich bin auch derjenige, der dich an diesem Hof vor dir selbst beschützt. Vergiss das nicht. Du bist zu wertvoll. Dein Vater war ein Zeitenhexer? Womöglich vererbst du diese Gabe an deinen Sohn. Ich sollte Regulus daran erinnern.«

      Ich riss die Tür auf und stürmte in mein Zimmer. Die Tür fiel hinter mir laut knallend ins Schloss. Wir hätten ihnen niemals sagen dürfen, welche Magie unser Vater beherrscht hatte. Zeitenhexer waren selten und natürlich gierte Regulus nach dieser Fähigkeit. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was er noch alles plante.
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      Die nachfolgenden Tage liefen alle exakt gleich ab. Das Frühstück nahmen wir in unserer Kammer ein. Dann holte Aarvand mich zum Training ab oder schickte einen Dienstboten. Maëlle wurde in die Laboratorien gebracht und stellte dort Kräutertränke und Salben her, welche die Auswirkungen des Samariums etwas linderten. Viele Stellen der Restverwandlung entzündeten sich. Wenn sich ein Dämonenkörper nicht vollständig zurückverwandelte, kam es zu unerwünschten Ekzemen oder Ausschlägen. Maëlle tat ihr Bestes, und tatsächlich verzeichnete sie erstaunliche Erfolge. Wenn wir zum Frühstück oder zum Abendessen in den großen Saal gingen, begegneten die Dämonen ihr mit ausgesuchter Freundlichkeit. Nicht anders war es mit Aimée. Tagsüber wurde sie entweder von Regulus oder von seinen Höflingen und deren Frauen in Anspruch genommen. Es schien deren schönstes Hobby zu sein, sich von meiner Schwester ihre Zukunft voraussagen zu lassen. Ich war für die meisten unsichtbar, weil ich objektiv betrachtet keine nützliche Gabe besaß. Mir war es nur recht. Ich brachte die Abendessen an Regulus’ Tafel schweigend hinter mich und ignorierte Aarvands mantramäßige Befehle, mich aufgeschlossener zu verhalten. Ich musste schon sonst alles tun, was er von mir verlangte, da brauchte ich nicht noch höflichen Small Talk zu betreiben.

      »Wir machen für heute Schluss«, bestimmte Aarvand. »Du sollst auf dem Ball schließlich nicht einschlafen.« Er nahm mir mein Schwert aus der Hand und wischte zum ersten Mal selbst mit dem Poliermittel über die Klinge. Die Schwerter mit einem Zauber zu reinigen, hatte er mir verboten. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich mir die Mühe mache. Du bist kaum besser als am ersten Tag.«

      Der Ball. Ich stöhnte lautlos. Den hatte ich fast vergessen. Seit Wochen waren wir nun schon Gefangene des Hochkönigs. Wochen, in denen wir einem Fluchtplan kein bisschen näher gekommen waren. Ich hatte schon Glück, wenn ich abends einen kurzen Blick mit Ezra wechseln konnte. Es war zum Verzweifeln, aber wir hatten keine Ahnung, wie wir entkommen sollten, dabei wurden wir nicht mal mehr so streng bewacht wie noch am Anfang. »Vielleicht bist du ja einfach nur ein mieser Lehrer. Du könntest meine Schwestern trainieren, wenn sie auch nicht mehr lernen, dann liegt es eindeutig an dir.«

      Er schnaubte und hängte das Schwert weg. »Das könnte dir so passen, drei Hexen, die Waffen führen können. Eine deckt meinen Bedarf völlig.«

      »Weil ich so unglaublich talentiert bin?«, presste ich unwillig hervor.

      »Weil du so viel Mühe machst. Jeder dreijährige Dämon wäre geschickter.«

      Er log. Ich hatte seine anerkennenden Blicke gesehen, als ich vorgestern mit Caleb gekämpft hatte, und auch wenn ich nicht gesiegt hatte, so war ich doch nicht schlecht gewesen. Aber ich brauchte seine Anerkennung nicht. Jeden Tag zwang er mich, beinahe von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu trainieren. Mittlerweile machte es mir sogar fast Spaß, denn es lenkte mich von meinen rotierenden Gedanken ab. Immer noch wussten wir nicht, was in unserer Welt geschah, aber mir entgingen die Boten nicht, die täglich in die Burg geritten kamen, und auch nicht die bewaffneten Einheiten, die sie verließen. In den ersten Tagen hatte ich jedes längere Gespräch mit Aarvand vermieden, aber ich brauchte Informationen und deswegen hatte ich meine Wut hinuntergeschluckt. Seitdem konnten wir beinahe zivilisierte Gespräche miteinander führen. Ich war inzwischen viel kräftiger und ausdauernder als bei unserer Ankunft. Wenn die Göttinnen mir endlich wieder Zugang nach Glamorgan gewährten, würde ich den Magiefressern nicht hilflos ausgeliefert sein. Vorausgesetzt, ich hatte eine Waffe dabei. Bisher machten sie jedoch keine Anstalten und beinahe befürchtete ich, sie ließen mich nie wieder ein. Trotzdem schlich ich nachts, wenn die Dämonen schliefen, durch die Burg. Es war unvernünftig und gefährlich, aber ich konnte nicht einfach in unserer Kammer herumsitzen und abwarten. Ich hatte mich nicht getraut, noch mal zum Ostflügel zu gehen, in der Hoffnung, Ezra zu treffen. Aber heute Abend mussten wir versuchen, für ein paar Minuten miteinander zu reden.

      »Wie viele Besucher erwartet Regulus auf dem Ball?«, fragte ich, als wir über den Hof zum Eingang der Burg zurückgingen. Die Leichen waren längst verschwunden, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, frischen Sand über das getrocknete Blut zu kippen, und so wurde ich jeden Tag daran erinnert, was uns bevorstand, wenn wir uns Regulus widersetzten.

      »Er hat zweihundert Gäste eingeladen und er erwartet, dass ihr euch umschaut und mit so vielen seiner Kandidaten wie möglich tanzt.«

      »Er glaubt immer noch, wir würden uns freiwillig einen Dämon zum Mann aussuchen?«

      »Er ist es gewöhnt, dass seinen Befehlen Folge geleistet wird. Und was habt ihr schon für eine Wahl?«

      »Für mich will er doch sowieso selbst einen Mann aussuchen«, erinnerte ich ihn. »Da muss ich mir gar keine Mühe geben und so tun, als fände ich Regulus’ Plan toll.«

      Aarvand sagte nichts dazu, aber ich hatte den Verdacht, er wusste längst, wer dieser Mann sein würde. Wir hatten uns vielleicht miteinander arrangiert, aber ich würde nie vergessen, was er getan hatte, um uns in Regulus’ Fänge zu locken. Ein Frösteln schüttelte mich bei der Vorstellung, tatsächlich zu einer Ehe gezwungen zu werden. Aarvand legte eine Hand an meinen Rücken und ich zuckte zusammen, aber dann wurde mir warm und die Kälte verschwand. Erst an der Tür zu unserer Kammer ließ er mich los.
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      Aimée lag auf ihrem Bett und sprang auf, als ich eintrat. Verlegen wischte sie sich über die Wangen.

      »Ist was passiert?«, fragte ich erschrocken und ging zu ihr.

      »Eigentlich nicht. Ich musste bloß wieder Ariza und ihren Freunden die Karten legen und es war anstrengend.«

      »War Caleb dort?«, fragte ich vorsichtig.

      Ihr Blick wurde abweisend, wie immer, wenn sie über irgendwas nicht reden wollte. »Ich hoffe, du hast ihm eine ganz schwarze Zukunft gelegt.«

      »Ich ignoriere ihn und er hat nie Fragen an die Karten. Die Prinzessin behandelt ihn wie einen Fußabtreter, aber ihm scheint das zu gefallen. Manchmal fühlt es sich an, als wäre ich in einer Seifenoper gelandet. Ariza will unbedingt eine Séance abhalten. Ich kann es ihr nicht ausreden.«

      »Dieses dumme, dumme Mädchen. Wer hat ihr davon erzählt?«

      »Wer schon? Caleb. Er hat mal wieder mit seinem Wissen geprahlt.«

      »Hast du Ariza gesagt, was passieren kann, wenn man die Ruhe der Geister stört?«

      »Das habe ich und es hat sie nur noch neugieriger gemacht.« Aimée seufzte. »Ewig kann ich sie nicht hinhalten. Ich schätze, heute hat sich wieder kein Zugang geöffnet?«

      »Aarvand hat mich bis jetzt gequält, aber ich mache mich nachher wieder auf die Suche.«

      Aimée strich mir über den Arm. »Der Gedanke, dass du allein nach Glamorgan gehst, gefällt mir nicht. Sei bloß vorsichtig, dass Aarvand dich nicht doch eines Nachts erwischt.«

      Ich winkte ab. »Er glaubt, ich sei nach dem Training viel zu erschöpft, um seinen Befehl zu missachten.« Und das war ich auch. All meine Muskeln taten mir weh und ich war andauernd kurz davor, im Stehen einzuschlafen. Mich retteten nur Maëlles Kräutermixturen, die sie aus dem Labor mitbrachte. Aber egal, wie oft und wie lange ich durch die Gänge der Burg wanderte, es öffnete sich nie eine Tür. Über kurz oder lang musste ich die Suche in den Garten ausweiten und vielleicht in das Labyrinth, das hinter diesem lag. Es war riesig und Neah hatte mir davon erzählt. Manchmal kam sie mit Tirza und Taron in die Kampfhalle und dann trainierten sie dort. Meistens lungerten sie allerdings am Eingang herum und beobachteten die kämpfenden Männer auf dem Platz. So lange, bis Aarvand sie fortjagte.

      »Diese ungewisse Situation ist kaum noch auszuhalten.« Bisher war Aimée mir so beherrscht vorgekommen. Zum ersten Mal sah ich Angst über ihre Züge huschen.

      »Und dieser Ball macht es nicht besser. Haben wir schon die angekündigten Kleider bekommen?«

      »Noch nicht. Maëlle sollte uns etwas mischen, von dem wir krank werden. Dieser Abend steht unter keinem guten Stern. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

      »Sagt das dein Gefühl oder die Karten?«

      »Beides.« Sie setzte sich wieder auf das Bett und ihre Augen wurden glasig. »Die Karten und die Runen sind sehr diffus, was unsere Zukunft betrifft. Ich weiß auch nicht. Wenn es nicht uns betreffen würde, würde ich es so interpretieren, dass diese Sache hier nicht für uns alle gut ausgeht. Aber das werde ich nicht zulassen.«

      »Die Zukunft kann sich ändern«, sagte ich lahm, obwohl sich ein flaues Gefühl in meinen Magen grub. Bisher hatte ich die Vorstellung, wir müssten für immer in Kerys bleiben, noch nicht zugelassen. Es wäre besser gewesen, Regulus hätte uns in seinen Kerker gesperrt. So wie es jetzt war, konnte man fast vergessen, dass wir Gefangene waren. Aber die Gefahr schwebte über uns wie ein Damoklesschwert.

      »Diese Zukunft ändert sich nicht«, erklärte Aimée düster.

      Sie war eine zu gute Orakelhexe, als dass ich ihr widersprochen hätte.

      Maëlle kam herein und auch sie wirkte erschöpft. Stöhnend ließ sie sich auf ihr Bett fallen und stieß die Schuhe von den Füßen. »Hat irgendwer Lust auf diesen Ball?«

      »Nein«, antworteten Aimée und ich wie aus einem Mund.

      »Dann sind wir uns wie immer einig. Irgendwelche Vorschläge, wie wir drum herumkommen?«

      »Was hast du denn in deiner Kräuterkiste?«, fragte Aimée. »Du hast doch mit Sicherheit etwas herausgeschmuggelt.«

      Maëlle grinste. »Ein Abführmittel, das ich Caleb beim Abendessen in seinen Wein kippen wollte. Er wird es definitiv nicht schmecken, aber tagelang Zeit auf der Toilette verbringen.«

      Ich kicherte. Genau das hatte er verdient, im Grunde sogar noch Schlimmeres.

      Maëlle strahlte übers ganze Gesicht. »Alternativ habe ich noch ein Warzenmittel. Also für und nicht gegen Warzen. Gott, ich hasse ihn.«

      »Wir sollten eine winzige Portion des Abführmittels nehmen und Caleb kriegt das Warzenzeug«, schlug Aimée vor. »Dann wird Ariza ihn höchstwahrscheinlich aus ihrer Entourage verbannen. Heute hat diese Schlange verkündet, sie würde sich ausschließlich mit schönen Personen umgeben. Allerdings dürfen sie nicht schöner sein als sie. Und wenn sie mich noch einmal fragt, wann Fürst Aarvand sie endlich erhört, dann schreie ich.«

      »Was sagen die Karten denn zu diesem Thema?«, fragte ich neugierig. Niemandem am Hof entgingen Arizas Versuche, ihn ständig in ihre Gemächer oder zu einem Picknick zu locken.

      »Die Karten sagen, dass er sie kindisch und fürchterlich findet, aber das verrate ich ihr natürlich nicht. Hätte sie nur ein bisschen Verstand, könnte sie sich das bei den Karten, die ich lege, allerdings denken. Aber sie kommt gar nicht auf die Idee, dass etwas nicht nach ihrem Kopf gehen könnte. Manchmal glaube ich fast, vor ihr sollten wir uns mehr fürchten als vor Regulus.« Die gerade noch fast unbeschwerte Stimmung verschwand. »Sie hasst uns wirklich. Er will uns nur benutzen.«

      »Wo ist jetzt dein Mittelchen?«, fragte ich Maëlle. »Wir sollten uns beeilen.«

      Sie stand auf und im selben Augenblick klopfte es kurz und Caleb trat ein. In seinem Schlepptau befanden sich drei Dienerinnen, beladen mit Kleidern und allen möglichen anderen Utensilien. Ich stöhnte leise. Um diese Farce würden wir wohl nicht herumkommen.

      »Lust auf einen kleinen Schönheitsnachmittag?« Calebs Stimme klang aufgesetzt und gestelzt. »Auf dem Ball sollen all eure Vorzüge präsentiert werden. Das ist ein Befehl von Regulus.«

      »Uns bleibt auch nichts erspart«, murmelte Maëlle. »Morgen kriegt er Warzen.«

      »Wie bitte?«, wandte er sich an sie und runzelte dann die Stirn.

      Wir waren alle drei aufgestanden und bildeten nun praktisch eine Wand. Eine Wand, an der er sich die Zähne ausbeißen würde. Ich fragte mich, weshalb er immer wieder zu uns kam. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, konnte er uns nicht in Ruhe lassen?

      »Hast du geweint?«, fragte er Aimée.

      »Zwiebeln. Ich habe beim Essen Zwiebeln klein geschnitten.«

      Sie hasste Zwiebeln.

      Er sah sie ungläubig an, winkte dann aber weitere Diener herein, die wieder die Kupferbadewanne und eine Art Schminktisch hereintrugen. Heißes Wasser wurde gebracht.

      »Wenn du Ariza das nächste Mal die Karten legst«, sagte er, als die Diener verschwunden waren, »solltest du vielleicht etwas näher bei der Wahrheit bleiben. Stell dir vor, sie findet heraus, dass du sie belügst.« Seine Stimme klang sanft und gleichzeitig gereizt.

      Aimée versteifte sich. »Ich lüge nicht«, behauptete sie.

      »O doch, Liebling. Du lügst wie gedruckt. Sie ist vielleicht dumm und narzisstisch, aber es gibt einige in ihrem Gefolge, die sind das ganz und gar nicht, und wenn es ihnen in den Kram passt, werden sie dich verraten.«

      Aimée setzte sich auf den Hocker vor den Schminkspiegel. Caleb schlenderte zu ihr, während sie begann, wütend ihr Haar zu kämmen. »Redest du von dir?« Sie funkelte ihn durch den Spiegel böse an. Er beugte sich hinunter und war ihr plötzlich ziemlich nah. Sie bewegte ihren Kopf keinen Millimeter, fast sah es aus, als berührten seine Lippen ihre Wange. »Willst du es ihr sagen, um dich noch mehr bei ihr einzuschleimen? Du bist doch schon ihr Fußabtreter.«

      Calebs Wangen röteten sich. »Ich wollte dich nur warnen«, sagte er gepresst. »Aber ich hätte mir denken können, dass es vergebliche Liebesmüh ist.«

      Über den Spiegel lieferten sich die beiden ein Blickduell, das Aimée gewann. Er wandte sich ab und verließ uns ohne ein weiteres Wort.

      »Was war das denn?«, fragte Maëlle, die alles wortlos beobachtet hatte. »Weshalb sagt er es Ariza nicht, wenn er es weiß?«

      »Vermutlich, weil er einen geeigneten Moment abpasst.«

      »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

      »Das bin ich doch immer.«

      Bei Caleb war sie es nicht gewesen. Er hatte in Windeseile alle ihre Verteidigungswälle überrannt.

      »Was hast du ihr denn verschwiegen?«, fragte ich neugierig.

      »Dass es eine andere Frau in Fürst Aarvands Leben gibt. Die Prinzessin ist so auf ihn fixiert, sie würde mich umbringen, wenn ich ihr das sage.«

      »Wer ist diese Frau? Sagen die Karten dir das auch? Lebt sie in der Burg?«

      »Das kann ich nicht sagen. Aber er fühlt sich sehr zu ihr hingezogen. Die Prinzessin sieht er im Grunde nicht mal.«

      »Es ist kaum zu glauben, dass er so starke Gefühle für jemanden entwickelt«, überlegte ich laut.

      »Sogar ein Eisberg kann mit der richtigen Temperatur zum Schmelzen gebracht werden«, sagte Maëlle.

      »Vielleicht ist diese Frau ja heute Abend auf dem Ball. Wenn ich sie wäre, wäre ich allerdings äußerst vorsichtig.« Aimée verschwand hinter dem Paravent und kurz darauf plätscherte das Wasser.

      »Wenn ich heute Nacht keine Möglichkeit finde, mit Ezra zu reden, müssen wir einen eigenen Plan schmieden«, sagte ich schweren Herzens. »Er ist auf sich allein gestellt und wir sind zu dritt. Es muss uns etwas einfallen. Wir können nicht länger warten, bis uns jemand zu Hilfe kommt.«

      Maëlle steckte ihre Haare hoch. »Ich habe die Zutaten für einen Schlaftrunk beisammen. Ich musste vorsichtig sein, damit niemand im Labor etwas bemerkt. Bei der nächsten Gelegenheit mische ich ihn. Dann hätten wir etwas für die Torwächter.«

      »Bleibt immer noch das Problem, wohin wir gehen, wenn wir es über die Brücke schaffen«, sagte Aimée. »Wir sollten uns Pferde stehlen. Aber damit wären wir nur noch auffälliger. Sie werden uns einholen und danach vielleicht trennen.«

      Maëlle schüttelte den Kopf und zog ihr Kleid aus. »Das Risiko dürfen wir auf keinen Fall eingehen. Aber wir können auch nicht länger nichts tun.« Obwohl sie die Unerschrockenste von uns war, konnte sie die Furcht in diesen Worten nicht verbergen.

      Die nächste Stunde verbrachten wir damit, uns für den Abend herzurichten. Am Ende waren wir herausgeputzt wie Prinzessinnen. Unter anderen Umständen hätte diese ganze Vorbereitung sogar Spaß machen können. Ich war noch nie auf einem Ball gewesen und wäre in unserer Welt wahrscheinlich nie in die Verlegenheit gekommen. Unsere Kleider waren aus blauem, cremeweißem und lilafarbenem Brokat. Auf der Vorderseite waren die Seidenstoffe mit zarten silbernen Ranken bestickt. Die Kleider waren eng geschnürt, damit sie richtig saßen. Die Röcke waren ausgestellt, aber nicht so sehr, dass es zu schwierig wurde, darin zu laufen.

      »Wir reden einfach mit niemandem«, forderte Aimée zum fünften Mal.

      Ich stöhnte. »Was mir nicht schwerfallen wird, weil ich in diesem engen Kleid kaum Luft bekomme. Stellen wir uns einfach in irgendeine Ecke und warten ab, was passiert. Diese Abendessen sind gerade so auszuhalten, aber mit jemandem tanzen?«

      »Ich tanze auf keinen Fall mit einem Dämon«, erklärte Maëlle energisch. »Ich meine, wie tanzen die hier überhaupt?«

      »Keine Ahnung.« Ich starrte noch immer in den Spiegel. So schön hatte ich noch nie ausgesehen und meine Schwestern auch nicht. Mir war klar, dass das immer noch ich war und der Schmuck, die Schminke und das Kleid nur Hilfsmittel, um uns einem der Dämonen schmackhaft zu machen, aber für einen Moment gestattete ich mir, in dem Spiegel das junge und vor allem schöne Mädchen zu betrachten. Ezra würde mich so sehen. Ich würde mit ihm reden und niemand würde mich daran hindern können. Nicht Aarvand und nicht Wega.
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      Caleb holte uns nicht ab, sondern er schickte Marrok und Rayland. Sie wirkten in ihren schlichten dunklen Gewändern äußerst zivilisiert, aber Marroks Hörner glänzten bedrohlich in seinem verstrubbelten weißen Haar und Rayland klackerte mit einer Kralle ungeduldig am Türrahmen, während er wartete, dass wir aus unserem Zimmer traten. Drei Blauwölfe liefen um uns herum und beschnupperten uns. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken.

      Marrok ging neben Maëlle her und versuchte, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, aber wie es aussah, prallte sein zweifelhafter Charme an ihr ab. Schon von Weitem hörten wir die Musik, die der unseren gar nicht so unähnlich, aber eben furchtbar altmodisch war. Komisch, wie wenig sich die Zivilisation der Dämonen weiterentwickelt hatte. Als hätten sie an allem festgehalten, was sie an unsere Welt erinnerte. Je näher wir dem Saal kamen, umso größer wurde meine Anspannung. Er war bereits brechend voll. Die Dämonen standen in kleinen Grüppchen um die voll besetzte Tanzfläche herum. Überall wurde laut gelacht und geredet. Die Prinzessin trug ein Kleid, das kein Kleid war, weil es praktisch nichts verhüllte. Aber das sollte es auch gar nicht, denn ihre Haut war über und über mit kunstvoll gezeichneten Ranken und Blüten geschmückt. Auf ihrer Stirn saß eine Tiara mit einem Edelstein, so groß wie eine Kinderfaust, und ihr langes blondes Haar wallte offen über ihren Rücken.

      »Ariza möchte euch begrüßen«, sagte Marrok. »Ich musste ihr versprechen, euch sofort zu ihr zu bringen.« Die Umstehenden wichen vor uns zurück, als er uns zu ihr führte. Caleb stand bei ihr und zusammen waren sie wirklich ein schönes Paar. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und blickte uns schweigend entgegen.

      »Prinzessin.« Aimée deutete mit dem Kopf eine winzige Verbeugung an. »Es ist uns eine Ehre.«

      Die Prinzessin lachte glockenhell und löste sich von Caleb. »Du bist wirklich amüsant, Hexe«, erklärte sie laut und zog damit die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich. »So begrüßt man die Tochter des Hochkönigs auf einem Ball doch nicht und du sprichst nur, wenn ich dich dazu auffordere.«

      Aimées Wangenknochen röteten sich unter der Schminke kaum merklich und sie nickte leicht.

      »Ich möchte einen Hofknicks sehen«, verlangte die Prinzessin.

      »Ari«, kam es bittend von Caleb. »Lass es gut sein. Sie weiß es nicht besser.«

      Bevor er den Satz beenden konnte, versank Aimée in einen tiefen, ja formvollendeten Knicks.

      »Ihr auch!«, blaffte die Prinzessin Maëlle und mich an. »Los, macht schon.«

      Maëlle kam der Aufforderung grimmig lächelnd nach und ich versuchte mein Bestes. Es gelang mir mehr schlecht als recht, aber ich war tatsächlich froh, dass Rayland meine Hand hielt, weil ich ansonsten vermutlich vor die Füße dieses Biestes gefallen wäre.

      Wir verharrten einen überlangen Moment in dieser Position. »Ihr dürft euch wieder aufrichten und euch amüsieren«, sagte die Prinzessin dann. »Schließlich seid ihr Vaters Ehrengäste. Ich habe eine Liste mit Namen angelegt. Mit diesen Männern werdet ihr tanzen. Sie alle kommen als Gatten für euch infrage.« Sie rümpfte ihre kleine Stupsnase. »Ich habe mir große Mühe gegeben, bin aber leider nicht sicher, ob wir jemanden finden, der sich darauf einlässt. Vater und seine Ideen … Ihr stinkt nach Magie. Das muss aufhören.«

      »Lass uns tanzen, Ari«, sagte Caleb. »Darum kann sich jemand anderes kümmern. Du musst das nicht tun.« Er würdigte keine von uns nur eines Blickes, sondern nahm die Hand der Prinzessin.

      Ariza zog einen Zettel aus ihrem Ausschnitt und reichte ihn Marrok. »Sorge dafür, dass diese Männer mit den Hexen tanzen. Einmal wird schon nicht zu viel verlangt sein.«

      »Wie du wünschst.« Marrok schob den Zettel in seine Jackentasche. Dabei musterte er Caleb herablassend aus seinen Regenbogenaugen. »Tanzt du später noch mit mir?«

      Ariza tätschelte seinen Arm. »Wenn du ein braver Junge bist und meinem Befehl nachkommst, darfst du mich später um einen Tanz bitten. Zuerst tanze ich mit Caleb. Er hat es sich verdient.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

      Caleb lächelte sie an und ich spürte Marroks Wut.

      Die beiden hatten sich kaum umgedreht und waren in der Menge verschwunden, da drückte Marrok Rayland den Zettel in die Hände, packte Maëlle und zog sie auf die Tanzfläche. »Mach du das«, befahl er seinem Freund. »Du amüsierst dich sowieso nie.«

      »Heute behandelt sie Caleb nicht gerade wie einen Fußabtreter«, bemerkte ich an Aimée gewandt.

      »Nein. Heute will sie Aarvand und wer weiß wen noch alles mit Caleb eifersüchtig machen.«

      »Mit dem Fürsten wird ihr das kaum gelingen. Ich hoffe, ich war mit siebzehn nicht so leicht durchschaubar.«

      Sie grinste. »Warst du nicht, obwohl du Ezra auch angehimmelt hast.«

      Ich stieß ihr in die Seite, war aber froh, sie abgelenkt zu haben. »Er muss hier irgendwo sein. Ich werde versuchen, mit ihm zu reden.«

      »Wie willst du das anstellen? Willst du dich zwischen die Dämonen stürzen und ihn von Wega fortlocken?«

      Kurz zögerte ich. »Warum nicht.« Ich blickte mich um. Ein großes Zeitfenster hatte ich für mein Vorhaben sicherlich nicht. Ich entdeckte Aarvand, der mit Neah diskutierte. Wega und Altair standen bei Regulus. Ohne Ezra. Das war meine Chance. Er musste hier irgendwo sein.

      Fragend sah ich zu Rayland, der immer noch den Zettel in der Hand hielt. Es war ganz offensichtlich unter seiner Würde, als Offizier die notierten potenziellen Ehekandidaten zusammenzusuchen. »Von mir aus. Geh nur. Weglaufen kannst du ja nicht.«

      Ein Mann näherte sich uns. »Ich soll mit einer der Hexen tanzen«, erklärte er steif. »Befehl der Prinzessin.« Aus seinen Worten war deutlich zu hören, was er davon hielt. Er war groß und schlank, mit straff zurückgebundenem blauen Haar. Von derselben Farbe waren die Federn des Flügels, der statt eines Armes kraftlos an seiner linken Seite herunterhing. Anstelle einer Nase besaß er eine schwarze Schnabelspitze. Seine weißgrauen Augen wirkten trübe und die Haut seines Gesichtes war rissig und trocken.

      »Eine ist noch übrig«, sagte Rayland.

      Der Flügelmann musterte meine wunderschöne Schwester und griff sie am Handgelenk. »Wenigstens ist sie vorzeigbar.«

      Aimée entgegnete nichts, sondern hob nur das Kinn und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

      Ich drängelte mich durch die Feiernden und versuchte, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, was mir natürlich nicht gelang. Immer wieder spürte ich Blicke auf mir oder hörte ein Tuscheln. Mehrfach fielen die Worte »Hexe« und »Abschaum«, aber niemand sprach mich direkt an und die meisten wichen sogar vor mir zurück. Ich sah Caleb und die Prinzessin zwischen den Tanzenden. Die beiden amüsierten sich prächtig. Um sie herum tanzte eine ganze Traube gleichaltriger Dämonen. An manchen sah man die Zeichen der Samariumvergiftung, andere hätten als Menschen durchgehen können. Die Prinzessin und Caleb standen definitiv im Zentrum der Aufmerksamkeit. Gerade hob er ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihr Handgelenk. Sie beugte sich vor und fuhr ihm mit ihren schlanken Fingern durch sein zerzaustes blondes Haar und er lächelte sie genauso frech an, wie er früher Aimée angelächelt hatte. Als spürte er meine Aufmerksamkeit, sah er auf und für eine Sekunde flackerte etwas in seinem Blick auf. Ich bemühte mich um einen gelangweilten Gesichtsausdruck, drehte mich weg und setzte meine Suche fort. Der Saal war riesig und ich hatte den Eindruck, dass immer mehr Gäste hineindrängten. Neah entdeckte ich nun an einem Fenster in der Nähe einer offenen Terrassentür. Tirza und Taron flankierten sie. Missmutig starrte Neah zu den Tanzenden. Im Gegensatz zu Ariza trug sie ein recht züchtiges Kleid, in dem sie wie ein Schulmädchen aussah. Kein Wunder, dass sie sich darüber geärgert hatte. Jeden Abend trug sie eins dieser hässlichen Dinger. Sie war im selben Alter wie die Prinzessin, aber Ariza wurde wie ein Schmetterling umschwärmt, während Neah wie ein Mauerblümchen im Abseits hockte. Jemand sollte ihr sagen, dass sie tausendmal hübscher als die Prinzessin war. Allein schon deshalb, weil sie freundlich war und ein gutes Herz besaß. Sekunden später wurde mir klar, weshalb sich den dreien niemand näherte. Aarvand lehnte in der Nachbarnische wie ein riesiger Greifvogel und ließ seine Schwester keine Sekunde aus den Augen. Ich dankte den Göttinnen, dass sie mich mit Schwestern beschenkt hatten.

      Ich hatte keine weitere Zeit, über die Geschwister nachzudenken, denn in diesem Moment spürte ich die Anwesenheit eines anderen Menschen.

      »Einhundert Euro für deine Gedanken«, flüsterte Ezra hinter mir und trat ganz nah an mich heran. »Ich habe dich gefunden.«

      Ich wollte mich an ihn lehnen, ihn küssen und anfassen. Aber das durfte ich nicht, also drehte ich mich nur um und saugte den vertrauten Anblick in mich auf. Seine dunklen Augen, sein schwarzes Haar, seine breiten Schultern. Er trug ein dunkelgrünes Gewand mit dem Wappen von Altairs Hof. Ein ruhender Panther über zwei gekreuzten Schwertern. Der Stoff sah kostbar aus und war mit Edelsteinen verziert. Ich trat einen winzigen Schritt näher, aber er schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick glitt über meinen Körper, der sofort zu kribbeln begann. »Du siehst wunderschön aus.«

      Ich lächelte. Wir waren von Dämonen umgeben und sicherlich belauschten sie unser Gespräch, ich musste also genau abwägen, was ich sagte. »Hast du eine Idee?«

      Ich senkte meine Stimme noch mehr. »Was können wir tun?«

      Er holte tief Luft und sein Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal gequält. »Ich weiß es nicht.«

      Das hatte ich schon befürchtet, aber trotzdem war es ein Schock. Kurz ballte ich die Hände zu Fäusten. Er war ein Magier, aber auch seine Fähigkeiten waren begrenzt. Egal, wie stark seine Magie war. Hier nützte sie ihm gar nichts. »Wir müssen reden. Irgendwo und in Ruhe.« Er war für mich da gewesen, als ich krank und viel zu oft allein gewesen war. Damals hatte ich geglaubt, er würde jede Schwierigkeit problemlos bewältigen können. Aber das hier war selbst für ihn zu groß.

      »Vielleicht war ich nie ein würdiger Nachfolger Merlins.«

      Ganz vorsichtig, damit niemand die Bewegung bemerkte, streckte ich die Hand nach seiner aus und strich über seine Haut. »Doch, das bist du. Dein Vater hat die Barriere beschädigt. Du hast getan, was du konntest, um uns alle zu beschützen.«

      »Aber nun musst du dafür bezahlen.«

      Wir standen uns gegenüber und rührten uns nicht, während das Fest um uns herum weiterging. Die Reue und die Schuld standen viel zu offensichtlich in seinen Augen. Ich schob meine Finger in seine und hielt sie fest. »Wir werden einen Weg finden, um zurückzukommen. Wir lassen nicht zu, dass der Hochkönig seine Pläne in die Tat umsetzt. Wir werden fliehen.« Als ich ihn anlächelte, bekamen seine Augen ihren alten Glanz zurück.

      »Du warst immer so tapfer. Selbst dann, als kaum noch jemand gehofft hat, dass du diese Krankheit besiegst.«

      »Ich war tapfer, weil du bei mir warst. Du und meine Schwestern. Ich war nicht allein.«

      Hinter mir erklang ein leises Räuspern. Ich ließ Ezra los und er wich zurück, als Aarvand mich an seine Seite zog.

      Wega trat neben Ezra und schob ihre Hand unter seinen Arm. »Wir müssen noch einigen Fürsten unsere Aufwartung machen, Liebster. Alle sind so neugierig, dich kennenzulernen.« Sie nickte mir zu. »Vianne, hast du nicht ebenfalls Pflichten?«

      »Nicht dass ich wüsste.« Ich sollte diese Frau hassen. Sie hatte mir Ezra weggenommen. Hatte sie von Calebs und Aarvands Komplott gewusst? Im Grunde war es egal, denn er würde ihr nie so gehören, wie er mir gehörte. Ich liebte ihn.

      Wega nickte und wirkte trotz ihrer Schönheit und des eleganten Kleides plötzlich unsicher. »Ich schätze, wir sehen uns noch«, presste sie heraus, klug genug, mich nicht vor Ezra zu provozieren. Wie fühlte es sich wohl an, mit einem Mann verheiratet zu sein, der zu dieser Ehe gezwungen wurde?

      Ezra blickte mich die ganze Zeit unverwandt an, als wollte er mir noch etwas sagen, und ich lächelte, weil ich ihn auch ohne Worte verstand.

      »Komm«, bat Wega und widerstrebend ließ er sich von ihr fortziehen.

      »Da hat sich ja jemand sehr große Sorgen gemacht«, erklang Aarvands spöttische Stimme hinter mir. »Es ist geradezu herzerweichend, wie er versucht, dich vor uns schrecklichen Dämonen zu beschützen. Seine Liebe zu dir muss grenzenlos sein.«

      Aufgebracht und innerlich wie wund, drehte ich mich um und betrachtete ihn so herablassend wie möglich. »Was verstehst du denn schon davon? Ich wette, in deinem Leben gibt es niemanden außer dir und deiner Schwester, um den du dir Sorgen machst. Das ist traurig. Bestimmt gibt es keine Frau, die du liebst oder die dich liebt. Die für dich ihr Leben geben würde. Was im Übrigen kein Wunder ist.« Mein Tonfall wurde von Wort zu Wort kälter. Vor ihm musste ich mich nicht fürchten, er würde mir kein Haar krümmen, dafür war er viel zu begierig, dass ich meine Aufgabe erfüllte. Wie hatte ich auf die Idee kommen können, wir hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen? »Du weißt nichts über mich oder über Ezra, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir nicht nachschnüffeln würdest. Wir dürfen uns auf dem Fest frei bewegen.«

      Aarvand beugte sich vor, bis seine Lippen fast den Rand meines Ohres berührten. »Es gibt hier nur eins, was traurig ist«, flüsterte er, damit keiner der Umstehenden ein Wort verstand. »Und das ist ein Mann, der nicht in der Lage ist, die Frau zu beschützen, die er angeblich liebt. Du würdest für ihn sterben? Das ist einfach nur lächerlich und ein sehr unnützes Opfer, wenn du mich fragst.«

      »Was kann er schon tun, wo es hier von deinesgleichen nur so wimmelt. Ich möchte nicht, dass er sich in Gefahr bringt.«

      »Wie edel von dir. Ich bin gespannt, wie lange diese Gesinnung anhält.«

      Ich wollte mich umdrehen und gehen, aber Aarvand hielt mich zurück. »Eins kannst du mir glauben, wenn ich eine Frau lieben würde, würde ich sie dem hier auf keinen Fall aussetzen. Ich würde sie fortbringen, egal, was es mich kostet.«

      Ja, das würde er tun – und eine unvernünftige Sekunde lang stellte ich mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn ich für Ezra an erster Stelle gestanden hätte. Nicht die Loge, nicht seine Ritter und nicht die Sicherheit unserer Welt. Dann reckte ich das Kinn. »Wie schade, dass wir nie erfahren werden, ob du dieses Versprechen einhalten könntest, weil du dich wohl kaum je verlieben wirst, du selbstgerechter Dämon.«

      »Dafür danke ich den Göttinnen. Eins noch …«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich das Gefühl hatte, sonst in hunderte Einzelteile zu zerspringen.

      »Du darfst dich im Saal frei bewegen, aber geh nicht hinaus. Nicht allein. Ich kann dich nicht die ganze Zeit im Auge behalten, denn ich muss mich um Neah kümmern.« Er sah zurück zu der Stelle, an der seine Schwester vorhin gestanden hatte, und natürlich war sie verschwunden. Wie zu erwarten, stieß er einen leisen Fluch aus. »Hast du mich verstanden?« Meine Antwort wartete er nicht ab, sondern stürmte davon. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer vor Moses.

      Ich blickte zu den offenen Terrassentüren. Kühle Luft strömte in den überhitzten Saal. Bis auf die Beleuchtung herrschte auf dem Hof tiefe Finsternis. »Mache ich nicht«, sagte ich halbherzig zu mir selbst. Ich sollte zurück zu Aimée und Maëlle gehen. Gänsehaut krabbelte mir über den Rücken, während ich mich durch die Menge schob. Obwohl all diese Männer in kostbare farbenfrohe Gewänder und die Frauen in wunderschöne Ballkleider gehüllt waren, durfte ich nicht vergessen, dass es Dämonen waren. Aber ich konnte es auch gar nicht vergessen, weil so viele Spuren der Samariumvergiftung trugen. Jetzt, wo ich nicht mehr auf der Suche nach Ezra war, schaute ich sie mir genauer an. Bei einem Mann entdeckte ich grüne Schuppen, die sich über seine linke Gesichtshälfte zogen und unter dem Kragen seines Hemdes verschwanden. Bei einer Frau lugten winzige Hörner aus ihrer kunstvollen Frisur. Bei vielen von ihnen waren die Hände Krallen und die Füße Hufe oder Pfoten. Einer Frau wuchs ein merkwürdiger Kranz aus dem Nacken, der aussah wie die Flosse eines Fisches. Ich sah Reste von Federn, ledrige Haut und Dornen. Aarvand war mit einer blonden Frau in ein Gespräch vertieft. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Mit gesenktem Kopf ging ich zurück. Rayland stand noch immer an derselben Stelle. »Wo ist Aimée?«

      »Sie tanzt mit Caleb.«

      »Ernsthaft? Wie hat er sie denn dazu gebracht?«

      »Niemand lehnt die Aufforderung eines Prinzen zum Tanz ab und ich vermute, er war ihr lieber als Tabor.« Mit dem Kinn wies Rayland zu einem Mann, der ein paar Meter weiter stand und von der Seite recht gewöhnlich wirkte. Als spürte er unsere Blicke, wandte er sich uns zu. Sein Mund sah aus, als hätte ihn jemand zugenäht, und dort, wo normalerweise eine Nase war, gab es bei ihm nur glatte Haut. Ich keuchte auf, als sein Blick auf mich fiel und er sich in Bewegung setzte.

      »Dann wirst du dieses Opfer bringen müssen.« Rayland schubste mich vorwärts. »Viel Spaß.«

      Eine menschliche Hand streckte sich mir entgegen und ich beschloss, nicht schreiend wegzulaufen. Den Triumph gönnte ich Rayland einfach nicht und es war auch egal, mit wem ich tanzte.

      Der Dämon führte mich auf die Tanzfläche und zog mich an sich. Ich starrte einfach auf seine Brust, die von einem weißen Hemd verhüllt wurde, und ließ mich von ihm führen. Obwohl ich sehr wenig Übung in klassischen Tänzen hatte, trat ich ihm nur zweimal auf die Füße. Er ignorierte es beide Male und kaschierte meine Fehler mit geschickten Drehungen. Nach dem Tanz brachte er mich schweigend zurück und verbeugte sich sogar leicht. In der nächsten Stunde tanzte ich mit unzähligen Dämonen. Ich hatte keine Ahnung, ob das alles Männer waren, die auf Arizas Liste standen. Aber die Vermutung lag nahe, denn obwohl es in diesem Saal durchaus Männer gab, die in ihrer menschlichen oder halbmenschlichen Gestalt gut aussahen, traf das auf keinen einzigen meiner Partner zu. Die meisten waren deutlich älter als ich und alle litten sie unter den Nachwirkungen der Samariumvergiftung. Einige sprachen ein paar Worte mit mir, andere musterten mich, als wäre ich eine Ware, die sie kaufen wollten. Erst als einer von ihnen anfing, mich auf der Tanzfläche anzufassen, hatte ich endgültig die Nase voll. Ich würde in unser Zimmer zurückgehen. Auf der Stelle. Meine Nerven lagen blank. Kein einziges Mal hatte Ezra mehr zu mir geschaut und er hatte kaum einen Tanz mit Wega ausgelassen. Ich hingegen hatte jede seiner Bewegungen verfolgt. Die beiden wirkten so vertraut miteinander, und niemand, der sie so sah, käme auf die Idee, diese Ehe sei arrangiert worden. Ich versuchte, an dem Glauben festzuhalten, dass er nur eine Rolle spielte, ähnlich wie Caleb in unserer Welt, aber es fiel mir von Minute zu Minute schwerer, zumal Aarvands Worte an mir nagten. Wega war wunderschön und die Tochter eines Fürsten. Aber ich kannte Ezra besser als dieser Dämon. Nichts davon war für Ezra von Bedeutung.

      Die Finger des Dämons wanderten in den Schlitz des Kleides auf meinem Rücken und berührten meine Haut. Ich wollte ihn wegstoßen, aber er hielt mich unerbittlich fest. Er war alt und seine Haut spannte sich wie dünnes Papier über seinem Gesicht, trotzdem war er immer noch stärker als ich. Als ich zu zappeln begann, grinste er nur mit seinem lippenlosen Mund und mir wurde übel.

      »Ich würde jetzt gern mit der Hexe tanzen, wenn Ihr erlaubt, Balin«, ertönte Aarvands Stimme hinter mir.

      Erleichterung durchflutete mich. Er war definitiv das kleinere Übel.

      »Ihr könnt jede Frau hier haben«, widersprach mein störrischer Tanzpartner.

      »Ihr ebenfalls.« Aarvands Stimme klang höflich. »Lady Ambrose hat sich vorhin bei mir nach Euch erkundigt.«

      Die Augen meines ekelhaften Tanzpartners begannen zu leuchten und tatsächlich ließ er mich los. Er verschwand zwischen den Tanzenden und mir blieb nichts anderes übrig, als mich umzudrehen.

      »Amüsierst du dich?«, fragte Aarvand. Er sah mich nicht an, sondern ließ den Blick über die Tanzfläche gleiten.

      »Wie verrückt. Ich habe schon immer davon geträumt, dass alte Männer mich begrapschen. Es gibt nichts Besseres.«

      Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich, aber natürlich ließ er sich nicht zu einem Lächeln herab. »Soll ich ihn zurückrufen?«

      »Wir wollen Lady Ambrose doch nicht des Vergnügens seiner Gesellschaft berauben.«

      Er schüttelte den Kopf. »Darf ich bitten?«, fragte er, als ein neues Lied begann, und hielt mir seine Hand hin.

      »Habe ich eine Wahl?«

      »Nein«, kam die knappe Antwort. »Allerdings kommt dort schon dein nächster – von Ariza sorgfältig ausgewählter – Tanzpartner. Wenn du seine Gesellschaft vorziehst, soll es mir recht sein.«

      Ich blickte in dieselbe Richtung, in die er sah. Ein sehr kleines, mageres Männchen bahnte sich einen Weg zu uns. Ein Ekzem überzog die linke Seite seines Gesichtes. Ich legte meine Hand in Aarvands und er zog mich an sich.

      »Warum nicht gleich so?!«

      Es war ein langsames Lied. Zuerst versteifte ich mich, aber seine Wärme hüllte mich ein und zum ersten Mal in dieser Nacht entspannte ich mich, obwohl er dafür genau der Falsche war.

      »Du hast es bald überstanden«, flüsterte er. »Allerdings solltest du damit aufhören, Ezra anzuschmachten. Wega gefällt das gar nicht. Es war sehr unvernünftig von dir, mit ihm zu sprechen. Du musst vorsichtiger sein.«

      Weshalb warnte er mich eigentlich ständig?

      Eine Weile tanzten wir schweigend. Wie nicht anders zu erwarten, war er ein sehr geschickter und erfahrener Tänzer. »Wer hat dir das Tanzen beigebracht?«

      »Meine Mutter. Sie hat abends mit uns getanzt, während unser Vater Klavier gespielt hat. Sie fand stets, Männer müssen nicht nur kämpfen, sondern auch tanzen können.«

      Ich musste lächeln, obwohl ich meine Schwierigkeiten hatte, mir so einen Dämonenhaushalt vorzustellen. »Wo ist sie?« Sein Vater musste tot sein, sonst wäre nicht er der Fürst von Coralis.

      »Sie ist gestorben.« Der Griff seiner Hand wurde für einen Moment fester.

      »Das tut mir leid. Meine Eltern sind auch tot. Ich vermisse meine Mutter, obwohl ich mich kaum an sie erinnere.«

      »Was ist mit ihr passiert?« Gekonnt schob er mich durch die Tanzenden.

      »Laut unserer Großmutter starb sie an gebrochenem Herzen.«

      »Ein Herz kann nicht brechen.«

      »Warum verwundert mich deine Antwort kein bisschen? Eins aus Stein ist vermutlich wirklich unkaputtbar.«

      »Das Wort gibt es nicht.«

      »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Tanzt du mit mir, um zu streiten?«

      »Eigentlich wollte ich Balin davor retten, dass du ihm zwischen die Beine trittst. Ich hatte den Eindruck, seine Zudringlichkeiten gefielen dir nicht.«

      »Eigentlich wolltest du Neah bewachen und nicht mich. Wo ist deine nette Schwester überhaupt?«

      »Sie isst mit ihren Freunden und Caleb ist bei ihnen. Also konnte ich mich einer anderen Verpflichtung widmen. Du solltest netter zu den Männern sein, die Ariza ausgewählt hat. Einer von ihnen wird dein Ehemann werden, wenn du Regulus die Artefakte nicht beschaffst.«

      Unwillkürlich zitterte ich.

      »Du frierst.« Er senkte die Stimme. »Dabei ist es hier so heiß wie in einem Backofen.« Seine Fingerspitzen schoben sich behutsam in den Schlitz auf der Rückseite meines Kleides. Ohne es zu wollen, lehnte ich mich enger an ihn und eine sanfte Wärme fuhr wie eine Welle durch mich hindurch. Meine Haut prickelte. Sein Körper spannte sich an und mir wurde jeder einzelne Muskel bewusst, der sich durch das dünne Hemd gegen mich drückte. Sein Griff wurde fester und sein langes Bein schob sich zwischen meine, während er uns drehte. Seine Finger strichen über meine Haut. Ich schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen seine Schulter. Für einen Moment fühlte ich mich absurderweise sicher.

      »Fürst Aarvand.« Arizas Stimme riss mich aus dieser Geborgenheit. Ihr Blick glitt zwischen uns hin und her und obwohl ich nicht wollte, dass er mich losließ, wünschte ich, er hielte mich nicht so nah bei sich. Das konnte ihr nicht gefallen.

      »Prinzessin.« Er neigte leicht den Kopf und eine pechschwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Ihr habt mir einen Tanz versprochen.«

      Sie strahlte ihn an. »Und ich habe den ganzen Abend darauf gewartet, dass Ihr ihn einfordert.«

      »Ihr wart ständig von euren Verehrern umzingelt, da wollte ich nicht stören«, erwiderte er galant.

      Ich wollte mich von ihm lösen, aber er hielt mich unerbittlich fest.

      »Dann halte ich Euch den nächsten Tanz frei. Ihr müsst nicht mit einer Hexe tanzen. Ich hatte eine Liste vorbereitet, wer dieses Opfer bringen muss. Ihr standet nicht darauf.«

      »Würdet Ihr mir auch die nächsten zwei Tänze schenken?«, fragte er, ohne auf den Vorwurf in ihrer Stimme einzugehen.

      »Mit dem größten Vergnügen.« Ariza sah aus, als wollte sie mich am liebsten sofort wegschubsen, aber da machte Aarvand eine Drehung – jedoch nicht, ohne ihr ein weiteres Lächeln zu schenken. Sie schwankte leicht am Arm ihres schmächtigen Begleiters.

      Kaum waren wir außerhalb ihrer Sichtweite, wurde sein Gesichtsausdruck grimmig. »Es wird Zeit, dass Neah den Ball verlässt. Ich werde sie bitten, dich in deine Kammer zu bringen.«

      Die Frage, weshalb er Caleb nicht darum bat, erübrigte sich, als ich diesen mit Aimée tanzen sah. »Weshalb quält dein Bruder meine Schwester auch noch?«, platzte es aus mir heraus. »Kann er sie nicht einfach ignorieren?«

      »Nein«, kam die prompte und sehr knappe Antwort.

      »Eure Mutter hätte euch beiden besser beigebracht, wie man eine Frau respektvoll behandelt. Tanzen kann jeder lernen.« Das warme Gefühl, das ich bis gerade eben noch gespürt hatte, löste sich in nichts auf. Wir tanzten so weit voneinander entfernt, wie meine Armlänge es zuließ.

      »Das hätte sie vermutlich noch, wenn sie und unser Vater nicht ermordet worden wären. So mussten wir auf diese Erfahrung verzichten«, sagte er kalt. »Sieh uns unser Unvermögen also nach, wir wissen es nicht besser.«

      Meine Erwiderung blieb mir im Hals stecken. »Sie wurden ermordet? Von wem?«

      »Das geht dich nichts an.«

      Natürlich nicht und ich sollte besser kein Mitleid mit den dreien haben. Ohne Caleb und Aarvand wären wir nicht mal hier. »Wie alt war Neah, als es passiert ist?«

      »Sieben«, sagte er widerwillig und als die Musik verstummte, ließ er mich abrupt los. »Ich bringe dich zu ihr und dann werde ich versuchen, Ariza zu besänftigen.«

      Ich widersprach nicht, denn plötzlich war ich einfach nur furchtbar müde.

      Neah stand mit Tirza und Taron wieder an einer offenen Terrassentür. Sie beobachtete Marrok, der ganz in der Nähe mit zwei Dämoninnen flirtete.

      »Bringt ihr Vianne bitte zurück in ihre Kammer«, befahl Aarvand seiner Schwester. »Ohne Umwege.« Damit drehte er sich um und ging zu Ariza, die am Rand der Tanzfläche bereits ungeduldig darauf wartete, sich in seine Arme zu werfen.

      »Was veranstaltet er da?«, fragte Neah. »Wieso tanzt er mit ihr?«

      »Weil er es ihr versprochen hat«, antwortete ich.

      »Das ist doch nur Wasser auf ihre Mühlen. Er darf auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er wäre an ihr interessiert.«

      Obwohl ich nur zu gern wissen wollte, was es mit dieser Bemerkung auf sich hatte, verkniff ich mir eine weitere Frage. Die Hofintrigen der Dämonen gingen mich nichts an. Ich hatte meine eigenen Sorgen.

      »Er geht«, zischte Tirza in diesem Moment und Neah wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Marrok zu. »Ausgerechnet mit Thais.«

      Neah stöhnte und schüttelte ihr rotes Haar. »Ich hasse sie.«

      Die blonde Frau, die Marrok auf die Terrasse führte, war wunderschön. Ich verstand nicht, was Neah an ihm fand. Er war hinterhältig, aber das war an diesem Hof fast jeder. Es war ein Wunder, dass Neah sich bisher diese Unschuld bewahrt hatte. Wahrscheinlich war das Aarvand zu verdanken, der seine Schwester vor allem und jedem beschützte.

      »Lasst uns hinterhergehen«, schlug sie jetzt vor.

      »Das ist keine gute Idee.« Taron legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wir sollen Vianne in ihr Zimmer bringen, dein Bruder dreht durch, wenn er uns erwischt.«

      »Dann darf er uns eben nicht erwischen.« Neah versicherte sich, dass Aarvand ganz mit Ariza beschäftigt war, und schlich dann durch die Terrassentür hinaus.

      Taron seufzte. »Manchmal glaube ich, sie ist mindestens so verwöhnt wie die Prinzessin. Immer setzt sie ihren Kopf durch. Kommst du mit?«

      »Habe ich eine Wahl?«

      »Nein. Allein zu deinem Zimmer zu gehen, ist keine Option. In der Burg wimmelt es von berauschten Dämonen. Also würde ich sagen, wir sind das kleinere Übel.«

      Tirza kicherte. »Kommt schon. Bevor sie verschwunden ist.«

      Es war dumm. Das wusste ich, als ich den ersten Schritt nach draußen setzte. Zwar brannten Fackeln auf der Balustrade, aber der Hof war stockdunkel. Wir liefen zu der kleinen Seitentür in der Mauer, die heute unbewacht war. In dem länglichen Brunnen in der Mitte der Beete spiegelte sich das Mondlicht. Lachen klang aus dem Labyrinth zu uns. Ich hoffte, Neah war nicht so dumm, dort hineinzugehen. Es war riesig.

      »Wo ist das verrückte Huhn?«, fragte Taron.

      »Dort.« Ihr helles Kleid leuchtete in der Dunkelheit auf. »Am Eingang des Labyrinthes.«

      Ich stöhnte lautlos.

      »Los«, befahl Tirza. »Wir müssen hinterher. Sie bringt sich gerade wieder in Schwierigkeiten. Marrok wird sich bei Aarvand beschweren, wenn er sie ertappt.«

      »Musste sie sich unbedingt in diesen Mistkerl verknallen«, brummte Taron. »Verlieben Hexen sich auch immer in die Idioten?« Er eilte los und ich lief ihm und Tirza hinterher. Ich hätte das gerne verneint, aber Aimée hatte sich in Caleb verliebt, und das sprach ja wohl Bände.
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      Wir erreichten den Eingang des Labyrinthes. Die Ligusterhecken waren doppelt so hoch wie ich. Der schmale Durchgang war kaum zu erkennen und es roch nach modriger Erde. Wieder erklang ein helles Lachen.

      »Ich kenne den Weg ins Herz. Bleibt dicht hinter mir«, sagte Taron.

      Ich war versucht, einen Lichtzauber zu weben. Das Mondlicht reichte nicht bis zwischen das Blattwerk, das jedes Geräusch verschluckte. Der Boden unter meinen Füßen war so weich wie ein Teppich.

      »Wie kann er hier etwas sehen?«, raunte ich Tirza zu, während wir hinter Taron herliefen. Ich hatte Mühe, in dem Kleid nicht den Anschluss zu verlieren.

      »Wir sind Kelpies«, sagte sie, als wäre das eine ausreichende Erklärung. Aber als sie sich umdrehte, verstand ich. Feuer glomm in ihren Augen. »Wir sehen bei Nacht so gut wie bei Tag. Unter Wasser ist so eine Fähigkeit notwendig.«

      »Schön für euch«, murmelte ich. Es war mir schleierhaft, woher Taron wusste, wohin er gehen musste. Immer wieder bog er ab und landete dabei nicht ein einziges Mal in einer Sackgasse.

      Tirza wurde langsamer, als sie merkte, dass mein Atem knapp wurde. Sie liefen auch in ihrer menschlichen Gestalt viel schneller als ich. »Sind Caleb und Aarvand eigentlich auch Kelpies?« Bei Caleb konnte ich es mir vorstellen, bei Aarvand allerdings nicht. Er musste etwas deutlich Finstereres sein.

      »Nein«, erwiderte Tirza. Sie wurde noch langsamer, als wir hörten, wie Taron leise Neahs Namen rief. »Aarvand ist ein …«

      Ein Fauchen rechts von uns schnitt ihr das Wort ab. Gleich darauf kreischte etwas auf.

      »Scheiße, Scheiße, verfluchte Scheiße!«, kam es von Taron. »Das hätte ich mir denken müssen.«

      »Was?«

      »Das ist kein Stelldichein. Marrok hat Tais mit zu einem Farpais genommen.«

      »Und das wäre was?«, fragte ich. Flüstern drang durch das Blattwerk.

      »Verbotene Wettkämpfe.« Das Feuer in Tirzas Augen wurde dunkelrot. Hatte sie Angst? War sie aufgeregt? Ich konnte es nicht deuten.

      »Zwei Gegner müssen gegeneinander kämpfen, bis einer tot ist«, erklärte Taron mit düsterer Stimme. »Meist holen sie dafür Gefangene aus den Verliesen oder sie nehmen einfach Diener. Kommt darauf an, wie betrunken sie sind. Die Wetteinsätze sind riesig.« Wieder erklang ein Fauchen.

      »Wir müssen uns Neah schnappen und abhauen. Wenn Aarvand erfährt, dass sie zugesehen hat, bringt er uns um.«

      »Am besten wartest du hier«, sagte Tirza. »Wir sind gleich mit ihr zurück. Rühr dich nicht vom Fleck.«

      Ich nickte, als ein Kreischen erscholl, das mir durch Mark und Bein ging. Lachen und wüste Sprüche beantworteten es. Wer immer dort gerade starb, bekam kein Mitleid von den Zuschauern. Tirza und Taron verschmolzen mit der Dunkelheit. Das Kreischen wurde zu einem Wimmern und dann flehte jemand um sein Leben. Ich wollte mir am liebsten die Ohren zuhalten. Wenn sie schon ihresgleichen so quälten, zu was waren sie dann mit uns imstande?

      Ich starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Wenn die Dämonen mich bemerkten, würden sie mich in Stücke reißen. Sie hatten zu viel getrunken und einander aufgeheizt, nun mussten sie diese Energie loswerden. Es war Irrsinn gewesen, mit den anderen mitzugehen. Nun sollte ich von hier verschwinden. Die drei kamen ohne mich zurecht. Niemand würde Aarvands Schwester ein Haar krümmen. Ich schloss die Augen, die mir sowieso nichts nützten, und konzentrierte meine Magie darauf, die Umgebung abzutasten. Die Luftrune auf meinem Arm begann zu pulsieren, als die Magie ihre Finger ausstreckte. Ich entspannte mich.

      »Adducere«, flüsterte ich in Gedanken und öffnete die Augen wieder. Eine kaum sichtbare Spur aus Licht wies mir den Weg. Ich raffte den Rock meines Kleides und rannte los. Ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen warnte mich zuerst, dass ich nicht mehr allein war. Dann verdichtete sich die Dunkelheit, aber ich hielt nicht an, sondern rannte weiter. An der nächsten Ecke wurde ich zurückgerissen. Ich konnte niemanden sehen, aber heißer Atem strich über die Haut an meinem Hals. Grauen erfasste mich. Mein Herz trommelte in meiner Brust und die Furcht, die mich ergriff, war so allumfassend, wie ich Angst noch nie gespürt hatte. Meine Beine gaben unter mir nach, als eine Hand sich auf mein Dekolleté legte. Eisige Finger gruben sich in meine Haut, durchdrangen sie und Kälte breitete sich bis in meine Haarspitzen aus.

      »Dachtest du, du entkommst mir?« Die knarrende Stimme hatte ich schon mal gehört, aber ich wusste nicht, woher sie mir bekannt vorkam. Übelkeit stieg in mir auf, als sich ein Körper gegen mich presste. Obwohl presste der falsche Ausdruck war, er schob sich unter meine Haut und versuchte, von mir Besitz zu ergreifen. An den Rändern meines Verstandes registrierte ich, dass ich erstmals mit der finstersten Sorte der Dämonen Bekanntschaft machte. Ich wollte schreien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Meine Magie wurde zu einem nutzlosen dunklen Klumpen in meiner Brust. Der Dämon seufzte, als er sich weiter unter meiner Haut ausbreitete. Wenn ich das hier zuließ, würde ich nie wieder ich selbst sein. Unruhige Vibrationen strichen durch mich hindurch und die Farbe meiner Magie veränderte sich, wurde dunkler. Ich schmeckte einen klebrigen Film auf der Zunge und der Geschmack in meinem Mund wurde faulig. Nadelstiche bohrten sich in meine Schläfen und mein Körper begann unkontrolliert zu zucken und sich aufzubäumen.

      Jemand packte ihn und zerrte den Dämon von mir fort.

      »Solvere«, hörte ich wie durch einen Nebel Ezras Stimme. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber ich konnte nicht. Dann griff eine weitere Hand in mich hinein. Sie zog und zerrte und schließlich löste sich mit einem Plopp etwas aus mir. Ich keuchte und würgte. Panisch stolperte ich zur Seite und übergab mich. Der Dämon wimmerte zu meinen Füßen.

      »Alligio dupli.« Wurzeln schlangen sich um den sich windenden Körper und banden ihn an Ort und Stelle.

      Ezra zog mich von ihm fort und legte die Arme um mich. Beruhigend strichen seine Hände über meinen Rücken. »Ich habe dich hinausgehen sehen und auch, wie er dir gefolgt ist.«

      »Dafür wirst du Ärger bekommen.« Mein Zittern ließ nur langsam nach, aber die Panik flachte nicht ab. Was hatte ich getan? »Wir müssen hier weg. Dort hinten sind noch mehr von ihnen. Sie dürfen uns nicht finden.«

      »Nicht so eilig.« Ich stöhnte an Ezras Brust, als Aarvands Stimme ertönte.

      »Balin!« Zu meinem Erstaunen interessierte er sich weniger für uns als für den Dämon zu meinen Füßen. »Du konntest noch nie gut eine Abfuhr ertragen. Wenn ich dich in ihr erwischt hätte, hätte ich kurzen Prozess mit dir gemacht. Regulus hat Pläne mit der Hexe und in denen kommst du nicht vor.«

      Aarvand packte den Mann, der vorhin auf der Tanzfläche zudringlich geworden war, am Kragen. Der Bann löste sich und er schimpfte, spuckte und strampelte. Dreck spritzte auf. Aarvand ließ ihn einfach wieder fallen. »Verschwinde bloß, du Wurm, und komm ihr nicht noch einmal zu nahe. Und ich rate dir, niemandem zu sagen, was hier vorgefallen ist.«

      Balin rappelte sich auf und schlidderte davon.

      »Was tust du hier?« Unbändiger Zorn stand in Aarvands Augen, als er sich mir und Ezra wieder zuwandte. »Meine nichtsnutzige Schwester sollte dich in dein Zimmer bringen!«

      Ezra hielt mich fest. Ich nahm all meine Kraft zusammen, um Aarvand zu fokussieren, aber seine Gestalt verschwamm vor meinen Augen.

      »Schrei sie nicht an«, befahl Ezra. »Siehst du nicht, was deinesgleichen angerichtet hat?«

      In meinem Kopf herrschten nur Dunkelheit und Schatten, dabei musste ich mit Ezra reden und Fluchtpläne mit ihm schmieden, aber ich konnte kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen.

      Aarvand beugte sich tiefer und sah mir in die Augen. »Das geht wieder vorbei. Er ist raus.«

      Mir wurde wieder übel und ich legte mir eine Hand auf den Mund.

      »Also bitte.« Aarvand trat seufzend zurück. »Du solltest besser auch gehen«, sagte er zu Ezra. »Bevor jemand anderes bemerkt, dass ihr beide nicht mehr auf dem Ball seid, und falsche Schlüsse zieht.«

      Ich wollte, dass er blieb. Aber Aarvand hatte recht.

      »Bringst du sie in ihr Zimmer?«, fragte Ezra und ließ mich nur widerstrebend los.

      »Heil und in einem Stück, wenn du dich dafür um deine Frau kümmerst.«

      Die beiden funkelten sich zornig an und es fehlte nicht viel, dann würden sie sich aufeinanderstürzen.

      Ich riss mich zusammen und legte Ezra eine Hand auf die Brust. »Er hat recht. Es ist besser, wenn du gehst.«

      »Bist du sicher?«

      »Aarvand wird mir kein Haar krümmen. Ich bin für seinen Fürsten viel zu wertvoll.«

      Ezra küsste mich auf die Stirn. »Du musst vorsichtiger sein und du musst Geduld haben.«

      »Zwei ihrer hervorstechendsten Eigenschaften.« Aarvands Stimme troff vor Sarkasmus, aber wir beachteten ihn gar nicht. Ich zog Ezras Kopf zu mir hinunter und küsste ihn auf den Mund. Er lächelte an meinen Lippen und dann ging er.

      »Wo ist Neah?«, herrschte Aarvand mich an, als Ezra mit der Dunkelheit verschmolzen war.

      In dem Labyrinth war alles still. Kein einziges Kampfgeräusch war mehr zu hören. Ich hoffte, dass Neah nichts geschehen war, aber ich würde sie nicht an ihren Bruder verraten. »Sie hat mich in mein Zimmer gebracht«, behauptete ich deshalb stockend. »Und dann wollte sie in ihres gehen.«

      »Dort ist sie aber nicht.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du lügst.«

      »Tu ich nicht.« Meine Zähne schlugen fest aufeinander und ich schwankte.

      »Dieses Mädchen bringt mich noch ins Grab!«, fluchte er, nahm seinen Umhang von den Schultern und legte ihn mir um, aber die Hitze und die Wärme halfen diesmal kein bisschen. »Lass uns gehen.«

      »Warte.«

      Zu meiner Überraschung stoppte er. »Was ist jetzt noch? Muss ich dich tragen?« Er machte sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen.

      »Musst du nicht. Purgatio«, flüsterte ich. »So konntest du nicht zurück zu Ariza. Da war Schmutz an deinem Gewand.«

      Er presste die Lippen aufeinander und sah kein bisschen dankbar aus. Dann drehte er sich wieder um und stürmte davon.

      Auf wackligen Beinen folgte ich ihm. »Musst du so rennen?«, murmelte ich nach einer Weile. »So schnell bin ich nicht.«

      »Sei froh, dass ich dich nicht hier zurücklasse. Ich hatte dir gesagt, dass du im Ballsaal bleiben sollst. Wie konntest du so dumm sein, dich ausgerechnet hier mit Ezra zu treffen?« Wir verließen das Labyrinth und er zerrte mich zurück über den Burghof und auf die Terrasse. »Wenn du überleben willst, solltest du dringend klügere Entscheidungen treffen.« Er presste mich an die Fensterscheibe.

      Ezra tanzte bereits wieder mit Wega, als hätte er nie etwas anderes getan. Tränen traten mir in die Augen. »Und er sollte dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Es wird Zeit, dass ihr euer Schicksal akzeptiert und versucht, das Beste daraus zu machen.« Er ließ mich los und ich prallte mit dem Rücken gegen die Fensterscheibe.

      Erst jetzt registrierte ich die anwesenden Dämonen. Sie standen grüppchenweise herum und hatten vermutlich nur frische Luft geschnappt. Nun bekamen sie auch noch einen Wutausbruch des Fürsten von Coralis mitgeliefert. Rayland grinste, trank ein Schluck aus seinem Glas und kam zu uns geschlendert.

      Ich straffte den Rücken. Vor dieser Horde Monster würde ich weder weinen noch zusammenbrechen. Aarvand war so wütend, dass ich mir einbildete, kleine Rauchwolken aus Mund und Nase aufsteigen zu sehen. »Ich würde mich jetzt gern zurückziehen.«

      Er hatte seine Litanei gerade fortsetzen wollen, aber nun schloss er den Mund.

      »Wenn du erlaubst.«

      »Ich begleite sie gern zu ihrem Zimmer«, bot Rayland sich an. »Ariza vermisst dich schon. Wir wollen unser Prinzesschen doch nicht verärgern, oder?«

      »Schaff sie mir aus den Augen«, befahl Aarvand. »Und du verlässt dein Zimmer nicht mehr, bis ich es dir gestatte.«

      Auf diese Anweisung gab ich ihm keine Antwort.

      Rayland brachte mich tatsächlich auf direktem Weg zurück. Er verhöhnte mich nicht und tat mir nicht weh. Und an der Tür verabschiedete er sich sogar. Die Dienerinnen hatten die Badewanne noch nicht abgeholt. Mit einem Zauber reinigte und erwärmte ich das Wasser. Dann zog ich das Kleid aus und stellte mich vor den Spiegel. Auf meinem Dekolleté entdeckte ich eine winzige Wunde. Wieder wurde mir schlecht, als ich mich an das Gefühl der Besetzung erinnerte. Was wäre passiert, wenn Ezra mich nicht gerettet hätte? Ich schrubbte mich so lange mit Seife ab, bis meine Haut krebsrot war, obwohl es nichts nützte. Von innen konnte ich mich nicht waschen. Dann schlüpfte ich in mein Nachthemd, zündete im Kamin ein Feuer an und ließ mich dazu hinreißen, unzählige Kerzen zu zaubern, die unter der Zimmerdecke schwebten und jede Ecke des Raumes erhellten. Hoffentlich kamen meine Schwestern bald zurück. Ich wollte mich gerade im Bett verkriechen, als es leise klopfte.

      »Vianne?« Wieder ein Klopfen. »Können wir reinkommen?« Das war Tarons Stimme.

      Ich wickelte mich in meine Decke und ging seufzend zur Tür. Sie würden nicht lockerlassen und was konnte Neah schon für ihre schrecklichen Brüder? So konnte ich mich gleich versichern, dass ihnen nichts geschehen war.

      Ich öffnete die Tür. Auch Neah und Tirza trugen nicht mehr die Kleider des Balls, sondern bequemere Sachen. Nur Taron steckte noch in dem Festgewand, das ziemlich mitgenommen aussah. Die beiden Mädchen betrachteten mich mit zerknirschten Gesichtern.

      »Wir wollten uns bedanken.« Tirza stupste Neah an. »Weil du uns nicht verraten hast.«

      »Schon okay«, murmelte ich. »Hätte ja nichts gebracht, wenn dein Bruder auch noch auf dich wütend gewesen wäre.«

      »Können wir reinkommen?«, fragte Taron. »Bevor die Wölfe auftauchen?«

      »Ich wollte gerade schlafen gehen.«

      »Nur kurz. Bitte.« Neah lächelte. »Wir stören dich nicht lange. Wir sind auch müde.«

      »Na gut.« Ich schob die Tür auf. »Aber wenn Aarvand dich wieder sucht und dich hier findet, sage ich, du hättest mich gezwungen.«

      Sie winkte ab. »Er wird mich nicht mehr suchen. Er hat sich mit Lady Kaya zurückgezogen. Angeblich, um geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen. Damit ist er bis zum Morgengrauen beschäftigt.«

      »Wer ist Lady Kaya?« Wissen war an diesem Hof Macht.

      »Die Fürstin von Zamorel. Das Fürstentum ist klein, aber sie besitzt ziemlich viel Einfluss. Ihr Land grenzt direkt an Coralis und, na ja, sie ist wunderschön. Es kostet Aarvand sicher keine Überwindung, mit ihr diese nächtlichen Besprechungen abzuhalten«, sagte Taron. Neah und Tirza kicherten und drängelten sich dann einfach an mir vorbei.

      Ich verdrehte die Augen. »So genau wollte ich das gar nicht wissen.«

      »Wir verraten es dir trotzdem. Ich wette, irgendwann kriegt sie meinen Bruder rum. Sie will ihn heiraten und beide Fürstentümer vereinen. Es wäre also nicht mal dumm und mehr Einfluss am Hof ist alles, was Aarvand will.«

      »Dann sollte er Regulus’ Tochter heiraten.« Ich ging zu den Mädchen, die neugierig Aimées Arbeitsutensilien betrachteten.

      Neah lachte. »So weit geht sein Machthunger dann auch nicht. Bei den Göttinnen. Allein bei der Vorstellung wird mir schlecht. Außerdem ist sie viel zu jung für ihn. Wir gehen in Tintagel in eine Klasse. Also bitte, wie eklig wäre das denn?«

      »Wie groß ist ihr Altersunterschied? Zehn Jahre? Das ist nicht riesig. Wenn er noch ein oder zwei Jahre wartet.«

      Ich bekam keine Antwort.

      »Was ist das hier alles?«, fragte Tirza und deutete auf die Sachen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren.

      »Tarotkarten«, erklärte ich ihr. »Mit der Kristallkugel sieht Aimée in die Zukunft und mit den Karten beleuchtet sie deine Lebensthemen. Sie ist eine Orakelhexe und erkennt Dinge hinter den Dingen.«

      »Wir haben gehört, sie könne auch Geister beschwören«, sagte Taron und trat neben uns. Er nahm einen kleinen quadratischen Stein in die Hand und betrachtete ihn. »Was ist das?«

      »Ein Runenstein. Runen sind eher dazu da, dir Hinweise für ein kurzfristiges Problem zu geben, oder sie weisen dir den richtigen Weg, wenn du deine Richtung verloren hast.« Ich nahm ihm die Rune aus der Hand. »Das ist das Runenzeichen für Frau. Es bedeutet: Konzentriere dich auf deine Gefühle. Aber natürlich suchst du dir die Rune nicht aus, sondern sie werden geworfen.«

      »Können wir das mal ausprobieren?« Neahs Augen funkelten vor Neugierde.

      »Das müsst ihr Aimée fragen.«

      Enttäuschung glitt über die Gesichter der Mädchen. »Bestimmt verbietet Aarvand es. Er hält es für Hokuspokus.«

      Hoffentlich vertrat er diese Meinung nicht auch vor Regulus.

      »Ihr solltet besser gehen. Es ist spät.«

      »Natürlich«, kam es prompt von Taron. »Wir wollten nur nach dir sehen. Was Balin da gemacht hat … du solltest wissen … Comhnaidhs sind nicht sehr angesehen. Wir dulden sie, aber das Besetzen ist verboten. Die meisten von uns sind Tionndadhs, Gestaltwandler. Wir können eine bestimmte Gestalt annehmen oder in sehr seltenen Fällen sogar mehrere.«

      »Das wusste ich nicht.«

      Taron zuckte mit den Schultern. »Das ist auch wirklich selten und es wurde seit Jahrhunderten kein Dämon mehr mit dieser Fähigkeit geboren.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. »In unserer Welt gibt es viele Geschichten über Dämonen, die Menschen besetzt haben. Die christliche Kirche hat jahrhundertelang Exorzismen durchgeführt, um diesen Menschen die Dämonen auszutreiben.«

      »Das klingt schmerzhaft«, sagte Taron. »Ein Dämon muss freiwillig gehen.«

      »Überreden war das nicht unbedingt. Ezra hat ihn mir rausgerissen. Dein Bruder tauchte erst danach auf.«

      »Oh. Dann war er wohl noch nicht ganz mit dir verschmolzen.« Neah stibitzte sich ein paar Salzbrezeln vom Tisch.

      »Ist das diese christliche Kirche, der Artus sich zugewandt hat?«, fragte Tirza. »Wegen ihnen hat er die Göttinnen verraten.«

      »Genau das ist sie. In unserer Welt sind die Göttinnen in Vergessenheit geraten. Niemand glaubt mehr an ihre Macht.«

      »Das wird ihnen nicht gefallen haben«, sagte Neah.

      Taron zuckte mit den Schultern. »Glücklicherweise geht uns das nichts an und wir werden niemandem sagen, dass Ezra dir gefolgt ist. Dir fallen schon die Augen zu. Schlaf dich morgen aus, dann sind die Nachwirkungen der Besetzung verschwunden. Er wird es nicht noch mal versuchen. Balin hat zu viel Angst vor Aarvand. Er weiß jetzt, dass du unter seinem Schutz stehst.«

      Etwas Lächerlicheres hatte ich noch nie gehört, aber ich hatte keine Lust, mit ihnen zu streiten. Also schob ich die drei zur Tür hinaus und rieb mir dann mit den Fingern über die Schläfen. Mein Kopf schmerzte. Irgendwo musste Maëlle hier Kräuter dagegen haben, aber ich war zu müde, um danach zu suchen. Ich wankte ins Bett und ließ mich auf die Matratze fallen. Mit letzter Kraft zog ich die Decke über mich. Erst dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit stiegen in mir auf. Aarvand hatte recht. Wir konnten unserem Schicksal nicht entgehen. Es gab hier niemanden, der uns helfen würde. Regulus hatte uns nicht in einen Kerker geworfen, aber im Grunde hätte er das auch tun können. Wir waren Gefangene. Eine Träne rollte über meine Wange. Die Wunde auf meinem Dekolleté pochte in einem unheilvollen Takt. Ich wünschte, ich wäre stärker. Aber bei der Erinnerung, wie der Dämon mich gerade besetzt hatte, wurde mir die Aussichtslosigkeit unserer Situation bewusst. Ich krümmte mich unter der Bettdecke zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf voller Blut, Klauenhände und bernsteinfarbener Augen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Maëlle rüttelte an meiner Schulter. »Wach auf, Vianne. Los, mach schon.«

      Ich knurrte etwas in mein Kissen und drehte mich weg. Ich war noch nicht bereit, mich dem da draußen wieder zu stellen. Maëlle und Aimée waren vom Fest zurückgekehrt, ohne dass ich es bemerkt hatte, und sie mussten meine Kerzen gelöscht haben, denn bis auf das Licht einer Kerze in Maëlles Hand war es finster.

      »Jemand braucht unsere Hilfe«, sagte sie eindringlicher.

      »Wer?« Plötzlich war ich hellwach. »Ist was mit Ezra?« Hatte Balin ihn doch verraten?

      Sie verdrehte die Augen. »Es ist nicht Ezra.«

      Mein ganzer Körper tat mir weh, als ich mich aufsetzte. Als wäre ich einen Marathon gelaufen oder hätte den Mount Everest bestiegen. Ohne Sauerstoff. Das musste eine Nachwirkung der Okkupation sein. Maëlle würde nicht lockerlassen. Barfuß folgte ich ihr zu der Wand neben der Zimmertür. Aimée schlief noch und draußen war es still.

      Maëlle drückte ein Ohr an die Wand und schien zu lauschen.

      »Wie viel von dem süßen Punsch hast du getrunken?«, fragte ich leise, um Aimée nicht zu wecken. Wenigstens eine von uns sollte ausschlafen können.

      »Nur ein Glas, und jetzt komm her.«

      Ich trat neben sie und legte ebenfalls ein Ohr an die Wand.

      »Die Energie ist nur schwach, aber es ist eindeutig Magie.« Sie schwieg und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Es dauerte eine Weile, aber dann spürte ich die Schwingungen, die sich über die Wand übertrugen. Wer immer das war, er ging ein ziemlich großes Risiko ein. Was ich hörte, waren keine Wörter, sondern eher ein Wispern. Ich spürte Angst, den brechenden Willen und die letzte Kraft, die darin mitschwang. Als würde irgendjemand seine allerletzten Reserven mobilisieren und um Hilfe bitten. Das Wispern verstummte und dann knallten draußen Schritte auf den Steinboden. Ich hielt die Luft an. Wenn jemand die Magie spürte, würde man uns dafür verantwortlich machen.

      »Da ist jemand, oder?«, fragte Maëlle.

      »Denkst du, das könnte ein Ritter der Loge sein? Vielleicht hat Regulus sie doch gefangen genommen und Ezra weiß es gar nicht.«

      Sie hob fragend die Schultern an. »Wer auch immer es ist, wir müssen ihm helfen.«

      »Wir wissen nicht mal, wo sich derjenige aufhält. Er kann überall in der Burg sein.«

      Maëlle lehnte sich wieder an die Wand, aber da war nichts mehr zu spüren. »Du bist die Einzige, die sich frei bewegen kann. Du musst seine Magie aufspüren. Und wenn du ihn gefunden hast, bringst du mich zu ihm.«

      »Bist du wahnsinnig? Wir haben schon genug Probleme.«

      »Ich weiß, aber wer immer das da ist, er hat immense magische Kräfte. Er ist schwach und bringt es immer noch zustande, mit uns Kontakt aufzunehmen. Wir brauchen ihn. Sind auf dem Plan auch die Zugänge zum Kerker eingezeichnet?«

      »Die Verliese befinden sich unter dem Wehrturm«, gab ich widerwillig zu. »Aber wir können doch da nicht einfach hinunterspazieren. Ich nicht und du schon gar nicht.«

      »Wir müssen einen Weg finden. Wie kommst du mit deiner Magie voran? Trainierst du die auch?«

      »Natürlich. Aber sie nur zu trainieren, reicht dafür nicht. Ich brauche Zauberformeln, du Klugscheißerin.« Tatsächlich hatte ich stundenlang versucht, meine Magie ohne Sprüche zu lenken, und war kläglich gescheitert. Irgendwas machte ich falsch.

      Sie hob die Augenbrauen an. »Wer auch immer dort unten ist, er könnte dir vielleicht helfen.«

      Egal, was ich vorbrachte, ich würde sie nicht von der Idee abbringen, aber der Gedanke, mitten in der Nacht allein durch die Burg zu streifen, trieb mir den Schweiß auf die Stirn. »Ich war im Labyrinth«, flüsterte ich. »Ein Dämon hat versucht, mich zu besetzen.«

      Maëlle starrte mich fassungslos an und rutschte die Wand hinunter. »Hat er es geschafft?«

      »Nein.« Ich hockte mich neben sie und ignorierte den harten Stein unter meinen Knien. »Ezra ist mir gefolgt und hat mich gerettet und dann ist Aarvand aufgetaucht. Er war furchtbar wütend.«

      »Was hast du dort getrieben? Wie konntest du nachts dorthin gehen?«

      »Ich bin mit Neah mitgegangen.« Das war keine besonders gute Erklärung und eigentlich wusste ich schon nicht mehr, weshalb ich mich den dreien angeschlossen hatte.

      »Wie fühlst du dich jetzt?« Maëlle setzte sich auf, legte mir ihre Hände auf die Schultern und sah mir fest in die Augen. »Hattest du Kopfschmerzen, eine Angstattacke, oder warst du besonders niedergeschlagen?«

      »In dieser Reihenfolge«, sagte ich vorsichtig.

      »Deshalb brannten all diese Kerzen, als wir zurückkamen?«

      Ich nickte, stand auf und ging zu meinem Bett.

      Maëlle folgte mir und betrachtete mich besorgt. »Ich werde dir einen Sirup aus Bergamotte und Senf zubereiten. Das wird dich reinigen und zukünftig vor solchen Angriffen schützen. Weshalb hast du ihn nicht abgewehrt? Vielleicht sollte ich auch noch eine Salbe anrühren.«

      »Es ging alles so schnell«, verteidigte ich mich und schlüpfte in meine Hose, Bluse und Stiefel. »Er ist mir einfach unter die Haut geglitten.« Bei der Erinnerung schüttelte ich mich.

      Ich sah zum Fenster. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft regnete es. Dicke Tropfen schlugen gegen die Scheiben und das Morgenlicht kämpfte sich über die Bergkämme auf der anderen Seite. »Der Regen wird hoffentlich die Asche fortwaschen.«

      »Für eine Weile wird er das tun und dann legt sie sich wieder über alles. Ich verstehe nicht, dass die anderen Fürsten das zulassen«, antwortete Maëlle.

      »Sie kommen nicht gegen Regulus an. Er baut es einfach immer weiter ab. Habt ihr im Labor Fortschritte gemacht?«

      Sie berichtete uns jeden Abend über ihre Experimente. Regulus’ Gelehrte hatten selbst schon sehr viel ausprobiert, um die Wirkung des gepanschten Samariums rückgängig zu machen, bisher ohne Erfolg.

      »Leider nicht. Aber ich habe noch ein paar Ideen. Was hat Ezra gesagt? Hat er eine Idee, wie wir hier wegkommen?«

      »Darüber konnten wir nicht reden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aarvand tauchte plötzlich auf und Ezra ist zurück in den Ballsaal gegangen, damit Wega nicht misstrauisch wurde.«

      »Und er hat dich mit Aarvand alleine gelassen?« Die Missbilligung war nicht zu überhören.

      »Er konnte sich schlecht mit ihm prügeln«, verteidigte ich Ezra.

      »Entschuldige. Du hast ja recht. Wega sieht es bestimmt nicht gern, wenn ihr miteinander sprecht. Sie weiß, welche Gefühle du für ihn gehegt hast. Wenn sie jemals herausfindet, wo er in der Nacht vor der Hochzeit war …«

      »Davon wissen nur wir«, unterbrach ich sie. »Und wen interessiert das jetzt schon noch?«

      Meine Schwester lächelte mitleidig. »Weißt du denn, wie du zum Turm gelangst?«

      »Ziemlich genau.« Ich war froh, dass sie das Thema fallen ließ. »Ich bin bereits ein paarmal daran vorbeigegangen. Kurz bevor man in den Westflügel abbiegt, gibt es eine Tür, die hineinführt. Er ist unbewohnt. Nur in Kriegszeiten zieht sich die Familie des Königs dorthin zurück, hat Aarvand mir erklärt. Und unterhalb des Turmes liegen die Verliese.«

      Maëlle begann sich zu waschen und anzuziehen. Während sie beschäftigt war, ließ ich den gestrigen Abend noch mal Revue passieren. Was wäre passiert, wenn Ezra nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre? Hätte Aarvand mich dann vor Balin gerettet?

      Eins kannst du mir glauben, wenn ich eine Frau lieben würde, würde ich sie dem hier auf keinen Fall aussetzen. Ich würde sie fortbringen, egal, was es mich kostet, hatte Aarvand gesagt – und vermutlich würde der Dämon das auch tun.

      Aber Ezra konnte mich nicht fortbringen. Seine Hände waren gebunden, genau wie unsere. Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit. Schweiß bildete sich auf meiner Haut, mein linkes Augenlid begann zu zucken und meine Hände zitterten unkontrolliert.

      »Vianne«, hörte ich von Weitem Aimées panische Stimme. Ich rutschte auf dem Bett zur Seite und dann beugte sich Maëlle über mich.

      »Mist«, murmelte sie. »Wo ist der Dämon eingedrungen?« Sie schüttelte meine Schultern.

      Mit unvorstellbarer Anstrengung hob ich eine Hand und legte sie auf meinen Brustkorb.

      Mit sicheren Bewegungen knöpfte sie die oberen Knöpfe der Bluse auf. »Igitt. Man sieht die Eintrittsstelle immer noch.«

      »Welche Eintrittsstelle. Was ist passiert?«, fragte Aimée.

      »Das sag ich dir später. Geh besser etwas zur Seite. Du hättest Aarvand sagen müssen, dass er mich holen soll. Dann hätte ich mich sofort darum gekümmert.« Sie legte die Hand über die Stelle. »Ich spüre immer noch die Reste der dunklen Energie. Extrahere«, murmelte sie und ein Stich fuhr durch mich hindurch, der mich laut aufstöhnen ließ. »Der Dämon hat ein winziges Stück von sich zurückgelassen«, erklärte sie grimmig. »Es klebt von innen an deiner Brust.«

      Alles, was sie sagte, drang nur wie durch einen Tunnel zu mir. Mein Rücken bog sich durch, als Maëlle den Zauber eindringlicher wiederholte. Ich konnte meine Muskeln nicht länger kontrollieren. Ein Würgen stieg mir die Kehle hinauf. Mir wurde übel und gleichzeitig musste ich husten. Schwarzer Rauch quoll aus meinem Mund und meinen Nasenlöchern. Es stank ekelerregend.

      »Öffne das Fenster«, befahl Maëlle Aimée.

      Ich schnappte hektisch nach Luft und mein Körper zuckte noch zweimal.

      »Besser?«, fragte Maëlle, als mein Körper aufhörte zu zucken und ich erschöpft auf die Matratze zurücksank.

      Ich horchte in mich hinein. Der Druck, der noch auf meiner Brust gelegen hatte, war verschwunden.

      Es klopfte und Calebs übliche arrogante Miene verrutschte, als er eintrat und den stinkenden dunklen Rauch bemerkte, der mich noch umgab und nur langsam und widerstrebend zum Fenster hinauswaberte. Mit drei Schritten war er bei mir und kniete sich neben das Bett.

      »Alles in Ordnung, Mäuschen? Hat dieser Feigling etwa ein Reliquia in dir zurückgelassen? Ich werde ihn umbringen. Aarvand hätte es gleich tun sollen.«

      Der letzte Rauch verflüchtigte sich endlich. Ich setzte mich auf, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und trank dann das Wasser, das Maëlle mir in einem Becher reichte. Den widerlichen Geschmack wurde ich trotzdem nicht los.

      »Ich habe mich darum gekümmert«, sagte sie kühl. »Sag deinem Kumpel, wenn er es noch mal versucht, bekommt er es mit mir zu tun.«

      Mit einer verzweifelten Geste fuhr Caleb sich durch sein Haar. »Er ist nicht mein Kumpel.« Er stand auf und bemühte sich, wieder diesen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen.

      »Gibt es viele von seiner Sorte?«, fragte Aimée vom Fenster aus. Sie trug immer noch nur ihr Schlafzeug.

      Caleb schüttelte den Kopf. »Nicht viele. Nein. Die Comhnaidh sind nicht sonderlich beliebt. Wir dulden sie, aber die meisten haben Angst vor ihnen.«

      »Wundert mich nicht. Es war beängstigend und ekelhaft.«

      Caleb straffte den Rücken. »Es wird nicht noch mal vorkommen. Dafür sorge ich. Aber du musst dich an die Regeln halten. Keine heimlichen Treffen mit Ezra.«

      Ich nickte, immer noch damit beschäftigt, meine Übelkeit zu unterdrücken.

      »Was ist eine Reliquia?«, fragte Aimée.

      »Ein Comhnaidh kann sein Opfer entweder ganz besetzen oder es kann eine Reliquia in ihm zurücklassen. Das ist ein winziger Schnipsel Dunkelheit. Er kann über Jahre in einer Person schlummern oder sofort aktiviert werden. Er sorgt dafür, dass man sich absolut hoffnungslos und verloren fühlt. Alles ist nur noch Dunkelheit und Elend. Bist du sicher, dass es komplett weg ist?«

      Maëlle nickte. »Ich mische Vianne einen Sirup und wir werden den Raum ausräuchern, aber ja, ich bin sicher.«

      Caleb holte tief Luft. »Das ist gut.« Dann straffte er sich abermals. »Es ist noch früh, aber ich wollte euch zum Frühstück abholen. Ihr könnt es heute in der Halle einnehmen, wenn ihr wollt. Die meisten Gäste schlafen noch.«

      Ich sah zu Aimée, die Caleb aufmerksam musterte. »Das ist eine gute Idee, dann kann der Raum auslüften. Aber ich muss mich noch anziehen.«

      Seine Wangen röteten sich, als sein Blick über ihre Gestalt glitt.

      »Glotz nicht so!«, fuhr Maëlle ihn an. »Warte gefälligst draußen.«

      »Natürlich.« Sein Tonfall änderte sich und wurde strenger. »Regulus möchte dich später sehen. Ist das in Ordnung?«

      »Was würdest du denn tun, wenn ich Nein sage?«, fragte sie provozierend zurück.

      Er starrte ihr einen Moment lang ins Gesicht. »Dann würde ich dich trotzdem zu ihm bringen.«

      »Das dachte ich mir schon.« Sie wandte sich von ihm ab und trat an die Truhe, in der unsere Sachen lagen.
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      Die meisten Dämonen schienen nach dem Ball das Frühstück zu verschlafen. In der Halle war tatsächlich erstaunlich wenig los. Neah, Tirza und Taron saßen am Tisch von Coralis und Aarvands Schwester winkte mir zu, als wir eintraten.

      Caleb knurrte leise, aber da war Neah schon aufgesprungen und kam zu uns. »Setzt euch mit zu uns«, bat sie. »Weder Regulus noch Ariza sind da. Das geht bestimmt in Ordnung. Ihr müsst ja nicht allein an seiner Tafel sitzen.«

      »Neah, Schatz, das ist keine gute Idee«, versuchte Caleb, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.

      »Ich finde schon. Dann musst du Aimée nicht mehr von Weitem anschmachten.«

      Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Calebs Wangen färbten sich noch röter als vorhin und Aimées Blick wurde abweisend.

      Zufrieden griff Neah meine Hand und Caleb gab sich geschlagen. »Gut, setzen wir uns.«

      Diener brachten uns ein mit Honig gesüßtes Porridge. Ich aß mit neu gewonnenem Appetit und lauschte den Gesprächen am Tisch. Neah und Tirza, die Maëlle und Aimée gegenübersaßen, erzählten ihnen den neuesten Klatsch und Tratsch. Die beiden hatten gestern Abend offenbar jede Menge aufgeschnappt.

      »Ich frage mich immer, wie sie das alles belauschen. Es ist mir schleierhaft«, brummelte Caleb. Er warf Aimée keinen einzigen Blick zu.

      »Jeder mag deine Schwester«, erklärte Taron. »Sie guckt die Leute mit ihren großen Augen an und schon erzählen sie ihr, was sie wissen will. Oder sie kriegen es gar nicht mit, wenn sie irgendwo herumlungert. Sie kann sich praktisch unsichtbar machen.«

      »Ist das eine dämonische Eigenschaft?«

      Lachend schüttelte Taron den Kopf. »Ganz und gar nicht. Neah wirkt so harmlos, dabei hat sie es faustdick hinter den Ohren.«

      »Wie lange seid ihr schon befreundet?«

      »Seit wir zusammen nach Tintagel kamen. Wir waren zehn Jahre alt.«

      »Das ist ziemlich jung.«

      »Es ist bei uns so Tradition. Wir gehen alle mit zehn aus unseren Elternhäusern fort.«

      »Ich würde meine Kinder niemals so früh wegschicken.«

      »Du wirst keine Wahl haben.« Ein Stuhl wurde weggezogen und eine wunderschöne Frau setzte sich neben mich. Aarvand rückte ihren Stuhl zurecht, während er mich gleichgültig musterte.

      Die Frau hatte langes hellblondes Haar, olivfarbene Haut, schräg gestellte braune Augen und trug ein umwerfendes saphirblaues Kleid. Ich hatte sie schon gestern auf dem Ball mit Aarvand gesehen.

      »Wie Taron schon richtig bemerkte, ist es so Tradition bei uns. Was möchtest du essen, Kaya?« Mich beachtete er nicht weiter.

      »Ich hätte gern Tee und etwas Obst.«

      Das war also die Fürstin, mit der Aarvand seine Nacht verbracht hatte. Sie waren ein ausnehmend schönes Paar. Kein Wunder, dass er sich nicht für Ariza interessierte.

      Aarvand winkte einen Diener zu sich und gab den Wunsch Kayas weiter, dann nahm er neben ihr Platz.

      »Hast du gut geschlafen?«, fragte er und klang eine Spur besorgt.

      Ich nickte.

      »Keine Nachwirkungen?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen. »Hat es dir die Stimme verschlagen?«

      »Balin hat eine Reliquia in ihr zurückgelassen«, erklärte Caleb und die Unterhaltung am Tisch verstummte so abrupt, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

      »Das hat er nicht gewagt!« Aarvands Stimme vibrierte vor Zorn und Lady Kaya legte ihm ihre Hand auf den Arm.

      »Beruhige dich«, verlangte sie und musterte mich aufmerksam. »Wie hast du es bemerkt?«

      »Das war ich«, meldete sich Maëlle zu Wort. »Die Dunkelheit war nicht zu übersehen. Ich habe dieses Andenken entfernt.«

      »Mit einem Zauber?«, fragte die Lady.

      »Womit sonst?«

      Kaya lächelte verhalten. »Du solltest Balin eine Lektion erteilen«, sagte sie zu Aarvand und spießte ein Stück Obst auf.

      »Ich dachte, das hätte ich schon.«

      »Er ist er nicht einmal halb so viel wert wie du.« Sie legte eine Hand auf seine.

      »Vielen Dank. Ich werde darüber nachdenken. Geht es dir wirklich gut?«, fragte er mich. »Ist dir übel, schwindelig, bist du müde?«

      »Nein, es ist alles in Ordnung, aber vielen Dank der Nachfrage.« Ich stand auf.

      Er hob eine Augenbraue. »Du hast nicht aufgegessen.«

      »Ich bin satt.« Zu genau wollte ich lieber nicht analysieren, weshalb ich nicht mit ihm und Lady Kaya an einem Tisch sitzen wollte.

      »Wir müssen auch los«, sagte Aimée und stupste Maëlle an, die ihren Löffel zur Seite legte. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft«, wandte sie sich an Neah.

      »Keine Ursache. Ihr könnt gern öfter mit uns frühstücken.«

      »Ich erwarte dich am Nachmittag zum Training«, mischte Aarvand sich ein. »Ruh dich bis dahin noch etwas aus. Mit einer Besetzung ist nicht zu spaßen.«

      Ich nickte nur und folgte meinen Schwestern nach draußen.

      »Ich gehe ins Labor«, sagte Maëlle. »Und stelle den Sirup und die Salbe her. Sicher ist sicher.«

      »Und ich zu den Verliesen.« Vielleicht konnte der geheimnisvolle Hilferufer uns ja wirklich helfen.

      Aimée sah uns fragend an.

      Maëlle sah sich um, ob uns niemand belauschte, und informierte sie darüber, was wir gehört hatten.

      »Bist du sicher, dass du das tun willst? Was machst du, wenn dieser Balin dir wieder auflauert? Das ist viel zu gefährlich. In den Verliesen sind Wachen. Wie willst du da reinkommen?«, wandte sie ein.

      »Vianne kriegt das schon hin«, sagte Maëlle. Sie küsste mich auf die Wange und ließ mich mit dem komischen Gefühl zurück, genau zu wissen, wer dort unten eingesperrt war.

      »Sei bloß vorsichtig«, bat Aimée. »Geh keine Risiken ein. Wer immer dort unten eingesperrt ist, er wird wissen, wie schwierig es ist, ihm zu helfen.«

      »Mach dir um mich keine Sorgen. Pass du auf dich auf.«

      Aimée umarmte mich. »Ich wünschte, das wäre dir erspart geblieben. Das hast du nicht verdient, nach allem, was du schon durchgemacht hast.«

      »Das hat keine von uns verdient, aber wir lassen uns nicht unterkriegen.« Mein Herz schlug mir trotzdem bis zum Hals, als ich aufbrach. Ich folgte den leeren Gängen in Richtung des Westflügels. Einmal kamen mir zwei Dämonen entgegen und ich drückte mich in eine Nische, damit sie mich nicht bemerkten. Ich wartete, bis sie hinter der nächsten Kurve verschwanden, und eilte dann weiter. Der Zugang zu den Kerkern lag hinter einer Gittertür, die aber nur angelehnt war. Langsam tastete ich mich die Stufen hinunter. Wenn mir jetzt ein Wachmann entgegenkam, würde ich einfach behaupten, ich wäre hier auf der Suche nach dem Zugang nach Glamorgan. Von unten waren Stimmen zu hören, die jedoch gedämpft klangen. Ich legte eine Hand an die kühle, feuchte Wand.

      »Ostendere«, flüsterte ich und verharrte einen Moment im Schatten des Treppenaufganges. Magieflecken flammten auf. Sie wiesen mir den Weg zu der Stelle, wo sich eine andere Magie bündelte, wenn auch sehr kraftlos. Auf Zehenspitzen schlich ich weiter. Die meisten Zellen, an denen ich vorbeikam, waren leer. Regulus machte entweder nicht viele Gefangene oder sie überlebten nicht lange. In ein oder zwei Zellen kauerten bedauernswerte Gestalten, die sich nicht rührten, aber unmenschliche Geräusche von sich gaben. Ich hastete weiter, bevor sie auf mich aufmerksam wurden. Je tiefer ich in diesen Kellertrakt vordrang, umso weniger Fackeln brannten. Ich wagte jedoch nicht, welche mit Magie anzuzünden. Die Luft war zum Schneiden dick und es stank ekelerregend. Das faulige Stroh in den Zellen wurde vermutlich niemals ausgewechselt. Die Magieflecken spendeten mir wenigstens etwas Licht, aber langsam bekam ich Angst, dass ich nicht mehr zurückfinden würde. Und ich bekam Angst vor dem, was ich finden würde. Diese Aktion war gefährlich und ich war froh, dass Aarvand mit Lady Kaya beschäftigt war und sich gerade sicherlich nicht für die Hexe interessierte, die er überwachen sollte. Gestern hatte ich seine Geduld bereits überstrapaziert. Wenn er mich hier fand, würde er es Regulus melden. Trotzdem kehrte ich nicht um. Ich wollte wissen, wen der Hochkönig in seinen Kerker eingepfercht hatte und welcher Magier oder welche Hexe so stark war, von hier aus um Hilfe zu rufen. Hatte er am Ende Sophia gar nicht getötet, sondern wieder mit zurückgenommen? War das ihre Bestrafung, weil sie ihn hatte überlisten wollen? Ich hatte die Frau nie sonderlich gemocht, aber hier unten vor sich hin zu vegetieren, war grauenhaft. Ich bog um die nächste Ecke und ein Kreischen erklang. Gleichzeitig warf sich ein riesiger Fellkörper gegen die Gitterstäbe. Ich taumelte vor Schreck zurück und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Das Monster rüttelte an den Stäben, wenn es so weitermachte, würde es sämtliche Wachen auf den Plan rufen.

      »Domies«, befahl ich und schickte ihm entgegen jeder Vernunft einen Schlafzauber. Das Tier war riesig und es dauerte einen Moment, bis der Zauber wirkte. Dann verdrehte das Monster die weißen Augen und sank in sich zusammen.

      »Das war nicht schlecht, aber unnötig«, sagte eine brüchige Stimme hinter mir. »Juri ist kein schlechter Kerl. Vielleicht etwas wild, aber er will mich nur beschützen.«

      Langsam drehte ich mich zu dem Sprecher herum. Er kauerte an der hinteren Wand der gegenüberliegenden Zelle und ich konnte nur seine Umrisse erkennen. »Und wer bist du?«

      »Kommt darauf an, wer fragt.«

      »Du bist kein Dämon«, stellte ich fest. »Hast du uns die Nachricht geschickt?«

      »Kommt immer noch darauf an.«

      Das war mir zu dumm. Ich hatte ziemlich viel aufs Spiel gesetzt, um hier herunterzukommen.

      »Ignis«, befahl ich und mehrere Fackeln manifestierten sich in der Luft. Leider schwebten sie nicht durch die Gitterstäbe, sondern prallten an einer unsichtbaren Barriere ab.

      Trotzdem krümmte sich der ungehobelte Kerl zusammen und verbarg sein Gesicht. »Mach das Licht aus«, verlangte er. Seine Stimme klang, als sei sie sehr lange nicht benutzt worden, und immerhin erkannte ich jetzt Lumpen und verfilztes Haar.

      »Beantwortest du mir dann meine Fragen? Ich habe keine Zeit für Spielchen.« Ich spürte immer noch die Magie, die von ihm ausging, obwohl sie schwach war. Er hatte seine letzten Reserven verbraucht. Der Mann sah aus, als sei er seit Monaten, wenn nicht gar seit Jahren hier eingesperrt. Aber das würde bedeuten, dass Regulus einen Hexer aus unserer Welt entführt hatte.

      »Ich habe jemanden um Hilfe gerufen, der mir auch helfen kann – und nicht ein kleines Mädchen.«

      »Du siehst nicht aus wie jemand, der es sich leisten kann, bei seinem Retter wählerisch zu sein. Aber dann gehe ich besser wieder, bevor die Wachen mich finden.«

      »Hier findet dich so schnell niemand. Sie kommen nur einmal in der Woche«, sagte er hastig.

      Mitleid flammte in mir auf. »Du kriegst nur einmal in der Woche Essen und Trinken? Was hast du verbrochen?« Ich dimmte das Licht, damit es ihn nicht mehr blendete.

      »Ich existiere, das reicht.« Er hob den Kopf und gleichzeitig sackte er noch mehr in sich zusammen.

      Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und wünschte, Maëlle wäre hier bei mir. Sie würde einfach in die Zelle gehen. »Aperius«, sagte ich zögernd und legte einen Finger an das Schloss. Als nichts geschah, wiederholte ich den Zauber. Wieder rührte sich nichts.

      »Denkst du nicht, wenn es so einfach wäre, hätte ich das schon längst selbst getan? Sie haben die Tür und das Schloss mit Samarium versiegelt und die ganze Zelle mit diesem Zeug gestrichen. Hat eine Weile gedauert, bis ich eine winzige Stelle an der Wand gefunden habe, die sauber ist. Und dann habe ich gewartet, bis sie Magiebegabte herbringen. Es war klar, dass Regulus es irgendwann schaffen würde.« Er lachte bitter auf und es klang ein bisschen wahnsinnig. Ich wich zurück, als er sich schwankend an der Wand aufrichtete.

      »Du musst keine Angst haben, Mädchen. Ich tue niemandem etwas. Glaub mir, die Lektion habe ich gelernt.«

      »Wie lange bist du schon hier?« Er tastete sich in meine Richtung.

      »Ich weiß nicht genau. Ich habe irgendwann damit aufgehört, die Tage zu zählen, als ich mein Zeitempfinden verlor. Tag oder Nacht sind hier unten immer gleich.« Wieder dieses irre Lachen. »Bei den Göttinnen. Ich denke, es könnten Jahre sein.«

      Jahre ohne Licht, Wärme und einer menschenwürdigen Versorgung. Der Gestank war so widerlich, dass er an mir kleben würde, wenn ich wieder aus diesem Verlies herauskam. Jeder würde sofort wissen, wo ich gewesen war.

      Plötzlich erklangen Stimmen und Schritte.

      »Du hast doch gesagt, hierher würden keine Wachen kommen«, zischte ich. Wenn sie mich fanden, war ich geliefert. Ich ließ die Zauberfackeln erlöschen.

      »Offenbar ist es Zeit für die wöchentliche Ration. Besser, du versteckst dich. Sie sind nicht freundlich.«

      Panisch sah ich mich um. Der Gang war schmal. Zurück konnte ich nicht, also musste ich tiefer hineingehen.

      »Geh in eine der Zellen weiter hinten. Die sind alle leer«, riet er mir und zog sich in seine Ecke zurück.

      Schnell huschte ich weiter den Gang entlang, bis ich eine Zellentür erreichte, die offen stand. Fauliges Stroh raschelte unter meinen Füßen und andere nicht identifizierbare Dinge. Ich presste mich an die feuchte Wand neben der Tür, um von hier die Zelle des Mannes im Auge zu behalten. Den Stimmen nach zu urteilen, mussten es mindestens zwei Dämonen sein. Fackellicht wanderte über den uralten Steinbelag.

      »Essenszeit!«, erscholl eine hohe Fistelstimme. »Leben wir immer noch?«

      »Diese Frage stellst du mir jedes Mal, du Idiot«, brummte der Mann. »Ich werde noch leben, wenn du nur noch Staub bist.«

      »Und immer noch so frech.« Ein gruseliges Kichern erklang. »Vielleicht bist du bald nicht mehr allein. Regulus hat noch mehr von deinesgleichen in die Burg gebracht, aber sobald er ihrer überdrüssig wird, landen sie hier bei uns.« Wieder ein Kichern und dann ein Scheppern. Ein zweiter Dämon stellte einen Eimer auf den Boden.

      »Wir werden die anderen Zellen inspizieren und entscheiden, welche besonders gemütlich sind. Die Hexen sollen sich schließlich hier unten wohlfühlen«, erklärte der zweite Dämon. Ich konnte keinen der beiden aus meiner Position richtig sehen, aber in dem wenigen Licht wischte etwas über den Boden, das aussah wie ein Krokodilschwanz.

      »Welche Hexen?«, fragte der Gefangene gepresst.

      »Das wüsstest du wohl gern.« Krallen schabten über den Boden. »Was gibst du uns für die Information?«

      »Ich habe nichts mehr.«

      »Dann bekommst du auch keine Auskünfte mehr. Alles hat seinen Preis. Was ist mit dem guten, alten Juri passiert?«

      »Was wohl, er hat sich gelangweilt und ist eingeschlafen. Seine Beschäftigungen sind ihm ausgegangen.«

      »Provozier mich nicht, Magier. Das ist dir noch nie gut bekommen.«

      »Dann sag mir, was ich wissen will. Welche Hexen hat Regulus geholt und was hat er mit ihnen vor?«

      Nun lachten beide Dämonen. »Nichts Nettes, wie du dir denken kannst. Er will sie an den Meistbietenden verscherbeln. Die Mädchen denken zwar, sie hätten eine Wahl, aber wir drei wissen es besser, oder? So, und nun werden wir die Zellen kontrollieren, wir wollen schließlich vorbereitet sein, wenn sie hier unten ankommen. Ein paar Tage in einem Verlies wirken bei den meisten Wunder. Sicherlich freust du dich, wenn du Gesellschaft bekommst.«

      »Sag mir ihre Namen!« Er klang wütend und aufgebracht und kein bisschen schwach mehr. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich fragte mich, weshalb er so einen Aufstand veranstaltete.

      »Nein, nein, nein. So geht das Spiel nicht!«, krächzte der Dämon amüsiert. »Wir lassen dich noch eine Weile rätseln. Und jetzt lass uns unsere Arbeit machen. Du bleibst in deiner Ecke und dann kriegst du deine Ration. Wenn du nicht brav bist, wirst du meine Peitsche zu spüren bekommen. Aber das weißt du ja.«

      Der Dämon zog einen klirrenden Schlüsselbund hervor. »Guck dir die anderen Zellen an«, befahl er seinem Kumpan. »Je schneller wir wieder oben sind, umso besser. Dieser Gestank …«

      Schlurfende Schritte näherten sich meiner Tür. Er durfte nicht hierherkommen. Er durfte mich nicht finden. Mit wenigen Schritten war ich tiefer in der Zelle. Vielleicht fiel das Licht seiner Fackel nicht bis hierher. Die Kerkertür schabte über den Stein und dann brüllte der kichernde Dämon auf und etwas klatschte auf den Boden. Der Eimer schepperte.

      »Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Regulus hätte dich längst aufschlitzen sollen.«

      Der Fackelschein, der sich meiner Zelle näherte, verschwand wieder und ich hörte Geräusche eines Kampfes. Ich presste mir die Hand auf den Mund. Ich musste ihm helfen. Aber wenn ich einen Dämon mit einem Zauber kampfunfähig machte, würde Regulus mich und den Mann dafür bestrafen. Tat ich jedoch nichts, brachten sie ihn vielleicht um. Das zischende Geräusch einer Peitsche erklang. Der Mann brüllte auf. Noch mal und noch mal ließ der Dämon die Peitsche auf ihn niedersausen. Ich kauerte mich in die Ecke. Wenn ich mich bemerkbar machte, war sein Ablenkungsmanöver umsonst gewesen. Erst als er nur noch leise stöhnte, ließen sie von ihm ab.

      »Dein Essen kannst du für diese Woche vergessen und Juri auch«, keuchte der Dämon. Er hatte sich offenbar verausgabt. »Sag ihm das, wenn er aufwacht. Er wird nicht erfreut sein.« Schlüssel klirrten.

      Der Mann antwortete nicht mehr und die schlurfenden Schritte und das Licht entfernten sich.

      Sobald sie außer Hörweite waren, rannte ich zu der Zelle und kniete mich an den Gitterstäben nieder. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden.

      »Ignis«, flüsterte ich, um die Fackeln sanft aufleuchten zu lassen, dann dimmte ich das Licht. Der Anblick war schrecklich. Seine Lumpen waren nun vollends zerfetzt und der Mann war beinahe nackt. Blutige Striemen zogen sich über seinen Körper. Selbst sein Gesicht hatten sie nicht verschont.

      Er schlug seine Augen auf und wie schon seine Stimme, so kamen auch sie mir bekannt vor. Es dauerte nur einen Moment, bis ich begriff, wer da vor mir lag.

      »Aden?«, flüsterte ich. »Aden Tocqueville?« Ezra hatte gedacht, sein Bruder würde an einem Strand liegen und sein Leben genießen. Er hatte es ihm sogar gewünscht, aber ganz offensichtlich vegetierte Aden Tocqueville seit über zwei Jahren in Regulus’ Kerker vor sich hin. Ich zwängte meine Hand durch die Gitterstäbe, berührte seinen Rücken und sprach einen Heilungszauber. Allerdings beherrschte ich diese Art Zauber nicht wirklich gut, aber vielleicht konnte ich wenigstens seine Schmerzen lindern, bis ich mit Maëlle zurückkam. Sie musste sich um ihn kümmern.

      »Du kannst in dieser Zelle keinen Zauber weben«, stöhnte er, als meine Magie wirkungslos verpuffte. »Wer bist du?«

      »Ich bin es, Vianne. Erinnerst du dich an meine Schwestern? An Aimée und Maëlle?«

      »Wie könnte ich sie vergessen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem resignierten Lächeln. »Das hatte ich befürchtet«, flüsterte er und dann wurde er ohnmächtig. All meine Versuche, ihn zu wecken, blieben erfolglos. Ich musste sofort Hilfe holen.

      Vorsichtig schlich ich zurück zum Aufgang des Kerkers und rannte so schnell wie möglich zu den Laboratorien.

      Ich war noch nie zuvor dort gewesen und vor der Tür standen Wachen. Mit erhobenem Kinn ging ich auf sie zu. Sie musterten mich abschätzend von oben bis unten. »Ich muss zu meiner Schwester«, sagte ich und versuchte, nicht zu atemlos zu klingen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Sie erwartet mich. Ich soll ihr bei etwas behilflich sein.«

      »Bist du nicht die Hexe, die die magischen Artefakte suchen soll?«, fragte einer der Wachmänner skeptisch. Die beiden jungen Männer sahen unversehrt aus. Vermutlich wurden vor dem Labor nur Wachen eingesetzt, die nicht süchtig nach dem Gift waren.

      »Die bin ich.« Ich würde keine weiteren Erklärungen abgeben. »Lasst ihr mich rein?«

      Sie wechselten einen Blick. Offenbar wirkte ich nicht wie jemand, der Regulus sein kostbares Samarium stehlen würde.

      »Aber nur für einen Moment.«

      Ich nickte. Sie öffneten die Tür und ich trat ein. Der Raum war lang und schmal. An zwei Tischreihen saßen oder standen Männer und Frauen und das Ganze wirkte fast wie eine Drogenküche aus einem Mafiafilm. Ein paar hoben den Kopf, um zu sehen, wer ihnen einen Besuch abstattete, und dann arbeiteten sie weiter. Maëlle war am Ende der linken Tischreihe in ihre Arbeit vertieft. Hastig ging ich auf sie zu.

      »Maëlle.«

      Sie beugte sich über eine Schale mit einer ekligen grünlichen Substanz. Dann tröpfelte sie etwas mit einer Pipette hinein und es zischte und dampfte. »Hast du jemanden gefunden?«

      Ich zog sie zur Seite. Glücklicherweise arbeiteten die Dämonen nicht besonders leise. Überall puffte und knallte es und viele von ihnen unterhielten sich miteinander.

      »Jetzt sag schon. Wer ist es?«

      »Aden Tocqueville. Ich habe Ezras Bruder gefunden.«

      Halt suchend griff Maëlle nach der Kante des Tisches. »Das kann nicht sein«, hauchte sie. »Er treibt sich irgendwo rum. Dieser verantwortungslose Kerl hat seine Familie im Stich gelassen.« Sie war plötzlich ganz blass, nur ihre Augen funkelten dunkel und wütend.

      »Offenbar nicht. Er ist in Regulus’ Verlies. Und er ist schwer verletzt. Du musst mitkommen. Sie haben ihn ausgepeitscht und ich kriege ihn nicht mehr wach.«

      Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch blasser werden konnte. Die Farbe der Mondrune auf ihrer Stirn wechselte von Henna zu Schwarz. »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«, fauchte sie. »Bring mich zu ihm.«

      »Kannst du unauffällig etwas mitnehmen? Wir brauchen Verbandszeug, Salben und ein Schmerzmittel. In seiner Zelle wirkt kein Zauber, sie haben sie mit Samarium ausgekleidet.«

      Maëlle riss fahrig einen Schrank auf. »Aden besaß unglaubliche Kräfte«, raunte sie mir zu. »Sie waren viel stärker als Ezras.«

      Nun trat doch ein Dämon an uns heran. Er nickte mir zur Begrüßung knapp zu. »Suchst du etwas Bestimmtes, Maëlle?«

      »Unsere Schwester hat sich verletzt und ich muss sie verarzten.«

      »Wie schlimm ist die Verletzung?«, wandte er sich an mich und zog seine Nase kraus. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn vermutlich stank ich nach dem Kerker.

      »Ziemlich schlimm«, antwortete ich ausweichend. »Sie hat sich verbrannt, als sie ihr Badewasser erhitzt hat.« Eine andere Ausrede fiel mir gerade nicht ein.

      Maëlle stöhnte leise und er lächelte verhalten. In dem grünen Kittel hätte er in jeder menschlichen Arztserie eine gute Figur gemacht, wenn man über das Feuer hinwegsah, das gut sichtbar unter seiner hellen Haut loderte. Ansonsten hatte er ebenmäßige Gesichtszüge, kluge braune Augen und dunkelblondes Haar. Er zog die Hände aus der Kitteltasche und holte ein braunes Fläschchen aus dem Schrank.

      »Nimm etwas von der Weidenrinde mit«, sagte er und drückte es Maëlle in die Hand. Sie stopfte Verbände und eine Salbe in die Tasche.

      Das musste Coinneach sein, Regulus’ erster Gelehrter. Maëlle hatte uns bereits von ihm erzählt. Er war kein Opfer einer Samariumvergiftung, aber jedes Mal, wenn seine Wissenschaftler glaubten, ein Heilmittel gefunden zu haben, testete er es als Erstes an sich selbst, um niemanden in Gefahr zu bringen. Bisher waren diese Selbstversuche nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Er brachte Maëlle und mich zur Tür. Dort vergewisserte er sich, dass uns niemand beachtete, dann steckte er Maëlle noch eine kleine Phiole zu. »Gibt das den beiden Wächtern, wenn sie euch erwischen.« Er hatte uns durchschaut. »Der Kerker wird nicht sonderlich gut bewacht. Regulus macht nur selten Gefangene. Sag ihnen, es sei Samarium, dann werden sie euch zu ihm lassen.«

      Er wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich um und ging zurück zu seinem Arbeitsplatz.

      Wir verließen das Labor und gingen – so schnell wie möglich und ohne Aufsehen zu erregen! – zu den Verliesen zurück. »Weshalb hilft er uns und woher hat er gewusst, dass ich gelogen habe?«

      »Du stinkst wie ein Iltis und so ungern ich es zugebe, aber Coinneach ist einer von den Guten. Geht es Aden so schlecht?« Ihre Stimme klang dünn und ich nickte nur. Sie würde früh genug sehen, was die Wärter mit ihm angestellt hatten.

      Wir liefen die Kerkertreppe hinunter. Auch dieses Mal waren die Wachen nicht zu sehen. Die Magieflecken wiesen uns den Weg. Nur waren sie inzwischen deutlich schwächer, ein Zeichen, dass Aden kaum noch Kraft besaß. Als wir den Kerker erreichten, lag er noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte.

      Ich hatte Maëlle noch nie so aufgelöst erlebt. Sie sank vor den Gitterstäben zu Boden, streckte eine Hand nach ihm aus, aber sie konnte ihn nicht erreichen.

      »Aden«, flüsterte sie. »Wach auf. Bitte, wach auf!«

      Er rührte sich nicht.

      »Ich muss hinein«, sagte Maëlle entschlossen und stand auf.

      »Das geht nicht. Es ist alles mit Samarium versiegelt. Unsere Magie wirkt da nicht.«

      Sie sank wieder auf die Knie und legte den Kopf an die Gitterstäbe. »Aden Tocqueville, wenn du jetzt nicht sofort aufwachst, dann lasse ich dich hier unten vermodern.«

      Hinter uns erklang ein Knurren. Ich drehte mich um. Das weiße Monster in der anderen Zelle war wieder aufgewacht. Obwohl es jetzt gar nicht mehr so monströs aussah, sondern uns aus runden braunen Augen betrachtete und uns einen Stock hinhielt.

      »Soll ich ihn damit anstoßen?«, fragte Maëlle stirnrunzelnd.

      Das Monster nickte.

      Vorsichtig nahm sie ihm den Stock ab und steckte ihn durch die Gitterstäbe nach Aden aus. Sie versuchte, keine der verletzten Stellen zu erwischen, was schwierig war, und stupste ihn vorsichtig an. Mehrmals. Ich hielt die Luft an, als er endlich leise aufstöhnte.

      »Aden!«, rief Maëlle erleichtert. »Komm schon. Ich muss deine Wunden behandeln, wenn Dreck reinkommt, dann entzünden sie sich und du kriegst Fieber und stirbst wahrscheinlich.«

      Wenn ich mir die alten Narben auf seinem Rücken besah, dann hatte er all das längst durchgestanden – und das nicht nur einmal. Wie hatte der arme Kerl bloß überlebt?

      Mühsam stützte er sich auf seine Unterarme.

      Von seinem Mitgefangenen kamen unterstützende Laute und Aden hockte sich auf die Knie. Es musste ihn übermenschliche Kraft kosten. Endlich hob er den Kopf. Sein zorniger, wilder Gesichtsausdruck hätte eine weniger tapfere Frau sicher vertrieben. Maëlle zuckte nicht mal zusammen, als sich sein glühender Blick auf sie richtete. Das Haar hing ihm ins Gesicht und unter dem Bart war von dem jungen Mann von früher kaum noch etwas zu erkennen. Nur an diese blauen Augen erinnerte ich mich noch gut.

      »Keine gute Idee oder Zeit für einen Freundschaftsbesuch«, sagte er mit blutigen Lippen zu Maëlle. »Ich hab nicht mal Kuchen.«

      Sie kramte in ihrer Tasche herum. »Bei den Göttinnen, Aden, ich hätte nicht gedacht, dich je wiederzusehen. Schon gar nicht in einem so miserablen Zustand. Hast du früher nicht wenigstens zweimal am Tag geduscht und nur Designerklamotten getragen? Dreh dich bitte um, ich möchte mir deinen Rücken ansehen.«

      Er starrte sie wortlos an, als könne er nicht glauben, dass sie in diesem Ton mit ihm sprach. Sie reichte ihm das Fläschchen mit dem Weidenrindensud durch die Gitterstäbe. »Trink das. Es hilft gegen die Schmerzen. Wenn du Glück hast, bekommst du kein Fieber.«

      »Immer noch so herrisch wie früher.«

      »Manche Dinge ändern sich zum Glück nie«, kam es schnippisch von Maëlle.

      Aden knurrte etwas Unverständliches.

      Wieder kam ein Geräusch von seinem Kompagnon. »Misch dich nicht ein, Juri!«, schnauzte er. »Das hier geht dich nichts an.« Trotzdem trank er das Fläschchen leer und lehnte dann den Kopf gegen die Gitterstäbe. Er sah aus, als würde er gleich wieder ohnmächtig werden.

      Maëlle nutzte die Gelegenheit und tupfte einen Balsam auf seine aufgebissenen Lippen. Er ließ es eine Sekunde lang zu, dann riss er den Kopf zurück. »Lass das.«

      Juri summte leise und schüttelte den Kopf und ich konnte mich seiner Einschätzung nur anschließen. Aden sollte sich nicht so anstellen, wir riskierten schließlich ziemlich viel, um ihm zu helfen.

      »Dreh dich um«, verlangte Maëlle hingegen erstaunlich sanft. »Ich fass dich nicht mehr als nötig an, versprochen.«

      Mit viel Mühe und etlichen unanständigen Flüchen folgte er der Aufforderung. Behindert durch die Gitterstäbe schnitt Maëlle die Überreste des Hemdes auf. Sie gab keinen Laut von sich, als die Verletzungen vollständig sichtbar wurden, während ich ein Würgen unterdrücken musste. Sein Rücken bestand nur noch aus rohem Fleisch und den Wülsten alter Verletzungen.

      Behutsam tupfte sie Salbe darauf und murmelte Beschwörungen, die leider gar nichts ausrichteten. Dabei verzog sie das Gesicht so, als würde sie krampfhaft versuchen, nicht zu weinen. Etwas, das völlig untypisch für Maëlle war. Aden zuckte nur ein- oder zweimal zusammen, als ihre Finger über seine Seite fuhren, gab aber ansonsten keinen Laut von sich.

      Ich reichte ihr das Verbandsmaterial. »Soll ich mich um das Hemd kümmern?«

      »Das wäre gut. Aber mach es nicht zu auffällig.«

      »Ich gebe mir Mühe.« Mit dem Fetzen lief ich ein Stück den Gang runter und hoffte, das Samarium verhinderte Zauberei wirklich nur in Adens Zelle. Und tatsächlich konnte ich das Hemd mit einem Zauberspruch notdürftig flicken und reinigen.

      Als ich zurückkam, reichte ich es ihm durch die Gitterstäbe. Maëlle, die ihm Verbandsmaterial über den Rücken geklebt hatte, half ihm hinein.

      Er knöpfte es nicht zu. »Gib mir die Salbe.«

      »Nein, du drehst dich zu mir um und ich behandle die Wunden auf deiner Brust.«

      »Vergiss es.«

      »Du bist störrischer als ein Kind.«

      »Erzähl mir erst, was passiert ist. Einen Teil habe ich von den Wachen aufgeschnappt, aber ich will einen vollständigen Bericht.«

      »Bericht? Spinnst du? Ich bin keiner deiner Ritter. Du kannst mich nicht herumkommandieren.«

      »Schade eigentlich. Habt ihr was zu essen und trinken mitgebracht?«

      Betreten guckte Maëlle zu mir und schüttelte dann den Kopf.

      Juri stieß eine Art Bellen aus, das eindeutig unzufrieden klang. »Schau dir seine Pfote an«, brummte Aden. »Er hat sich einen Splitter eingerissen und die Wunde geht immer wieder auf.«

      Maëlle antwortete ihm nicht, sondern kramte ihre Sachen zusammen. Sorgfältig achtete sie darauf, dass sie nichts liegen ließ, was uns verraten konnte. Als sie fertig war, drückte sie Aden die Salbe in die Hand und drehte sich dann zu Juri um.

      Der zog sich in den hintersten Winkel seiner Zelle zurück, presste die Pfote an seinen Bauch und schlug aufgeregt mit seinem schuppigen weißen Schwanz.

      »Jetzt stell dich nicht so an«, sagte Maëlle verärgert. »Zeig mir deine Pfote. Komm schon. Ein unhöflicher Patient reicht mir für den Tag.«

      Vorsichtig kam Juri wieder zum Gitter und streckte seine Pfote durch die Stäbe. Maëlle ließ die Fackel näher heranwandern und er fauchte leise, als sie ihn berührte. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich mache Salbe drauf. In ein paar Tagen ist sie wie neu.«

      »Juri war Regulus’ Hofgelehrter. Er erforschte die Wirkung des Samariums und war der Erste, der Regulus bat, den Abbau zu stoppen. Ist ihm nicht so gut bekommen«, erklärte Aden tonlos. »Als ich herkam, konnte er noch sprechen und war noch nicht komplett verwandelt.«

      »Sag bloß, du hast dich mit ihm angefreundet?« Maëlle konzentrierte sich auf die Behandlung. »Es war doch nie deine Stärke, Freundschaften zu schließen.«

      »Weil ich das Geschwätz der meisten Leute nur schlecht ertragen kann. Aber Juri ist ein netter älterer Herr und sehr klug. Auch wenn man ihm das gerade nicht ansieht.«

      »Auf Klugheit hast du früher ebenfalls nicht sonderlich viel Wert gelegt.«

      »Da siehst du mal, dass selbst Idioten unter den richtigen Bedingungen geläutert werden können. So hast du mich doch bei unserer letzten Begegnung bezeichnet, wenn ich mich recht entsinne.«

      »Kann schon sein«, kam es etwas einsilbig zurück.

      »Du hast bestimmt sofort geglaubt, dass ich mich abgesetzt und meinen Vater und Bruder im Stich gelassen habe.«

      Maëlle schwieg, aber ich erkannte den Anflug eines schlechten Gewissens in ihrem Gesicht.

      »Wie lange hat es gedauert, bis du den Nächsten rangelassen hast?«

      Sie sprang auf und drehte sich wütend zu seiner Zelle um. »Das ist das Einzige, was dich interessiert, oder? Du warst wütend, weil ich für dich nicht die Beine breit gemacht habe.«

      »Da habe ich bestimmt nichts verpasst«, sagte er ungerührt und mit geschlossenen Augen.

      Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Ich hätte dich hier unten verrecken lassen sollen.«

      »Meine Rede.« Er provozierte sie mit voller Absicht, dabei hatten wir so viel riskiert, um ihm zu helfen. »Verschwindet jetzt. Und kommt nicht wieder her.«

      Maëlle packte endgültig ihre Sachen zusammen. »Ich schaue morgen wieder nach den Wunden«, sagte sie und ignorierte seine Anweisung. »Leg dich am besten nicht auf den Rücken.«

      Aden schnaubte. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

      »Und du bist immer noch so verdammt aufgeblasen wie früher. Gern geschehen, übrigens. Ich denke, diese Wunden werden sich nicht entzünden und mit der Narbe im Gesicht werden die Frauen sich um dich prügeln. Das haben sie ohne schließlich auch schon.«

      »Hat es dich gestört?«, gab er zurück.

      »Es war mir egal. Mir taten nur die Frauen mit den gebrochenen Herzen leid, die deinen Weg gepflastert haben.« Sie wandte sich ab, um zu gehen.

      »Weil du ja so unglaublich rücksichtsvoll mit den Männern warst, die du umgarnt hast.«

      Ich räusperte mich, um mich in Erinnerung zu bringen. »Das solltet ihr vielleicht ein anderes Mal diskutieren – ohne mich.«

      »Wage es nicht, noch mal runterzukommen!«, rief Aden Maëlle hinterher, die ohne ein weiteres Wort ging.

      »Sie lässt sich nicht gern etwas vorschreiben«, sagte ich.

      »Erzähl mir was Neues. Wie geht es meinem Vater und meinem Bruder?«, fragte er.

      Ich hatte Maëlle gerade folgen wollen und stoppte nun. Wusste er gar nicht, dass sein Vater tot war?

      »Dein Vater ist gestorben«, sagte ich vorsichtig. »Und Ezra ist Regulus’ Gefangener, genau wie wir.«

      Seine Miene versteinerte. »Ihr müsst ihn herbringen. Er soll mir sagen, wie er gedenkt, Regulus aufzuhalten.«

      »Ich kann versuchen, es ihm auszurichten. Aber mach dir nicht allzu viele Hoffnungen. Die Situation ist schwierig.«

      »Schwieriger als meine wird sie kaum sein.«

      »Ich versuche es.« Ich wartete seine nächste Bemerkung nicht ab, sondern folgte Maëlle. Weshalb hatte sie uns nie erzählt, wie gut sie Aden gekannt hatte? Er war immer nur Ezras älterer Bruder gewesen, zu beschäftigt, um sich mit uns abzugeben. Offenbar hatte das nicht für Maëlle gegolten. Sie war einundzwanzig und Aden musste sieben- oder achtundzwanzig sein. Ich war so in meine Überlegungen versunken, dass ich den Schatten nicht sah, der vor uns auftauchte.

      Maëlle stoppte so abrupt, dass ich beinahe in sie hineingelaufen wäre.

      Der Dämon packte sie am Arm und zog sie näher zu sich heran. »Verlaufen?«

      »Fass mich nicht an«, zischte Maëlle, »wenn dir deine Finger lieb sind!«

      Der Dämon lachte höhnisch. »Du sitzt auf einem ganz schön hohen Ross, Hexe. Aber wen, denkst du wohl, würde der Hochkönig bestrafen, wenn du mich mit einem Zauber belegst?«

      Für einen Moment war es still. Dann rammte Maëlle ihm mit voller Wucht das Knie zwischen die Beine. Der Dämon brüllte auf und krümmte sich zusammen. Er ließ sie los und sie schubste ihn zur Seite. »Um mit dir fertigzuwerden, brauche ich keinen Zauber.«

      Hastig stürmten wir den Treppenaufgang hinauf und rannten zu unserem Zimmer. Der Dämon folgte uns nicht.

      »So ein verfluchter Mist, jetzt wird es viel schwieriger werden, nach Aden zu sehen!«, schimpfte Maëlle, als die Zimmertür hinter uns zuschlug. »Er wird denken, ich würde ihn im Stich lassen.«

      »Ich würde mal sagen, Aden ist gerade unser geringstes Problem. Der Wärter wird zu Regulus gehen und ihm melden, dass wir beide da unten waren.«

      »Das ist mir doch egal. Was denkst du wohl, was Regulus dann macht? Die Drohung von dem dreckigen Kerl war ein Witz. Regulus wird uns wohl kaum auspeitschen lassen oder in den Kerker sperren. Er will schließlich den Wert seiner Ware nicht noch mehr schmälern.«
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      Einige Tage nach dem Ball begleitete mich Aarvand nach dem Frühstück in die Trainingshalle, wo Rayland und Marrok bereits auf dem Sandboden miteinander kämpften. Sie hieben aufeinander ein, als hinge ihr Leben davon ab.

      »Rayland ist nicht nur Regulus’ Offizier, sondern auch sein erster Waffenmeister«, erklärte Aarvand. Er wirkte heute Morgen abgelenkt. »Und Marrok ist sein Stellvertreter. Sie haben sich beide bereit erklärt, zukünftig mit dir zu trainieren. Ich habe keine Zeit mehr dafür.«

      Ich zuckte kaum merklich zusammen. Er schob mich also an die beiden ab. Es sollte mir egal sein. Aber das war es nicht, weil die zwei noch unberechenbarer waren als Aarvand selbst.

      »Da ist ja unser Projekt!«, rief Marrok und ließ das Schwert sinken. »Du kannst sie uns bedenkenlos anvertrauen. Wir bringen ihr alles bei, was sie wissen muss.«

      Aarvand hatte sich bereits abgewandt, aber nun drehte er sich noch einmal um, und für eine Sekunde hoffte ich, er würde mich nicht mit ihnen alleinlassen. »Sie muss sich in Glamorgan gegen die Magiefresser verteidigen können«, erklärte er. »Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

      »Das kriegen wir hin.« Raylands Miene blieb ausdruckslos.

      »Wenn wir mit ihr fertig sind, wird sie das«, bestätigte Marrok und grinste. »Ich habe schon ein paar Ideen.«

      »Gut. Bringt sie nach dem Training in ihre Kammer. Ich will nicht, dass sie allein durch die Burg streift.« Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, verschwand er.

      »Da ist wohl jemand deiner überdrüssig geworden«, zog Marrok mich auf. »Verstehe ich sogar. Kaya benötigt seine ganze Aufmerksamkeit.«

      Ich schluckte meine Angst und auch meine plötzliche Niedergeschlagenheit hinunter. »Können wir anfangen? Euer Hofklatsch interessiert mich nicht im Mindesten.«

      »Dann komm her, Mädchen.« Raylands Blick hatte fast etwas Mitleidiges, als er mich zu der Wand mit den Waffen dirigierte. »Bisher hast du nur mit einem Stock und dem Kurzschwert gekämpft, richtig?«

      Ich nickte.

      »Dann beginnen wir jetzt mit einer richtigen Waffe.« Er suchte ein deutlich längeres Schwert heraus, das jedoch aus Holz war. »Ein Übungsschwert«, erklärte er. »Es soll ja niemand von uns verletzt werden. Dann zeig uns mal, was du bei unserem Fürsten gelernt hast.«

      In den nächsten zwei Stunden trieben die beiden mich durch die Halle. Rayland ließ es langsam angehen, aber Marrok kannte keine Gnade. Danach war ich so erschöpft, dass ich am liebsten direkt in den Sand gefallen und eingeschlafen wäre, aber die Genugtuung wollte ich den beiden nicht geben. Voller blauer Flecken und humpelnd, weil ich mehr als einmal umgeknickt und hingefallen war, wankte ich zurück in unsere Kammer.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Die nächsten Tage verliefen in immer gleichem Muster. Ich frühstückte am Tisch des Fürstentums von Coralis und Neah, Tirza und Taron gaben sich größte Mühe, mir Tipps für das Training zu geben. Allerdings waren Dämonen Menschen an reiner Körperkraft überlegen und sie trainierten seit ihrer Kindheit. Ihre Ratschläge waren also nicht wirklich hilfreich. Marrok oder Rayland dehnten das Training jeden Tag weiter aus. Danach war ich immer so erledigt, dass ich weder die Kraft hatte, durch die Burg zu laufen, noch die Muße, meine magischen Fähigkeiten zu schulen. Ich ging jede Wette ein, dass Aarvand genau das bezweckt hatte. Er bestrafte mich, weil ich Ezra im Labyrinth getroffen hatte. Es gab nur eins, was ich nicht verstand: Weshalb hielten er und sein verräterischer Bruder mich davon ab, weiter nach einem Zugang ins Reich der Göttinnen zu suchen? Es machte keinen Sinn, allerdings war ich auch zu müde, um das genauer zu hinterfragen. Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um Regulus’ Wünsche schnellstmöglich zu erfüllen. Aber falls Aarvand wusste, dass ich in den Wochen zuvor nachts allein durch die Burg gelaufen war, dann verhinderte er das jetzt, indem er wieder Blauwölfe vor unserer Tür postierte.

      Ab und zu kamen Neah und ihre Freunde sogar mit in die Kampfhalle, aber Rayland erlaubte nie, dass ich mit einem von ihnen übte. Sie versuchten zwar, bei den schlimmsten Übungen ihr Veto einzulegen, aber das war vergebliche Liebesmüh. Während der Stunden gönnten meine beiden Ausbilder mir keine Pause. Angeblich sollte mich das abhärten.

      Für heute stand Speerwurf auf ihrem Plan. Es war lächerlich. Glaubten sie wirklich, ich schleppte einen Speer mit nach Glamorgan? Wie sollte ich in den schmalen Gängen damit zurechtkommen? Ich biss die Zähne zusammen und hob die Waffe. Beim ersten Mal wog der Speer kaum mehr als ein normaler Stock, aber beim hundertsten Wurf hatte er das Gewicht eines Elefanten. Es ging bei dieser Übung nicht darum, besonders weit zu werfen. Ich sollte nur ein Ziel treffen.

      Neah kam mit einem Becher Wasser zu mir. »Trink das«, sagte sie und warf Marrok finstere Blicke zu. Ihre Begeisterung für ihn hatte sich merklich abgekühlt. Damit hatte diese Schinderei wenigstens etwas Gutes. Danach korrigierte sie meine Wurftechnik. Rayland sagte nichts und Marrok grinste. Ich war mir nicht sicher, weshalb sie sich diese Mühe mit mir gaben. Nur Sadismus konnte es nicht sein, dazu lernte ich zu viel. Vielleicht war ihnen langweilig oder sie wollten meine Grenzen testen. Aber ich brach nie in ihrer Gegenwart zusammen, immer erst, wenn ich in unserer Kammer war.

      »Fixiere die Mitte«, sagte Neah leise. »Stell dich etwas seitlicher. Der Speer sollte genau über deinem rechten Fuß schweben.« Dann trat sie zur Seite.

      »Das haben wir ihr alles schon hundertmal erklärt.« Der Hohn in Marroks Stimme war nicht zu überhören. »Sie kann es einfach nicht. Aus ihr wird nie eine Kämpferin. Richte das deinem Bruder aus.«

      Neah kniff die Augen zusammen. »Hör nicht auf ihn. Du kannst das hier schaffen.«

      Wut sammelte sich in meinem Bauch. Natürlich konnte ich das. Mir erschloss sich der Sinn nur leider nicht. Wenn Aarvand doch sowieso mit mir nach Glamorgan kam, würde er mich doch wohl beschützen können. Meine Aufgabe war es, die magischen Artefakte zu finden. Aber diese Idioten hier wollten mich einfach nur kleinmachen und am Boden sehen. Das würde ihnen nicht gelingen. Ich fixierte die winzige schwarze Markierung in der Mitte der Scheibe am anderen Ende der Halle. Sie maß mindestens dreißig Meter und der Punkt war für ein menschliches Augen nur schwer zu erkennen. Aber ich wusste, dass er dort war.

      Bitte, flehte ich die Göttinnen um Hilfe an und bündelte mit meiner letzten Kraft meine Magie und dann geschah etwas, was noch nie zuvor geschehen war. Mein Blick schärfte sich. Aber es war nicht der Blick meiner Augen. Auf meiner Stirn öffnete sich ein drittes Auge, ich spürte es ganz genau. Mein Hexenauge. Ich zitterte vor Anstrengung, es offen zu halten. Manchen Hexen gelang es nie, ihr Hexenauge zu aktivieren. Bei anderen wiederum zeigte es sich nur in größter Gefahr. Ich keuchte vor Überraschung auf. Selbst das kleinste Sandkorn in der Halle wurde gestochen scharf. Ein trainiertes Hexenauge konnte durch Wände schauen. Meins musste mir jetzt nur helfen, den Speer in sein Ziel zu lenken. Ich konzentrierte mich und nahm einen tiefen Atemzug. Luft strömte durch mich hindurch. Lud mich auf, und als ich den Speer schleuderte, trug meine Magie ihn zielsicher zu diesem Punkt. Der Wurf hatte so eine Wucht, dass die Platte unter dem Aufprall zersprang. Neah grinste übers ganze Gesicht und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Marrok stieß einen bellenden Laut aus.

      »Wurde ja auch Zeit«, murmelte Rayland.

      Das Einzige, was meinen Triumph störte, war der Blauwolf, der am Rand der Halle herumlungerte. Er erhob sich und die Farbe des Silberstreifens auf seinem Rücken wurde zu einem dunklen Gold. Jeder, der ihn sah, würde wissen, dass ich eine Angriffsmagie gewirkt hatte. Das Hexenauge schloss sich und so sehr ich mich anstrengte, ich konnte nichts dagegen tun.

      »Tja. Dumm gelaufen.« Marrok grinste nun. »Aber endlich können wir das hier richtig angehen. Ich habe mich schon gefragt, wann du die Nerven verlierst und deine Magie benutzt. Fast wäre mir nichts mehr eingefallen. Obwohl, eine Idee habe ich noch.«

      Neah seufzte und drückte mir ihr Schwert in die Hand.

      In Marroks Regenbogenaugen verschwammen die Farben, als würde jemand Tinte hineingießen, und dann waren sie nur noch tiefschwarze Seen. Seine strubbeligen weißen Haare wurden länger und er warf den Kopf nach hinten, als sich eine Schnauze mit spitzen Zähnen aus seinem Gesicht schob. Die Hände wurden zu riesigen Pfoten und alles an ihm schien zu wachsen. Ich konnte den Blick nicht abwenden, auch wenn es absolut gruselig war und ich weglaufen wollte. Weit würde ich sowieso nicht kommen. Ein tiefes Knurren erklang aus seiner Kehle, als die Verwandlung abgeschlossen war.

      »Er ist ein Werwolf«, flüsterte Neah, obwohl ich das längst erkannt hatte. »Lass dich von ihm nicht beißen. Es würde dich nicht verwandeln, die Kraft hat er nicht mehr, aber sein Gift ist immer noch extrem schmerzhaft. Das willst du nicht durchmachen, glaub mir.« Sie zog sich zu ihren Freunden zurück und ließ mich allein.

      Lautlos kam das Untier auf mich zu. Ich verstand nicht, weshalb er wollte, dass ich meine Magie benutzte, denn genau das durfte ich in Glamorgan nicht tun. Seine Hörner reflektierten das Fackellicht und dann richtete er sich auf. Nun überragte er mich um fast einen halben Meter. Seine rechte Pranke schnellte hervor und schleuderte mich zu Boden. Das Schwert flog in eine unerreichbare Ferne. Bevor ich mich aufrappeln und hinterhersprinten konnte, war er auch schon über mir. Seine raue Zunge leckte über mein Gesicht. Ekel machte sich in mir breit. Ich riss mein Bein hoch und rammte es ihm in seinen Bauch. Er jaulte auf und ich rutschte unter ihm hervor, sprang auf, aber er packte mich und zog mich zurück auf den Boden. Sie hatten mir nicht umsonst Verteidigungstechniken ohne Waffen beigebracht. Ich schlug ihm mit der Handkante in die Seite und stieß ihm den Ellbogen unters Kinn. Er taumelte zurück. Wut glomm in seinen Augen auf. Mit einem Satz war er wieder bei mir. Seine Krallen gruben sich in die Haut an meinem Arm. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, und legte stattdessen die Hand auf das Fell an seiner Brust. Ich war es leid, dass sie mich herumschubsten. Hitze und Feuer rasten über meine Haut und versengten sein Fell. Knurrend bohrten sich seine Zähne in meinen Hals.

      »Das reicht«, bestimmte Rayland in einem so gelassenen Tonfall, als beendete er ein Kartenspiel.

      In Sekundenschnelle wurde aus dem Dämon wieder Marrok, doch er machte keine Anstalten, von mir aufzustehen. »Du schmeckst ausgesprochen gut, Hexe.« Winzige Blutstropfen klebten an seiner Lippe. »Ich sollte Regulus anbieten, dich zu nehmen. Bestimmt lehnt er meine Bitte nicht ab. Du beschaffst ihm doch sowieso keins dieser Artefakte.« Er leckte über seine sinnlichen Lippen und verzog sie dann zu einem Lächeln. »Ich fühle mich gleich viel besser. So viel Magie.«

      »Geh von mir runter!«, zischte ich. »Oder du kriegst gleich etwas ganz anderes als meine Magie zu spüren.«

      Er lachte laut und erhob sich in einer fließenden Bewegung.

      Neah kniete sich neben mich und untersuchte die Wunde an meinem Hals. »Ich habe doch gesagt …«

      »Ich habe mein Gift nicht an sie verschwendet«, sagte Marrok. »Weshalb sollte ich das tun? Unversehrt ist sie mir lieber.« Damit schlenderte er aus der Halle.

      Neah, Tirza und Taron waren so nett und halfen mir, die benutzten Waffen zu reinigen und aufzuräumen. Danach begleiteten sie mich in unsere Kammer. Ich hatte genau zwei Stunden Zeit, bis ich mich zum Abendessen in der großen Halle einfinden musste.

      Dienerinnen hatten unser Zimmer aufgeräumt. Maëlle und Aimée waren noch nicht zurück. Ich goss Wasser aus einer Kanne in eine Schüssel und erwärmte es. Der Wasserspiegel glättete sich und plötzlich sah ich Ezras angespanntes Gesicht darin. Überrascht wich ich zurück, nur um gleich wieder näher an die Schüssel heranzutreten. Ich hatte es mir nicht eingebildet, er war es tatsächlich. Als er mich erblickte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

      »Vi«, sagte er aufatmend. »Endlich. Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen. Geht es dir gut?« Sein Gesicht flackerte, als ich gegen die Schüssel stieß und das Wasser erneut in Bewegung geriet.

      »Ja«, keuchte ich. »Es geht mir gut.« Ich musste versuchen, meine Erschöpfung vor ihm zu verbergen.

      »Marrok prahlt in Regulus’ Versammlungen andauernd damit, dass er dich brechen wird.«

      Ich biss die Zähne zusammen. »Das wird ihm nicht gelingen.« Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

      »Ich weiß«, sagte Ezra zärtlich. »Wir haben nicht viel Zeit, Wega kommt gleich zurück. Ich wollte dir nur sagen …« Er stoppte und ich war versucht, eine Fingerspitze auf das Gesicht im Wasser zu legen, obwohl er es nicht spüren würde.

      »Du musst nach Glamorgan«, sagte er eindringlich. »Ich weiß, dass ich unendlich viel von dir verlange, aber Regulus bereitet die endgültige Invasion vor. Nach Mabon wird er seine gesamte Armee durch die Quelle schicken. Er hat Nachricht von der Kongregation erhalten. Sie haben Ash zu Michaels Nachfolger bestimmt.«

      Ash? Meine Gedanken rasten. »Aber er ist viel zu jung. Weshalb ausgerechnet ihn?«

      »Ich schätze, weil die anderen Mitglieder zu feige sind, um mit Regulus zu verhandeln.«

      Seit unserer Ankunft hatte ich nur selten an Ash gedacht. Vermutlich, weil ich immer noch böse auf ihn war. Er hatte von all den Dingen gewusst, von Sophias Versuch, meine Magie zu blockieren, und von den Plänen der Kongregation, Regulus zehn Mädchen zu überlassen. Er hatte Geheimnisse vor uns gehabt, während ich gedacht hatte, wir seien Freunde. »Ash wird sich Regulus’ Plänen doch nicht anschließen?«

      »Du kennst ihn besser als ich«, sagte Ezra und drehte kurz den Kopf, als lausche er auf ein Geräusch. »Geh nach Glamorgan und finde einen Ausgang zum Château. Bitte die Göttinnen darum. Laurent hat überlebt, er vertritt mich. Regulus hat Boten zu ihm geschickt. Du musst mit ihm und Ash reden. Sag ihnen, was Regulus wirklich plant. Was er mit den Artefakten vorhat. Du musst sie warnen. Sie müssen zusammenarbeiten. Es war ein Fehler von mir, die Kongregation auszuschließen. Wir können den Kampf nur gewinnen, wenn wir zusammenhalten.«

      »Ich kann nicht einfach gehen und meine Schwestern zurücklassen, was denkst du, was Regulus mit ihnen macht? Ich gehe auf keinen Fall ohne sie.«

      Seine Stimme wurde sanfter. »Wir haben keine Wahl. Du bist die Einzige von uns, die eventuell entkommen kann. Du musst es tun. Wenn Glamorgan dich einlässt, dann komm nicht zurück. Die Loge und die Kongregation müssen die Quelle wieder verschließen und alle Dämonen töten, die in unserer Welt sind.«

      Das war uns doch schon nicht gelungen, als die Barriere nur brüchig war. Wie stellte er sich das vor?

      »Vi.« Ich blickte in seine dunklen Augen. »Ich liebe dich«, sagte er so vorsichtig, als hätte er Angst vor der Macht dieser Worte. »Du musst wissen, dass ich das alles nur getan habe, um euch zu schützen. Um dich zu schützen.«

      Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Weshalb sagte er jetzt, was er mir in unserer gemeinsamen Nacht hätte sagen müssen?

      »Vergiss das nie.« Sein Spiegelbild verschwamm.

      »Warte!« Ich wollte ihn aufhalten, ihn festhalten, ihm sagen, dass ich ihn auch liebte, aber diese Forderung nicht erfüllen konnte. Doch als meine Hände in das Wasser tauchten, war er verschwunden.

      Ich legte die Stirn an den Rand der Wasserschüssel. Er liebte mich. Ein paar Minuten lang hoffte ich noch, er würde zurückkommen. Ich hatte keine Ahnung, wie er diesen Zauber gewirkt hatte, aber selbst, wenn ich es gewusst hätte, könnte ich ihn nicht wiederholen. Die Gefahr, auf der anderen Seite in Wegas Gesicht zu sehen, war zu groß. Ich musste ihm sagen, dass wir Aden gefunden hatten. Er hatte mich mit seiner Forderung so überrumpelt, dass ich das ganz vergessen hatte. Würde er Aden im Stich lassen, wenn er an meiner Stelle wäre? War es selbstsüchtig von mir, an meine Schwestern und mich zu denken?

      Als das Wasser still blieb, wusch ich mich und zog mich um. Ich hatte die Suche in den letzten Tagen vernachlässigt, weil ich Angst vor den Magiefressern hatte, weil ich nicht mehr daran glaubte, dass die Göttinnen mich einließen, und weil ich tatsächlich zu erschöpft gewesen war. Und obwohl ich nicht vorhatte, Ezras Bitte zu erfüllen, strich ich die verbleibenden Stunden bis zum Abendessen durch die Burg. Es öffnete sich keine Tür. Fast glaubte ich, die Göttinnen wussten, dass es mir nicht ernst genug war, und verwehrten mir deswegen den Zugang. Würde Ezra mich in Kerys zurücklassen, wenn er einen Weg fände? Würde er eher die Welt retten als mich? Ich kannte die Antwort auf diese Frage, ohne sie ihm stellen zu müssen.
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      Wie fast immer seit dem Ball nahmen wir auch heute das Frühstück am Tisch des Fürstentums von Coralis ein. Regulus hatte meist schon gegessen, wenn wir kamen, und Ariza bequemte sich erst gegen Mittag in die Halle und niemand verbat uns, hier zu sitzen. Das gestrige Abendessen war anstrengend gewesen, denn Ariza hatte mich nicht nur mit ihren spitzen Bemerkungen provoziert, sondern auch noch einen Mann mit einer Schlangenzunge neben mich gesetzt. Ständig war das gespaltene Ding über meine Schulter gezuckt, wenn er mit mir gesprochen hatte. Auf dem Weg in unsere Kammer waren wir dann Balin begegnet und ich war froh, gewesen, dass Caleb uns begleitet hatte. Zwar näherte Balin sich mir nicht mehr, dafür hatte er zu viel Angst vor Aarvand, aber seine begehrlichen Blicke jagten mir Gänsehaut über den Rücken. Es machte den Eindruck, als sei er auf den Geschmack gekommen und wollte mehr. Ich musste vor ihm auf der Hut sein.

      In der Halle war es so schummrig, dass Kerzen auf den langen Tafeln brannten. Der Wind trieb die Staubwolken von den Minen an den hohen Bogenfenstern vorbei. Niemand würde heute hinausgehen.

      »Angeblich ist Wega schwanger«, flüsterte Tirza mir zu.

      Meine Hände fingen an zu zittern. Ich ließ den Löffel sinken, mit dem ich lustlos in meinem Haferbrei herumgerührt hatte, damit Tirza es nicht bemerkte, und hatte Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Angeblich?«, krächzte ich. Eine schreckliche Stille ergriff von mir Besitz und ich schloss kurz die Augen. Was, wenn es wahr war? Hätte er es mir dann nicht gestern sagen müssen?

      »Das erzählt man sich, und ich dachte, du willst es vielleicht wissen.« Verlegen biss sie auf ihrer Unterlippe herum und strich sich das blaue Haar aus dem Gesicht.

      Wollte ich nicht. Jedenfalls nicht, nachdem er mir gestern gesagt hatte, dass er mich liebte.

      »Das ist nur dummes Hofgeplänkel«, rügte Taron sie. »Die Dienstboten setzen solche Gerüchte ständig in die Welt. Du darfst nichts darauf geben, Vianne. Bestimmt hat Ezra sie nicht mal angerührt.«

      »Er wird diese Ehe vollzogen haben«, sagte ich gepresst. »Um seine Männer zu schützen.« Aber ein Kind? Ein Knoten bildete sich in meinem Brustkorb. Die beiden würden ein Kind haben. Einen wilden kleinen Jungen oder eine tapfere kleine Tochter. Würde sie aussehen wie Ezra?

      Neah schob mir einen Pfannkuchen mit Früchten zu. »Für dich hab ich auch welche bestellt«, sagte sie vorsichtig. »Die magst du doch so gern. Wenn ich traurig bin, setzen Aarvand und Caleb mir immer meine Leibspeisen vor.«

      Wie konnten diese zwei Männer, die mich und meine Schwestern wie Schachfiguren behandelten, so besorgt um ihrer eigene Schwester sein und so übertrieben behütend? Ich blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen stiegen. Aimée legte mir tröstend eine Hand auf mein Bein. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Halbherzig schnitt ich ein Stück des Pfannkuchens ab, aber mein Magen war wie zugeschnürt. Er hatte gestern nichts gesagt. Ich wollte mir einreden, dass mir Ezras Verbindung mit Wega nichts ausmachte, aber es war eine Lüge. Mir vorzustellen, wie er sie berührte …

      Als wollte eine missgünstige Schicksalsgöttin es mir noch schwerer machen, gingen die beiden in diesem Moment an unserem Tisch vorbei.

      Balin, der an der gegenüberliegenden Tafel saß, stand auf und stellte sich ihnen in den Weg. »Ich habe gehört, du hast einen Braten in der Röhre«, sagte er mit seiner unangenehmen Fistelstimme. »Das ging ja schnell.« Balin war längst nicht so angesehen wie Wegas Vater und sein Verhalten war unverschämt.

      Mein Körper spannte sich an wie eine Bogensehne. Ezra erstarrte. Dann räusperte er sich und wollte einfach weitergehen.

      »Nicht so schnell«, sagte Balin und mein Blick schoss hoch. Der Dämon betrachtete ihn angewidert. »Es gab ein paar Männer, die hätten sie auch so genommen, hübsch genug ist sie ja, aber jetzt, wo du deine dreckigen Magierfinger auf ihr gehabt hast …« Er spuckte vor den beiden aus. »Für einen Dämon wäre sie nur Verschwendung gewesen. Eine Frau, die sich kaum mehr verwandeln kann. Das ist unnatürlich.«

      »Es reicht«, sagte Ezra mit harter Stimme und legte einen Arm um Wega, die blass geworden war. »Ich dulde nicht, dass du meine Frau beleidigst.«

      Seine Frau. Diese Bezeichnung kam ihm ganz selbstverständlich über die Lippen.

      Balin lachte ein helles, schrilles Lachen. »Was willst du schon tun? Verrat es mir. Du darfst nicht zaubern und du hast keine Waffen. Du bist ein Nichts. Und die da,« sagte er und wies mit seinem Zeigefinger auf Wega, »war nicht mal für ihren Vater etwas wert. Sonst hätte er sie niemals einem Magier zur Frau gegeben.«

      Ezra ballte eine Hand zur Faust. Das würde er dem Mann nicht durchgehen lassen. Selbst wenn er Wega nicht liebte, sah er nicht tatenlos dabei zu, wie sie vor dem ganzen Hof beleidigt wurde. Wegas Vater war in ein Gespräch mit ein paar seiner Offiziere vertieft. Als Ezra die Hand wieder öffnete, sah ich Feuerfunken an den Fingerspitzen aufglimmen. Darauf hatte Balin es also abgesehen. Wenn Ezra Magie anwandte, würde Regulus ihn bestrafen müssen.

      Ich stand auf und schob mich zwischen die beiden, obwohl ich um jeden Preis vermeiden wollte, diesem Comhnaidh noch einmal zu nahe zu kommen. Nachts hatte ich Albträume und dann bildete ich mir ein, ein Teil von Balin wäre noch in mir. Meistens wachte ich schweißgebadet auf und konnte nicht wieder einschlafen. »Herzlichen Glückwunsch.« Die Wörter brannten wie Säure in meinem Mund.

      Wega lächelte geheimnisvoll. Sie stritt es nicht ab und Ezra war wie versteinert. Aber wenigstens erloschen die Funken an seinen Fingerspitzen.

      »Ja, herzlichen Glückwunsch«, kam es nun auch von Maëlle. »Ich hoffe, es wird ein Mädchen.«

      »Jungs sind viel cooler«, sagte Caleb, der neben uns auftauchte. »Und dich muss ich wohl enttäuschen, Balin.« Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drückte so fest zu, dass er zusammenzuckte. »Wega kann sich verwandeln. Sie ist eine Sitri und ich habe es selbst gesehen. Sie war nur klug genug, es nicht an die große Glocke zu hängen, damit ihr Vater sie nicht an einen Fiesling wie dich verscherbelt.« Er ließ Balin los und schubste ihn gleichzeitig zur Seite, damit der Weg für Ezra und Wega frei war.

      In Ezras Gesicht bewegte sich kein Muskel. Niemand von uns sagte etwas, aber an den umliegenden Tischen setzte hektisches Flüstern ein.

      Caleb tat so, als würde er all das nicht bemerken. Er setzte sich und zog von Neah den Teller mit den Pfannkuchen fort.

      »Hey, das sind meine!«, protestierte sie. »Bestell dir gefälligst selbst welche.«

      »Danke«, murmelte Wega leise. Ihr war nicht entgangen, was ich getan hatte.

      Ezras Blick versenkte sich in meinem. Dann legte er eine Hand auf Wegas Rücken und die beiden verließen die Halle.

      Ich starrte ihnen nach. Wega war also die Sitri gewesen. Der pechschwarze Leopard, der in der Nacht, als ich von der Verlobung erfahren hatte, Ezra vor meinem Zorn beschützen wollte. Ein dunkelroter Schimmer hatte auf dem nassen Fell gelegen und ein Feuer hatte in den goldenen Augen gelodert.

      »Weshalb hast du mir nie etwas gesagt?«, fragte ich Caleb. Er war an dem Abend nicht im Château gewesen, aber Ezra musste ihm von dem Vorfall erzählt haben.

      Er rollte den Rest des Pfannkuchens ein und biss davon ab. Ich wartete ab, bis er gekaut hatte. »Weil es nichts geändert hätte.«

      Nein, das hätte es nicht. Unser Schicksal war längst besiegelt gewesen. Weil er uns verraten und benutzt hatte. Ich fühlte mich wie gerädert. Die Hoffnungs- und Hilflosigkeit zermürbten mich mindestens so sehr wie das stundenlange Training in der Halle. Wut auf Aarvand stieg in mir hoch, weil er zuließ, dass Marrok und Rayland mich quälten, und weil er mich im Vergleich zu ihnen mit Samthandschuhen angefasst hatte.

      »Setz dich wieder hin«, bat Neah. »Trink noch einen Kaffee. Du bist ganz grün um die Nase.«

      »Ist schon gut.« Ich konnte mich nicht wieder zu ihnen setzen. Der Tag hatte noch nicht mal richtig angefangen und er war schon schrecklich. Was erwartete mich wohl heute noch?

      Maëlle steckte etwas Brot und Käse in einen kleinen Beutel. Das Essen war mit Sicherheit nicht für sie selbst gedacht, sondern für Aden. Sie bestach die Wächter mit gestohlenem Samarium, damit diese sie zu ihm ließen. Wenn das herauskam, wäre der Teufel los, und trotzdem konnten wir sie nicht davon abbringen, ihn zu besuchen.

      Ich musste Ezra endlich von Aden erzählen. Würde Wega mich mit ihm reden lassen? Allein? Den Versuch war es wert, und ich hatte noch Zeit, bis Marrok und Rayland mich erwarteten. Gerade hatte ich verhindert, dass ihr Ehemann sie in aller Öffentlichkeit mit Magie verteidigte und sich damit Regulus’ Zorn zuzog. Sie war mir etwas schuldig.

      Aarvand und Lady Kaya kamen in die Halle. Sie erzählte ihm irgendwas und er hörte ihr interessiert zu. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln und sie tätschelte seinen Arm.

      »Ich bin dann mal weg.«

      Neah nickte. »Wie du willst. Wir schauen nachher wieder beim Training vorbei.«

      »Besser nicht«, sagte ich. »Wenn sie Zuschauer haben, sind die beiden noch rücksichtsloser.«

      »Ich könnte versuchen, mit Marrok zu reden. Die Verwandlung gestern hat dich schockiert, oder?«

      Im Stehen trank ich meinen letzten Schluck Kaffee. »Ich habe es überlebt.« Ich drehte mich weg und versuchte, mich an Aarvand und Kaya vorbeizuschieben, die inzwischen die Tafel erreicht hatten. Ich hoffte, er würde mich genauso ignorieren wie in den ganzen letzten Tagen.

      »Vianne!« Aarvands Stimme stoppte mich und verärgert blickte ich auf.

      »Was ist mit deinem Arm passiert?«

      Ich trug ein ärmelloses Top zu einer engen Lederhose und weiche Lederstiefel. Ein äußerst bequemes Kampfoutfit. Nur flüchtig blickte ich auf den dunkelroten Streifen, der sich von meiner Schulter bis zu meinem Handgelenk zog. »Eine Trainingsverletzung. Keine große Sache. Marrok hinterlässt gern Spuren.«

      Sein Blick verdunkelte sich, als er die Bisse an meinem Hals entdeckte. Das Bernstein seiner Augen wurde zu schwarzem Gold. »Ist das schon häufiger vorgekommen?«

      Ich würde ihm nicht die blauen Flecken und nicht die Verletzung an meinem Hals zeigen. Aber ich würde auch nicht lügen. »Was denkst du denn? Aber Maëlle kümmert sich darum.« Ich hatte keine Zeit für ein langes Gespräch. Ich wollte Ezra folgen, mit ihm reden und mich in seine Arme werfen. Zu meinem Entsetzen spürte ich Tränen aufsteigen, weil Letzteres garantiert nicht passieren würde. »Entschuldigt mich bitte.« Ich drängelte mich an ihnen vorbei und verließ den Saal so schnell wie möglich, ohne noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Draußen wandte ich mich in Richtung des Westflügels.

      Marrok kam mir entgegengeschlendert. Offenbar wollte er gerade zum Frühstück. »Suchst du jemanden?« Seine Regenbogenaugen funkelten.

      »Das weißt du doch genau. Den Eingang zu Glamorgan.«

      Er lehnte sich an die Wand. »Aarvand hat dir genau das doch verboten, wenn ich mich nicht irre. Und trotzdem hast du mittlerweile jeden Winkel der Burg untersucht. Du solltest eine Waffe bei dir tragen. Nur zur Sicherheit. Oder hat dir meine kleine Darbietung gestern so viel Angst eingejagt, dass du dich nicht mehr in Morrigans Reich traust, selbst wenn sie dich einlassen würde?«

      »Deine Darbietung hat nur klargemacht, dass du ein mieser Ausbilder bist«, konterte ich. »Du solltest mich motivieren und nicht demütigen. Lässt du mich vorbei? Unser Training beginnt erst in einer Stunde.«

      »Aber ich motiviere dich doch.« Er grinste. »Aarvand hat uns befohlen, dich so weit zu treiben, dass du deine Magie intuitiv einsetzt, und das ist mir gestern ziemlich gut gelungen, wenn mich nicht alles täuscht.«

      »Er hat euch befohlen, mich so zu schinden, dass ich die Beherrschung verliere?« Vor Wut presste ich die Lippen zusammen. Das sah ihm ähnlich.

      Marrok lächelte. »Die Methode hat er uns überlassen, aber ja. So könnte man seine Anweisung zusammenfassen. Ich denke, es war eine Art Experiment. Er hat schon in Tintagel jedes Buch über Magie verschlungen. Wir anderen Jungs haben uns immer lustig darüber gemacht. Offenbar besaßen die Magier und Hexer der alten Zeit die Fähigkeit, Magie ohne diese albernen Zaubersprüche zu beherrschen. Wusstest du das nicht?«

      »Ich habe davon gehört«, gab ich zähneknirschend zu. »Hat er dir sonst noch etwas befohlen, was ich wissen sollte?«

      »Nein, das war sein einziger spezieller Wunsch und er war hocherfreut, als ich ihm gestern von unserem Fortschritt berichten konnte.«

      »Wie schön für ihn.«

      Marrok stieß sich von der Wand ab und trat noch einen Schritt näher. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

      »Wenn du es nicht lassen kannst.«

      Er grinste anerkennend. »Ich glaube nicht, dass es nur seine wissenschaftliche Neugier ist, die ihn umtreibt. Regulus vertraut Aarvand blind. Ich allerdings nicht.«

      »Und das erzählst du mir warum genau?« Ich versuchte, so gleichmütig wie möglich zu klingen. Ich hielt ihn nur auf Abstand, indem ich nie Furcht zeigte oder ihn anflehte, mich im Training weniger hart zu behandeln. Das nötigte ihm wenigstens ein Mindestmaß an Respekt ab. Er war ein Narzisst, aber wenigstens war er nicht ganz so hinterhältig wie Balin.

      »Wenn Regulus eines Tages begreift, welches Spiel Aarvand tatsächlich spielt, wird er ihn töten. Vorher wird er allerdings vor seinen Augen alle die ausweiden, die ihm nahestehen.«

      »Wie gut, dass das auf mich nicht zutrifft. Aarvand hat seine Zeit nur mit mir verbracht, weil der Hochkönig es befohlen hat. Dann bleibt mir dieses Schicksal wohl erspart.«

      In Marroks Augen trat ein Glitzern. »Ich könnte Regulus zu gegebener Zeit davon überzeugen, dass du nichts von Aarvands Plänen wusstest.«

      »Davon musst du ihn nicht überzeugen, denn ich weiß von keinen Plänen«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. »Aber tu, was du nicht lassen kannst.« Meine Gleichgültigkeit war nur vorgespielt, aber ich wollte ihn nicht noch anstacheln. Verfolgte Aarvand eigene Pläne? Zuzutrauen wäre es ihm. Aber es ging mich nichts an. Marrok war ein Werwolf und wenn sein Jagdtrieb einmal geweckt war, würde er nicht aufhören, bis er bekommen hatte, was er wollte. Er lächelte dieses verführerische Lächeln, mit dem er wahrscheinlich jede Frau der Burg in sein Bett bekam.

      »Du bist ein kluges Mädchen.« Er hob eine Hand und strich mir mit dem Zeigefinger sanft über die Wange. »Bis später.« Er drehte sich um und ich betete, dass er die Gänsehaut auf meinen Armen nicht bemerkt hatte.
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      Zu versuchen, Ezra und Wega jetzt noch zu finden, war sinnlos. Die beiden hatten sich vermutlich längst in ihre Gemächer zurückgezogen und dort konnte ich unmöglich auftauchen. Fast schon automatisch lenkte ich meine Schritte in Richtung Bibliothek. Es war der einzige Ort, an dem ich ungestört war. Aarvand hatte also gehofft, Marrok und Rayland würden mich so lange quälen, bis meine Magie sich von selbst wehrte. Das war grausam und hinterhältig und doch konnte ich nicht leugnen, dass es mir völlig neue Möglichkeiten eröffnete. Wenn Aarvand dieses Wissen aus Büchern hatte, wurde es Zeit, dass ich es mir ebenfalls zunutze machte. In unserer Welt war so viel altes Wissen verloren gegangen, was die Dämonen offenbar bewahrt hatten. Ich würde es mir zurückholen.

      Je näher ich dem verlassenen Bereich der Feste kam, umso weniger Dämonen begegneten mir. Sie glaubten, dass Unglück der zweiten Hochkönigin würde auf sie abfärben, aber mir passte es gut in den Kram. Ich sollte ein paar kleine Zauber wirken, die den Aberglauben noch bestärkten. Bei dem Gedanken lächelte ich. Schatten geheimnisvoller Frauen hielten die Menschen schon seit Urzeiten von Orten zurück, die Magiebegabte für sich beanspruchten. Aimée und Maëlle hatten dazu bestimmt ihre eigenen Ideen. Wir Hexen waren nicht so leicht in Angst zu versetzen. Jedenfalls nicht unter normalen Umständen.

      Ich bog um eine Ecke und sah mich plötzlich Ezra und Wega gegenüber. Wega lehnte an der Wand und Ezra stand dicht vor ihr. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und er stützte sich mit einer Hand neben ihr ab.

      »Mir ist es egal, ob oder wie oft du dich verwandelst«, hörte ich ihn sagen.

      Tränen liefen über Wegas Wangen. Die beiden bemerkten mich nicht. Ich sollte einen anderen Weg nehmen, aber ich blieb, wo ich war.

      »Vater hat sich deswegen immer geschämt. Unser Kind wird sich bestimmt gar nicht mehr verwandeln können. Mir selbst gelingt es ja nur noch mit großer Mühe. Ich hoffe, es erbt stattdessen deine magischen Fähigkeiten. Das würde es ausgleichen, oder?«

      Unser Kind. Sie war also tatsächlich schwanger. Einen gequälten Laut unterdrückend, wollte ich mich davonstehlen, aber die beiden mussten mich gehört haben, denn sie fuhren auseinander.

      »Vianne.« Ezra machte einen Schritt in meine Richtung. »Was tust du hier?«

      »Ich bin auf dem Weg in die Bibliothek.« Meine Stimme zitterte nicht so sehr wie meine Hände. Schnell verschränkte ich sie hinter meinem Rücken.

      »Danke, dass du mich vorhin davon abgehalten hast, Balin zu verletzen«, sagte er.

      »Keine Ursache. Kann ich kurz unter vier Augen mit Ezra reden?«, wandte ich mich an Wega.

      Sie wollte Nein sagen, das war mehr als deutlich, aber dann nickte sie und ging ein paar Schritte zur Seite.

      Langsam kam er zu mir. Er hatte mir nicht von dem Kind erzählt. Stattdessen hatte er behauptet, dass er mich liebte. Ich wollte ihm glauben, aber die Vorstellung, dass die beiden miteinander getan hatten, was wir getan hatten …

      Ich riss mich zusammen und drängte den Schmerz in den hintersten Winkel meines Herzens. Ich hatte schon viel Schlimmeres erlebt. Ich hatte meinen Vater, meine Mutter, meine Großmutter und fast mein Leben verloren. Ich hatte mein Zuhause verloren und all diese Verluste überlebt. Selbst wenn ich Ezra verlor, würde ich es durchstehen. Irgendwie und irgendwann.

      »Vi«, sagte er leise, als er vor mir stehen blieb. Der Kosename glitt über meine Haut, als würde er mich streicheln. »Ich wollte es dir sagen. Es tut mir leid. Nachdem du die Vereinbarung mit Regulus getroffen hast, zwangen sie uns, die Ehe zu vollziehen.« Seine Stimme blieb ruhig und fest und trotzdem spürte ich den Aufruhr in seinem Körper. Er räusperte sich. »Regulus schickte Zeugen, die dabei zusahen. Er wollte nicht warten.«

      Ich schlug eine Hand vor den Mund und war im ersten Moment nicht sicher, mit wem ich mehr Mitleid haben sollte. Mit ihm oder Wega. Die Vorstellung, jemand hätte an unserem Bett gestanden …

      »Er will die Artefakte und er will magiebegabte Dämonen«, setzte Ezra hinzu. »Wir müssen ihn aufhalten und dafür muss jeder von uns sein Opfer bringen. Deswegen habe ich dich darum gebeten, allein zurückzugehen.«

      Ich zwang mich, ihn nicht zu berühren. »Ich werde mit Maëlle und Aimée darüber reden. Das verspreche ich dir. Aber deswegen bin ich dir nicht gefolgt. Ich wollte dir sagen, dass wir deinen Bruder gefunden haben. Wir haben Aden gefunden.« Als ich sein fassungsloses Gesicht sah, wünschte ich mir, ich könnte es ihm schonender beibringen. »Er liegt nicht an einem sonnigen Strand. Das hat er nie. Er sitzt seit zwei Jahren in Regulus’ Verlies.«

      Alles an Ezra schien einzufrieren. Seine Augen, sein Mund, sein Körper. Jetzt legte ich ihm doch eine Hand auf den Arm. »Ezra.«

      Nur mühsam erwachte er aus der Erstarrung, stattdessen spürte ich nun Wut. »Er ist hier?«

      Ich nickte.

      »Bring mich zu ihm.«

      »Das geht nicht, es ist zu gefährlich. Maëlle kümmert sich um ihn.«

      »Maëlle? Warum?«

      »Er war verletzt. Die zwei Jahre sind nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Du solltest es wissen, aber du darfst nichts Unüberlegtes tun. Versprich mir das.«

      Er sah so unglücklich aus, dass sich mein Herz zusammenzog.

      »Das sollte eigentlich ich dir sagen. In meinem ganzen Leben habe ich nie etwas Unüberlegtes getan, Vi. Nur dieses eine Mal, in dieser einen Nacht.«

      Bereute er es etwa? Ich selbst war mir nicht mehr sicher, was mir diese Nacht noch bedeutete. Wäre es leichter für mich, wenn es diese Nacht nicht gäbe?

      »Ich bereue es nicht.« Zärtlich glitt sein Blick über mein Gesicht. »Das könnte ich nie. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit für uns gehabt.«

      »Das hätte ich mir auch gewünscht. Aber nun hast du Wega und ihr bekommt ein Kind.«

      »Ja.« Bedauern zeichnete sich in seinem Gesicht ab und er straffte die Schultern. »Wie habt ihr Aden gefunden? Ist er in den Verliesen unter dem Turm?«

      Ich nickte. Er brauchte meine Erlaubnis nicht, um seinen Bruder zu sehen.

      »Er hat uns in der Nacht des Balles eine Nachricht geschickt. Mithilfe seiner Magie. Maëlle hat sie gehört.«

      Ezra runzelte die dunklen Brauen. »Er wäre der bessere Großmeister gewesen.«

      »Das wäre er nicht. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du hast getan, was du für das Beste gehalten hast. Du warst auf dich allein gestellt. Es ist noch nicht vorbei. Sie haben uns noch nicht besiegt.«

      »Manchmal fühlt es sich bereits so an.« Er legte mir eine Hand auf die Wange. »Aber du hast recht. Wir werden nicht aufgeben.«

      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du musst wieder zu Wega gehen. Du bist jetzt für sie verantwortlich.«

      Sein Daumen strich über meine Haut und für eine winzige Sekunde schmiegte ich meine Wange in seine Handfläche. »Vergiss nicht, was ich dir gestern gesagt habe«, flüsterte er, drehte sich um und ging zurück zu Wega.

      Es war kaum zu ertragen, sie mit ihm fortgehen zu sehen. Als ich in Glastonbury auf dem Weg der Besserung gewesen war, hatte ich mir jeden Tag ausgemalt, wie mein Leben in Zukunft verlaufen würde. Ich hatte gedacht, ich sei für den Rest meines Lebens glücklich. Ich hatte gedacht, dieses Glück würde mir zustehen. Ich war unfassbar naiv gewesen, aber vielleicht hatten mir gerade diese Träume das Leben gerettet. Auch jetzt würde ich nicht kampflos aufgeben.
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      Ich erreichte den Westflügel, durchquerte den Raum, in dem das Bild von Miranda hing, und unvermittelt manifestierte sich eine mir vertraute Tür in dem Gang und versperrte mir den Weg. Ich taumelte zurück, als sie langsam aufschwang. So viele Tage hatte ich darauf gehofft und ausgerechnet jetzt, wo ich aufgelöst und nicht vorbereitet war, gewährten die Göttinnen mir Zugang.

      Weißer Nebel wallte mir entgegen und verbarg, was sich auf der anderen Seite befand. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongelaufen, aber diese Option gab es nicht. Vorsichtig stupste ich den Nebel mit dem Finger an und er wich für einen Moment zurück, bevor er sich wieder verdichtete. Das war meine Chance, einen Weg zurück in unsere Welt zu finden oder die Göttinnen um Beistand zu bitten.

      »Worauf wartest du noch?« Aarvand trat dicht hinter mich, aber ich drehte mich nicht zu ihm um. War er mir etwa gefolgt? Hatte er das Gespräch mit Ezra belauscht?

      »Ich brauche eine Waffe.«

      »Du hast vor ein paar Tagen beim Training einen Dolch gestohlen. Wo ist er?«

      Natürlich wusste er davon. Er wusste immer alles. Neah musste es beobachtet und ihm davon berichtet haben. »In meinem Zimmer. Für gewöhnlich gehe ich nicht bewaffnet zum Frühstück.«

      »Berichtige mich, aber das hier ist nicht die große Halle. Was tust du also hier? Hatte ich dir nicht verboten, Glamorgan allein zu suchen?«

      »Ich wollte mir ein Buch holen«, log ich.

      »Ist dir zu langweilig? Brauchst du mehr Aufgaben? Fordern Marrok und Rayland dich bei deinem Training nicht genug?«

      »Ich wollte einfach mal meine Ruhe haben. Ich dachte, das hier sei ein geeigneter Ort. War wohl ein Irrtum.«

      »Ein Ort für ein ungestörtes Schäferstündchen mit Ezra, meinst du wohl. Wie hast du es geschafft, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen? Hast du jemanden bestochen?«

      Endlich drehte ich mich doch zu ihm um. Er war blasser als sonst und er sah müde aus.

      »Du solltest den Dolch immer bei dir tragen«, sagte er zu meiner Überraschung, als ich nicht antwortete. »Und wenn ich immer sage, dann meine ich auch immer. Wenn Balin dir das nächste Mal zu nahe kommt, hast du meine Erlaubnis, ihm das Messer direkt ins Herz zu rammen.«

      Verblüfft holte ich Luft. »Danke. Das werde ich mir merken. Bist du mir gefolgt?«

      »Eigentlich hatte ich auf ein paar ruhige Minuten gehofft, aber das hat sich ja nun erledigt.«

      Ich drehte mich wieder der Tür zu. »Du musst ja nicht mitkommen. Ich kriege das schon allein hin.« Eine glatte Lüge. Meine Hände zitterten jetzt schon. »Ich bringe deinem Fürsten ein Artefakt.«

      Er schnaubte. »Wenn ich dir trauen würde, ließe ich dich womöglich allein gehen. Aber eher gefriert die Sonne, als dass ich den Worten einer Hexe Glauben schenke.«

      Ich biss kurz die Zähne zusammen. »Ich gehe voraus«, bestimmte ich dann und trat über die Türschwelle. Aarvand blieb dicht hinter mir.

      Als sich der Nebel lichtete, lag vor uns eine grasbewachsene Lichtung und um diese Lichtung wuchsen Tannen und Kiefern in die Höhe. Der Anblick war so vertraut, als hätte ich Brocéliande betreten. Das war nicht das Glamorgan, wie ich es kannte. Aber Ezra hatte mir mal erzählt, es würde sich immer neu erschaffen.

      »Das ist Glamorgan?« Aarvand studierte aufmerksam die Umgebung.

      »So hat es bei meinen vorherigen Besuchen nicht ausgesehen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Offenbar hat es sich für dich hübsch gemacht.«

      Seine Wangenknochen mahlten unter seiner ebenmäßigen Haut, aber er sagte nichts.

      »Es sieht friedlich aus. Vielleicht gibt es hier gar keine Magiefresser. Du kannst zurückgehen, deine Ruhe haben. Lesen.«

      »Netter Versuch.« Lange Wimpern senkten sich über seine bernsteinfarbenen Augen. »Wir bleiben zusammen, ob es dir gefällt oder nicht. Dort ist ein Weg. Wir nehmen ihn und schauen, wohin er uns bringt. Es sei denn, du willst dich direkt ins Unterholz schlagen.«

      Mein Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Auf der anderen Seite war eine Art Trampelpfad zu erkennen. Er führte an einer kleinen Wasserstelle vorbei, an der zwei Rehkitze tranken. Ansonsten war das Dickicht ziemlich undurchdringlich. Ohne eine weitere Bemerkung setzte ich mich in Bewegung.

      Weshalb hatte Glamorgan sich ausgerechnet jetzt verändert? Wie sollte ich in einem Wald ein Artefakt finden? Ich hatte angenommen, diese verbargen sich in einem seiner vielen Räume. Schon dort wäre es ein fast aussichtsloses Unterfangen gewesen. Hier in der freien Natur hatte ich gar keine Ahnung, wo ich suchen sollte. Die Kühle des Waldes umfing mich, kaum dass ich ihn betreten hatte. Die Baumwipfel wiegten sich leicht im Wind, ansonsten war es still. Sonnenlicht tanzte über die dicken Stämme. In diesem Wald schien es weiter keine Tiere zu geben. Kein einziges Vogelzwitschern erklang oder das Rascheln eines Igels oder einer Maus. Aarvand folgte mir so lautlos wie ein Schatten. Nach einer Weile kamen wir an einem Bach vorbei. Das Wasser gluckerte nicht, aber Köpfe lugten heraus. Es waren zwei Frauen mit langen grünen Haaren und ein Mann. Als ich näher herantrat, tauchten sie unter. Aber selbst diese Bewegung verursachte kein Geräusch. Ich hörte nur das Rascheln unserer Schritte.

      Aarvand überholte mich, sprang über den Wasserlauf und ich beeilte mich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, als er auf der anderen Seite wieder zwischen den Bäumen verschwand. Hier gab es zwar keine Tiere, aber etwas anderes lauerte in den Schatten. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers. Der Weg wurde schmaler. Die Bäume rückten auf uns zu, aber Aarvand bahnte sich unermüdlich seinen Weg zwischen ihnen hindurch.

      »Weißt du überhaupt, wohin du gehst?«, rief ich ihm hinterher.

      Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ist das von Belang? Viele Möglichkeiten haben wir nicht.«

      Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Die Sonne stand mittlerweile beträchtlich tiefer, wenn man das sagen konnte, wo die Wipfel den Blick zum Himmel fast komplett versperrten.

      Er kam zu mir zurück. »Ist dir kalt?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«

      »Ich hätte einen Umhang mitnehmen sollen«, brummte er.

      »Du bist mir direkt vom Frühstück hinterhergerannt. Das solltest du dir beim nächsten Mal zweimal überlegen.«

      Er nahm meine Hand und sofort wurde mir warm. »Das hast du eigentlich nicht verdient, aber wir wollen ja nicht, dass du erfrierst. Die Magiefresser vertreiben die Wärme«, erklärte er weiter mit gedämpfter Stimme. »Noch haben sie uns nicht entdeckt, aber es ist nur eine Frage der Zeit.«

      »Wir können nicht ziellos herumrennen«, sagte ich und entzog ihm meine Hand widerstrebend.

      »Du hast recht. Die Göttinnen schenkten die Artefakte den Priesterinnen von Avalon und holten sie sich zurück, als die letzte Priesterin starb und Avalon in den Nebeln verschwand. Du hast den Kelch der Anrufung und den Spiegel der Erinnerung im Raum der Mysterien gesehen?«

      »Ich dachte, Morrigan hätte sie dort versteckt. Immerhin ist sie die Hüterin aller Zaubersprüche und Flüche. Und diese beiden Gegenstände sind wirklich böse.«

      »Ich glaube nicht, dass sie das ursprünglich waren«, sagte Aarvand nachdenklich. »Der Gebrauch hat sie dazu gemacht oder sagen wir, ihr Missbrauch. Vielleicht holten die Göttinnen die Artefakte auch deswegen zurück. Alles, was gut ist, kann in den falschen Händen auch böse werden.«

      Nachdenklich betrachtete ich ihn. »Als ich meine Gaben bekam, riefen die Göttinnen mich in einen Eichenhain. Sie baten mich, bei ihnen zu bleiben. Dieser Ort hier ist jenem sehr ähnlich. Vielleicht ist das gar nicht Glamorgan. Vielleicht haben sie mir noch einmal erlaubt, sie zu besuchen. Aber es ist so still, hast du das bemerkt?«

      Er nickte und legte eine Hand an einen Birkenstamm. Seine Finger verschmolzen mit dem Baum. »Weil es nur eine Illusion ist.«

      Die Landschaft um uns herum begann sich zu verändern. Der Wald verschwand und stattdessen standen wir zwischen grasbewachsenen Hügeln. Apfelbäume standen in voller Blüte, manche trugen bereits Früchte, doch andere hatten nicht einmal Blätter und sahen aus wie abgestorben. Die drei Phasen des Lebens. Geburt, Fruchtbarkeit und Tod.

      Der Hügel links von uns war der höchste. Sieben Terrassen zogen sich um ihn herum und von der Kuppe des Hügels stieg Rauch auf. Ich hatte eine identische Erhebung schon einmal gesehen, und zwar, als ich in Glastonbury gewesen war. Die Christen hatten darauf eine Kirche gebaut, um das Heidentum auszumerzen, und die Menschen fragten sich bis heute, ob die Terrassen natürlichen Ursprungs oder von Menschen Hand angelegt worden waren. Ich kannte die Antwort. Folgte eine Hexe dem schmalen Pfad, den die Terrassen bildeten, und ließ ihre Magie frei, konnte es sein, dass die Göttinnen sie erhörten und ihr eine Audienz gewährten, und genau das würde ich jetzt tun.

      Ich machte einen Schritt auf den Hügel zu, aber Aarvand hielt mich zurück. Fragend sah ich ihn an. »Die Göttinnen werden mir nichts tun«, versicherte ich ihm.

      »Woher weißt du, dass dort eine Göttin wohnt? Es könnte sonst jemand sein. Ein Riese, wenn man die Größe des Hügels bedenkt, und sollten Göttinnen nicht in Palästen leben?«

      »Vielleicht tun sie das auch. Vertrau mir.«

      »Es ist zu gefährlich«, sagte er gepresst. »Lass zuerst mich nachschauen.« Er hielt mich fest und wieder strömte Wärme aus seinem Griff in meinen Körper und hüllte mich ein.

      Ich legte den Kopf schief. »Du hast meine Schwestern und mich nach Kerys gelockt und deinem König ausgeliefert. Du hast zugelassen, dass Marrok und Rayland mich verprügeln. Marrok hat mich gebissen und Balin hat mich besetzt und du glaubst, dass hier sei gefährlich? Lass mich los!« Die Schärfe in meiner Stimme konnte ihm gar nicht entgehen und widerstrebend lockerte er den Griff und ich machte mich auf den Weg. Langsam umrundeten wir den Hügel. Wir hatten die Kuppe fast erreicht, als sich eine Tür öffnete, die in den Hügel eingelassen war. Leiser Gesang drang zu uns heraus.

      

      
        
        »Ein zweites Mal wurde ich geschaffen.

        Ich war ein blauer Lachs

        …

        Ich war ein Hund; ich war ein Hirsch,

        Ich war ein wütender Stier

        Und ein fahler Bock,

        Ich wurde als Korn entdeckt.

        Er, der mich erntete, steckte mich

        In ein rauchendes Loch.

        Mit seinen Händen

        Mich bedrängend.

        Ich habe neun Nächte geruht.

        Ich bin gereift,

        Ich bin dem Prinzen geopfert worden,

        Ich war tot, ich war lebendig.«

      

      

      

      Die Stimme war alt und dünn. Immer wieder ging der Singsang in ein Summen über, und als sie das Lied beendet hatte, begann sie von Neuem.

      »Das ist Taliesins Lied«, flüsterte Aarvand erstaunt.

      Taliesin war das Kind, das Cerridwen geboren hatte, nachdem ihr Gehilfe Gwion aus Versehen ihren Zaubertrank getrunken hatte. Gwion verwandelte sich danach aus Angst vor der Göttin in die unterschiedlichsten Tiere und am Ende wurde er zu einem Korn, das Cerridwen aß. Sie wurde schwanger, gebar Taliesin und setzte das Kind aus. Er wurde ein berühmter Barde und Druide.

      »Komm herein, mein Kind!«, rief die Stimme. »Aber lass die Dunkelheit draußen.«

      Ich hob eine Augenbraue und musterte Aarvands dunkle Uniform und sein schwarzes Haar. »Ich schätze, damit bist du gemeint.«

      »Ich kann dich nicht allein hineingehen lassen.«

      »Natürlich kannst du das. Wenn sie dich sehen wollte, hätte sie dich eingeladen.«

      »Dann wirst du mich rufen, wenn dir Gefahr droht.«

      Ich schnaubte verächtlich. Ich war in Gefahr, wenn er mit mir zusammen war.

      Zu meiner Überraschung zog er mein Athame aus seinem Gürtel und reichte ihn mir. »Nimm ihn. Ich hätte ihn dir längst zurückgeben sollen.«

      »Bist du sicher? Ich könnte mich damit selbst verletzen.«

      Er hob eine Augenbraue, als ich seine Worte von unserem Ankunftstag wiederholte. »Ich denke, mittlerweile bist du gut genug ausgebildet, um eine Waffe tragen zu können. Und das Athame ist nicht mal eine richtige Waffe.«

      »Er ist spitz genug, um ihn in dein schwarzes Herz zu rammen.« Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern trat durch die Tür und fand mich in einem kreisrunden, nahezu höhlenartigen Raum wieder. Die Tür klappte zu und ich zuckte zusammen.

      »Komm zu mir, mein Kind. Endlich hast du hergefunden.« Eine alte Frau stand vor einem großen Kessel und rührte darin herum. Tiefe Runzeln durchzogen ihr Gesicht. Ihr Haar war schlohweiß, wie auch ihr Kleid und ihre Gesichtsfarbe. Ich erkannte sie wieder, obwohl sie bei unserer ersten Begegnung jung und schön gewesen war. Aber die Göttinnen konnten alles sein: jung, in der Blüte ihrer Jahre sowie alt und weise. »Setz dich zu mir.« Sie rührte geduldig weiter, während sie darauf wartete, dass ich näher kam. Das Feuer unter dem Kessel und ein paar Kerzen tauchten alles in ein flackerndes, ja unheimliches Licht. Ich entdeckte einen Tisch mit drei Stühlen, ein großes Bett voller Kissen. Ein Kater strich um meine Füße und auf einer Stange saß eine Krähe und beäugte mich neugierig. Es roch nach Kräutern und Ölen, was mich an unseren Laden zu Hause erinnerte.

      »Cerridwen?« Ich blieb neben ihr stehen und spähte in den Kessel.

      Sie kicherte. »Du weißt also, wer ich bin.«

      »Natürlich. Ist das der Kessel, in dem du den Trank für Afangdu gebraut hast, deinen erstgeborenen Sohn?«

      Sie nickte und Trauer glitt über ihr Gesicht. »Er war ein gutes Kind. Ich hätte ihm diesen Trank gewünscht, aber Gwion hat ihn darum betrogen.«

      »Aber dank Gwion bekamst du Taliesin, aber ihn hast du fortgegeben.«

      »Taliesin gehörte nie wirklich mir. Wir müssen loslassen, was wir nicht halten können.«

      Die Worte klangen in meinen Ohren wie eine Aufforderung.

      »Taliesin war zu Großem bestimmt«, setzte sie nachdenklich hinzu.

      »Was kochst du jetzt darin?«

      »Seit Jahrhunderten versuche ich nun schon, diesen Trank wieder zu brauen. Aber immer vergesse ich etwas Wichtiges. Entweder ein Kraut oder ein Öl oder eine Frucht. Ich habe es wieder und wieder versucht, aber es gelingt mir nicht.«

      »Wer soll ihn trinken? Afangdu und Taliesin sind lange tot.«

      »Oh, mein Kind, wenn es mir gelingt, diesen Trank noch einmal zu brauen, werde ich auch jemanden finden, der seiner würdig ist. Derjenige wird alles hören, was in der Welt geschieht, und all ihre Geheimnisse der Gegenwart und der Zukunft verstehen. Würdest du ihn nicht trinken?«, fragte sie mich und ihre weisen Augen schienen tief in mich hineinzusehen.

      »Ich glaube nicht, nein. Ich möchte nicht hören, was in der Welt geschieht.«

      Sie lächelte und ihre runzlige Hand legte sich auf meine Finger. »Du bist ein kluges Kind. Sag mir, was dich hergeführt hat.«

      »Ich suche nach den Artefakten«, setzte ich vorsichtig an. »Ich soll sie Regulus bringen und im Gegenzug lässt er meine Schwestern und mich gehen.«

      Cerridwen seufzte leise. »Die Machtgier der Männer ist ungebrochen, wie es aussieht. Wie gut, dass wir uns aus der Welt zurückgezogen haben.« Sie beugte sich über den Kessel und sog den Duft des Gebräus ein. Das Feuer darunter verbreitete eine fast unerträgliche Hitze. Sie steckte einen Löffel in den Trank, pustete und kostete ihn dann mit geschlossenen Augen. Sie zupfte von den Kräuterbüscheln, die über ihrem Kopf hingen, Blätter und Beeren ab und warf sie hinein. Das Gebräu begann Blasen zu schlagen und zu kochen. Es verfärbte sich von Grün zu Blau. Die Göttin rührte unermüdlich weiter. »Ich glaube nicht, dass es mir dieses Mal gelingt. Etwas fehlt. Etwas fehlt immer.«

      »Aarvand ist ein Wasserdämon. Er könnte dir den Schaum von Meereswellen bringen«, bot ich vorsichtig an.

      »Du solltest einer Göttin nie die Dienste eines Mannes anbieten, Kindchen«, rügte sie mich. »Denke daran, wenn du meine Schwestern besuchst. Aber du hast recht. Der Schaum von Meereswellen fehlt tatsächlich. Ich werde darauf zurückkommen.« Sie machte eine Handbewegung und der Kessel war leer. Das Feuer wurde kleiner und als sie sich aufrichtete, war Cerridwen wieder jung und wunderschön. »Eines Tages wird es mir gelingen«, sagte sie zuversichtlich. »Jeder von uns hat eine Aufgabe zu erfüllen. Also werde ich dir helfen, damit du findest, was du begehrst. Aber es hat seinen Preis, daher überlege gut, was du tust. Er könnte zu hoch sein.« Ihre Stimme klang nun voll und wohltönend. Sie hob die Hände und der Hügel verschwand. Ich stand wieder in einem Wald. Allein. Die Bäume rauschten, eine Krähe krächzte direkt über mir und betrachtete mich neugierig mit geneigtem Kopf. War es vorhin zu still gewesen, erschien es mir nun überlaut. Die Sonne stand noch tiefer als vorhin. Bald würde sie untergehen. In der Ferne erklang ein Kreischen. Ein Kreischen, das ich nur zu gut kannte. Zwischen den Bäumen tat sich ein Pfad auf und hastig folgte ich ihm – in der Hoffnung, ein Artefakt zu finden, bevor die Magiefresser mich aufspürten. Der Waldboden war ganz weich, als hätten fallende Blätter und Moos seit Urzeiten ein Nest gebaut. Ich roch die vertrockneten Blätter, das Baumharz und die dunkle Erde, während ich mich durch das Dickicht arbeitete. Ich schob einen Busch zur Seite und kletterte über einen Baumstamm. Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten eine graue Felswand, die unvermittelt vor mir aufragte. Ein schmaler Weg führte daran entlang. Der Felsen war zerklüftet und an vielen Stellen entdeckte ich Vorsprünge und Höhlen. Sollte ich dort hinaufklettern? Wieder erklangen ein Heulen und das Kreischen. Viel näher dieses Mal. Ich presste mich gegen die Felswand und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Weshalb hatte Cerridwen mich ausgerechnet hierhergebracht? Und wo war Aarvand? Kalter Nebel stieg vom Boden auf und hüllte mich ein. Die Magiefresser würden mich trotzdem wittern. Ich hielt den Atem an.

      »Rühr dich nicht«, erklang Aarvands Stimme direkt neben mir. »Und unterdrücke deine Magie, dann ziehen sie vielleicht weiter.« Der Nebel verbarg ihn, aber sein warmer Atem strich über meine Wange. Er hatte mich gefunden – und so widersinnig es war, meine Anspannung ließ nach. Erleichtert ließ ich mich gegen den Felsen sinken.

      »Das hier ist ihr Revier. Du bist ihnen direkt in die Arme gelaufen«, flüsterte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstand. Sein Atem strömte heiß über meine Haut und die Erleichterung verflüchtigte sich, als die Spitze einer Kralle über die Felswand schabte. »Ich bin immer nur Sekunden davon entfernt, mich zu verwandeln«, raunte er. »Vergiss das nicht, wenn du wieder versuchst, mir davonzulaufen.«

      »Ich bin nicht weggelaufen«, keuchte ich erschrocken.

      »Lüg mich nicht an.« Er atmete schwer. »Ich finde dich immer und überall.« Nun ritzte die Kralle die Haut an meinem Hals auf und ein kurzer, feiner Schmerz erfüllte mich.

      Angst sickerte wie Säure durch mich hindurch. Noch nie hatte ich Aarvand so erlebt. Als stünde er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und zu explodieren. Ich musste weg von ihm. Die Magiefresser waren vergessen. Die wirkliche Bedrohung stand direkt neben mir. Meine Magie entfesselte sich. Wind kam auf und vertrieb den Nebel. Aarvands Augen wurden sichtbar. Ich wartete nicht ab, bis die Raserei, die ich darin sah, auf seinen Körper übergriff. Mein Hexenwind drückte ihn gegen die Wand, nagelte ihn daran fest.

      »Hör auf damit«, presste er hervor. Flammen loderten in seinen Augen auf und die Struktur seiner Haut begann sich zu verändern.

      Ich ignorierte den Befehl. »Ich gehe jetzt«, verkündete ich mit fester Stimme. »Cerridwen hat mich hergebracht. Ich bin nicht davongelaufen. Die Magie wird sich lösen, wenn ich weit genug weg bin.« Ich legte die Finger auf die Wunde an meinem Hals. »Und du wirst mich nie wieder verletzen.«

      »Allein wirst du nicht überleben.« Seine Wut schwoll an. Selbst wenn ich es in Erwägung zog, durfte ich ihn jetzt nicht losmachen. Er würde mich in Stücke reißen. Die Flammen brannten direkt unter seiner Haut und dunkelblaue Schuppen bildeten sich an seinem Hals. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. So faszinierend es aussah, ich konnte nicht warten, bis seine Verwandlung vollendet war.

      »Ich habe schon ganz andere Dinge überlebt.« Damit stürmte ich davon, den schmalen Weg an der Felswand entlang. Das Heulen der Magiefresser stieg weiter an, als würde jedes Untier des Waldes in den bitteren Gesang einstimmen. Ich musste einen Ausgang oder ein Versteck finden. Die Magie meines Hexenwindes würde sie stark machen.

      Ich kam vielleicht hundert Schritte weit, als eine dieser Kreaturen vor mir im vollen Galopp aus dem Wald gestürmt kam und gegen die Felswand prallte. Sie schüttelte sich nur kurz und richtete sich dann zu ihrer vollen Größe auf. Auch wenn ich wusste, dass es falsch war, konnte ich ihr nur mit meiner Magie begegnen – und das tat ich. Ich streckte die Hände aus und ließ sie hinausfließen. Wind und Feuer trafen das Monster gleichzeitig, aber als es fortgeschleudert wurde, schlichen zwei andere aus dem Wald auf mich zu. Ich presste eine Hand auf die Erde und diese bäumte sich unter ihnen auf. Aber ganz egal, wie oft ich sie zurücktrieb, aus dem dichten Forst huschten immer mehr von ihnen heran. Der folgende Zauber war nicht mehr ganz so stark wie der vorherige, und das spürten sie. Fünf von ihnen formierten sich und kamen dann herangehumpelt. Ich zog meine Athame aus dem Gürtel. »Alligio dupli!«, brüllte ich und die Äste eines Busches wickelten sich um die Beine zweier Magiefresser und brachten sie zum Fallen. Zwei andere stürzten sich auf mich und versuchten, mich in den Wald zu zerren. Ich trat um mich, stach mit dem Athame nach ihnen und versuchte, Reste meiner Magie zusammenzukratzen. Ich brauchte nur ein paar Minuten, damit sie sich wieder auflud. Sie zogen mich über Gras und Erde. Ein Knurren erklang und einer wurde von mir weggerissen. Aarvands schlanke Gestalt wirbelte so schnell durch die Luft, dass ich den Bewegungen kaum folgen konnte. Der Magiefresser ließ mich los, aber aus dem Wald kam bereits Verstärkung angaloppiert. Diese Viecher sahen größer und kräftiger aus als die ersten Angreifer und ich befürchtete, dass das die Auswirkungen meiner Magie waren. Ich rappelte mich auf. Aarvand zog ein Schwert und baute sich vor mir auf. Er drängte mich zurück und dann verdunkelte sich der Himmel. Eine Krähe krächzte und es klang wie ein Signal zum Angriff. Aus dem Wald kamen mindestens ein Dutzend weitere Magiefresser gestürmt.

      Wir hatten keine Chance, aber wir würden uns auch nicht ergeben. Aarvand kämpfte wie ein heidnischer Gott. Sein Schwert fuhr so schnell durch die Luft, dass es für ein menschliches Auge kaum sichtbar war. Ich fragte mich, weshalb er sich nicht verwandelte, aber vermutlich wollte er nicht noch mehr Magie freisetzen, als ich es schon getan hatte. Ich konnte mir diese Bedenken nicht leisten und obwohl er beinahe jeden seiner Gegner niederstreckte und mich dabei abschirmte, gelang es dem ein oder anderen dennoch, zu mir vorzudringen. Den Athame schlug mir schon der zweite Angreifer aus der Hand und ich musste ihn mit einem Luftstoß von mir wegdrücken. Einem anderen versenkte ich das Fell mit Feuer und einem dritten Monster schlang ich Baumwurzeln um die Beine, die ihn in den Wald zurückzogen. Erst als ein triumphierendes Brüllen ertönte, sah ich wieder zu Aarvand. Er war in die Knie gegangen und hielt sich keuchend die Seite. Sein Schwert hielt er in der blutbesudelten anderen Hand. Ohne nachzudenken, rannte ich zu ihm. Immer noch lungerten einige Magiefresser am Waldrand herum, auch wenn unzählige tot waren.

      »Auguri.« Ich schickte einen Feuerzauber in ihre Richtung, der jeden Baum in der Umgebung in Brand setzte. Aufjaulend flohen sie. Es war mir egal, wie stark sie davon werden würden.

      Ich hockte mich neben Aarvand, der im Gras kniete. Er keuchte und hatte die Augen geschlossen. Unnatürliche Blässe breitete sich auf seinem Gesicht aus.

      »Steh auf«, befahl ich ihm und drückte die Hand fest auf die Wunde. »Wir müssen hier weg.«

      Er öffnete nicht mal die Augen. »Verschwinde und versuche, einen Ausgang zu finden«, murmelte er.

      Egal, was er mir angetan hatte, ich würde ihn nicht verletzt zurücklassen. »Wenn sie zurückkommen, machen sie kurzen Prozess mit dir. Wie soll ich das Neah erklären? Aus einem mir unerfindlichen Grund liebt sie dich, obwohl du ein schrecklicher Bruder bist.«

      Er hustete und ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel. »Sie versteht, was ich mit meiner Strenge bezwecke«, raunte er leise. »Ich wollte immer etwas Besseres für sie.«

      »Besser als was?« Er musste bei Besinnung bleiben und auf die Füße kommen, wenn er ohnmächtig wurde, würde ich ihn nicht fortbringen können. Mühsam brachte ich ihn in eine sitzende Position. Er stöhnte leise, ließ sich den Schmerz, den jede Bewegung verursachen musste, aber ansonsten nicht anmerken. Ich suchte hektisch nach meinem Athame. Dann zog ich ihm mit fahrigen Bewegungen sein Hemd aus, schnitt es in Streifen und wickelte ihm den behelfsmäßigen Verband um den Bauch. Mittlerweile war es so dunkel, dass ich kaum noch etwas sah, aber ich spürte das pulsierende Blut zwischen den Fingern. Die Vorstellung, die Nacht hier draußen verbringen zu müssen, war grauenhaft.

      »Los, versuch es«, bat ich. »Steh auf. Ich stütze dich.«

      Ein Mensch hätte es mit dieser Verletzung sicher nie geschafft, aber Aarvand richtete sich mit meiner Hilfe mühsam auf. Sein Arm legte sich schwer um meine Schultern und ich schlang einen um seine Taille. Dieser Mann bestand nur aus Sehnen und Muskeln und aus einem höllischen Überlebenswillen. Gemeinsam wankten wir zu den Felsen zurück, wo er sich für einen Moment anlehnte.

      »Es tut mir leid, dass ich dich mit meiner Magie gefesselt habe.«

      »Du hattest allen Grund dazu. Ich habe dir Angst eingejagt.« Seine Stimme war kaum mehr zu verstehen.

      »Dass du so verständnisvoll bist, ist ein schlechtes Zeichen.«

      Er schnaubte leise.

      Meter um Meter schleppten wir uns weiter. Um uns herum hörte ich leise Schritte. Im Grunde war es sinnlos. Die Monster warteten nur, dass er endgültig zusammenbrach. Er sagte nichts mehr, als müsse er all seinen Willen darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dabei wurde er immer schwerer in meinem Arm.

      »Du musst mich hierlassen«, murmelte er irgendwann. Es war stockfinster geworden und ich tastete mich blind an der Felswand entlang. Wenn er stürzte, würde ich nicht noch mal die Kraft haben, ihn aufzurichten. »Versuch, allein einen Ausweg zu finden. Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Du hast alles versucht.«

      »Ich lasse dich nicht zurück«, presste ich hervor. »Vergiss es. Du hast mich gerettet und ich rette dich. Ich will nicht in deiner Schuld stehen.«

      »Das verhüten die Göttinnen.«
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      Ein Lichtstrahl drang aus der Felswand hervor und wurde mit jeder Sekunde breiter. Unerbittlich zog ich Aarvand weiter, bis wir die Öffnung erreichten. Staunend betrachtete ich die Höhle, die sich uns offenbarte. Dicke Teppiche lagen auf dem Fußboden, Bücherregale standen an den Wänden. In der Mitte fand sich ein Schreibtisch voller Papiere und hinter einem halb geöffneten Vorhang entdeckte ich ein Bett. Es war ordentlich gemacht und die weichen Kissen und die Decke wirkten außerordentlich einladend. Der Raum sah aus wie die Heimstatt eines Gelehrten und nicht wie die eines blutrünstigen Monsters, beruhigte ich mich und machte einen Schritt hinein.

      Aarvand hielt mich zurück. »Warte«, befahl er. »Das ist … nicht real, oder?«

      »Nein, das ist es vermutlich nicht, aber es wird sich sehr real anfühlen, wenn wir erst mal drin sind.« Ich zog ihn weiter und bugsierte ihn zum Bett. Stöhnend ließ er sich auf dieses sinken und fiel sofort zur Seite. Ich wirbelte herum, als die Felswände sich zusammenschoben. Ein letztes Heulen der Magiefresser drang herein und dann war es plötzlich still. Ich wandte mich wieder Aarvand zu. Seine Augen waren geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich kaum merklich. Er hatte das Bewusstsein verloren und obwohl er so blass war wie ein Toter, spürte ich seine Lebensenergie. Diesen Mann würde nichts so leicht umbringen. Ich war so erschöpft, dass ich mich am liebsten neben ihn gelegt hätte, aber zuerst musste ich mich um ihn kümmern. Ich rollte ihn auf den Rücken. Dann suchte ich auf dem unordentlichen Schreibtisch nach einer Schere und wurde tatsächlich fündig. Vorsichtig schnitt ich die blutgetränkten Streifen des Verbandes wieder auf. Die Wunde auf seinem Bauch war tief und klaffte auseinander. Ich musste diese Blutung dringend stillen. Leider war ich keine so begabte Heilerin wie Maëlle, deswegen würde vermutlich eine Narbe zurückbleiben. Ich legte die Handflächen auf beide Seiten der Wunde und schob sie zusammen.

      »Suturis.« Eine Nadel erschien und begann die Wunde zuzunähen. Ich legte meine ganze Konzentration in diese Aufgabe und trotzdem gerieten die Stiche etwas schief. Außerdem war der Faden aus einem mir unerfindlichen Grund gelb. Dennoch erreichte ich mein Ziel und es hörte auf zu bluten. Ein zweiter Zauber sorgte hoffentlich dafür, dass die Wunde nicht nach innen blutete. Meine Hände zitterten, als ich sie endlich von seinem Bauch nahm.

      »Purgatio«, murmelte ich noch und all das Blut verschwand und mit ihm das flaue Gefühl in meinem Magen. Ich hatte Blut noch nie gut sehen können, ein Grund, weshalb Heilkunst mich nicht begeistern konnte. Jetzt war ich froh, dass Grand-mère darauf bestanden hatte, mir wenigstens die wichtigsten Zaubersprüche beizubringen. Wenn wir zurückkamen, konnte Aarvand sich von Maëlle eine Salbe holen, die die Wundheilung beschleunigte. Falls wir zurückkamen.

      Mit letzter Kraft schob ich seine Beine weiter auf das Bett, legte mich neben ihn und deckte uns mit der einen Decke zu, die ich auf den Boden geworfen hatte. Er brauchte für die Heilung Wärme und mir war eiskalt, entschuldigte ich die viel zu vertraute Situation. Bevor er aufwachte, würde ich längst aufgestanden sein. Er würde nie davon erfahren. Ich rückte so weit von ihm ab, wie es die Größe der Decke erlaubte, und versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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      Es war warm. Nein, das war nicht richtig. Es war so heiß, als hockte ich im Inneren eines Vulkans. Ich kuschelte mich tiefer in das Kissen und seufzte leise. Magie mochte Hitze. Das war schon immer so gewesen, denn die Göttinnen hatten Magie aus Feuer erschaffen. Jemand räusperte sich und erschrocken schlug ich die Augen auf. Mein Kopf lag definitiv nicht auf einem Kissen, sondern auf einer unbehaarten, festen Männerbrust, und mein Arm war um eine schlanke Taille geschlungen, die völlig makellos wirkte, wenn man von den schiefen gelben Fäden absah. Zudem lag ich ganz eindeutig nicht mehr so weit von Aarvand entfernt, wie die Decke es zuließ, sondern war fest an ihn gepresst. Ich wollte mich aufrichten, aber sein Arm verhinderte es.

      »Was ist passiert?«, fragte er mit belegter Stimme.

      Ich wagte es nicht, zu ihm hochzusehen. Mit meiner Flucht vor ihm hatte ich uns beide in Lebensgefahr gebracht. Er würde unfassbar wütend sein.

      »Die Göttinnen haben diesen Raum für uns geöffnet«, sagte ich nur.

      »Weshalb sieht mein Bauch aus, als hätte ein kleines Mädchen seine ersten Nähversuche unternommen?«

      »Ich bin nicht sehr geschickt darin, entschuldige«, gab ich zu. »Aber trotzdem gern geschehen. Ich würde mal behaupten, ich habe dir das Leben gerettet.«

      »Mit einem gelben Faden?«

      »Besser als pink«, gab ich giftig zurück. Beschwerte er sich jetzt etwa? Wieder versuchte ich, mich loszumachen, aber sein Arm war wie ein Stahlseil.

      »Vielen Dank.«

      Mein Verstand wollte wirklich von ihm wegkommen, aber mein Körper war so begierig nach seiner Wärme, dass er sich noch enger an ihn schmiegte.

      »Was machst du da?«, fragte er, weil es ihm offensichtlich nicht entging.

      Ich seufzte leise. »Das ist meine Magie. Sie steht irgendwie auf deine Wärme. Weshalb bist du immer so heiß?«

      Er lachte leise, was ich als Letztes erwartet hätte. »Das ist meine Natur«, sagte er dann nur. »Nimm dir einfach, was du brauchst. Wenn ich irgendetwas im Überfluss habe, dann Hitze.«

      »Ist das eine Eigenschaft deiner dämonischen Gestalt?«

      »Natürlich«, sagte er einsilbig. Seine Hand strich über meine Seite und die Hitze in mir wurde noch stärker. Ich schloss die Augen, weil das Gefühl, das sie in mir auslöste, so überwältigend war. Falsch, aber überwältigend.

      »Verrätst du mir, was du bist?« Meine Stimme klang merkwürdig, was daran lag, dass seine Finger unter den Saum meines Tops schlüpften und sich dann auf meine nackte Haut legten. Es war wie ein Stromstoß, und meine Magie jubelte.

      »Noch nicht.« Auch seine Stimme klang seltsam, was wahrscheinlich an dem Rauschen in meinen Ohren lag. Wenn er so weitermachte, würde die Magie ungebremst aus mir hervorbrechen.

      »Das genügt«, sagte ich. »Lass mich los.«

      Seine Umarmung löste sich umgehend und ich richtete mich auf. Für einen Moment fühlte ich mich wie betrunken.

      Aarvand verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lächelte. Er sah viel jünger und gelöster aus als sonst. Was merkwürdig war, weil er fast gestorben wäre. Aber vielleicht war es auch gerade deswegen. Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt verwundbar war. »Geht es dir gut?«

      »Bestens.« Ich brauchte einen Moment, bis sich der Aufruhr in meinem Inneren legte und meine Magie wieder in Balance kam. Ich spürte ihre Enttäuschung, weil die Wärmequelle verschwunden war, aber auf keinen Fall durfte ich mich jemals wieder so an ihn schmiegen. Mit dem Finger fuhr ich prüfend über die Narbe. »So schlecht habe ich das nicht gemacht. Die Fäden verschwinden, wenn die Wunde von selbst zusammenhält. Zum Glück hat sich bisher nichts entzündet.«

      Aarvand räusperte sich. »Zum Glück. Würdest du bitte deine Hand von mir nehmen.«

      Hastig zog ich sie weg. »Natürlich. Entschuldige.«

      »Kein Problem.« Seine Stirn war gerunzelt und seine Lippen fest zusammengepresst. Die Gelöstheit war verschwunden.

      »Kommt nicht wieder vor.« Ich stand auf. »Es tut mir leid, wenn es dir unangenehm ist, dass ich dich mit Magie geheilt habe. Ich wollte nur helfen. Aber ich verstehe, wenn du es abscheulich findest. Ich hatte vergessen …«

      »Vianne«, unterbrach er meinen Redeschwall. »Das ist es nicht. Ich bin dir dankbar. Sehr dankbar. Du hättest mich den bedauernswerten Kreaturen dort draußen überlassen und dich retten können. Ich finde deine Magie nicht abscheulich und es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Ich war nur so wütend, weil du verschwunden warst und ich Angst hatte, dich nicht rechtzeitig wiederzufinden. Ich werde nicht noch einmal die Kontrolle verlieren. Normalerweise passiert mir das nie.«

      Ich berührte den Kratzer an meinem Hals und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Ich habe es für Neah getan«, sagte ich dann. »Sie liebt dich und ich hätte nicht gewusst, wie ich ihr deinen Tod hätte erklären können.«

      Sein Gesicht verschloss sich noch weiter. »Der Grund ist mir egal. Ich lebe. Nur das zählt.« Er stützte sich auf seine Unterarme und sah sich um. »Ist das der Raum der Mysterien?«

      »Nein. Er sieht ganz anders aus.« Langsam trat ich zum Schreibtisch.

      »Sei vorsichtig, bevor du etwas anfasst.«

      Ich ignorierte seine Warnung, schließlich hatte ich auf der Suche nach einer Schere schon alles berührt. »Es sieht so aus, als würde hier jemand wohnen. Oder hat hier gewohnt.« Ich drehte mich zu ihm um und hielt eine Kaffeetasse hoch. »Die steht hier schon länger.« Mit einem schiefen Lächeln stellte ich die Tasse zurück und schob einige Unterlagen beiseite. »Möglicherweise finden wir hier eins der Artefakte.« Ich betrachtete die Bücherregale, die in Leder gebundenen Folianten, die Kupferschalen mit unlesbaren Gravuren, zwei kleine Dolche, die eher wie Brieföffner aussahen, ein paar schlichte Figurinen, christliche Kreuze und ein Rosenkranz sowie ein paar Edelsteine und ein Diadem, das tatsächlich wertvoll wirkte. Leider keine Münzen, kein Schleier, kein Trinkhorn oder Kelch.

      »Wir müssen alles gründlich absuchen«, kam es von Aarvand, aber er machte keine Anstalten aufzustehen.

      »Das habe ich schon getan.«

      »Hast du etwas Essbares gefunden? Ich habe Hunger«, gab er zerknirscht zu, als wäre das eine Schwäche.

      Wie aus dem Nichts erschien auf dem Bett ein Tablett mit dampfenden Schüsseln, Schalen, Tellern und Karaffen. Der Duft von Kaffee zog durch den Raum und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

      Aarvand blinzelte, setzte sich hastig auf und griff nach einem Brötchen.

      »Pass besser auf, was du anfasst«, zog ich ihn auf.

      »Kein Wunder, dass Regulus so unbedingt in den Besitz von Magie kommen möchte.« Er schnitt das Brötchen auf und bestrich es dick mit Butter und Marmelade.

      »Damit wäre ich etwas vorsichtig«, warnte ich ihn und wunderte mich gleichzeitig, weshalb er nicht den Speck und die Eier bevorzugte. Er war mir bisher nie wie jemand vorgekommen, der Süßes mochte. Aber dann fiel mir Calebs Vorliebe für Süßigkeiten ein. Die beiden waren sich doch ähnlicher, als ich gedacht hatte. Ohne auf meine Warnung einzugehen, biss Aarvand von dem Brötchen ab. Mit geschlossenen Augen kaute er genüsslich.

      Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihm. Zuerst schenkte ich uns Kaffee ein und warf zwei Zuckerstückchen in seine Tasse. »Damit du wieder zu Kräften kommst.«

      »Ich bin bei Kräften«, sagte er zwischen zwei Bissen.

      »Natürlich. Nichts kann dich umhauen.« Ich löffelte mir Eier und Bohnen auf einen Teller, liebäugelte aber in Gedanken schon mit dem frischen Croissant und dem Honig, der in einem Schälchen danebenstand. Wenn ich etwas davon abbekommen wollte, musste ich mich allerdings beeilen. Schweigend aßen wir und ich versuchte, mich von seinem nackten Oberkörper nicht irritieren zu lassen. Viel mehr beschäftigte mich der Gedanke, weshalb er so viel entspannter als sonst wirkte. Dafür gab es keinen Grund. Wir waren hier eingesperrt und draußen lauerten die Magiefresser.

      Ich schnappte mir das letzte Croissant, bevor er es in seine Finger bekam, und aß es mit dem Rest Honig.

      Aarvand schenkte uns Kaffee nach und lehnte sich dann im Bett zurück. Der sture, unfreundliche Fürst war verschwunden.

      »Das war gut«, murmelte er. »Auch die Marmelade.«

      »Das ganz Zeug hätte verhext sein können. Es hätte dich in sonst was verwandeln können.«

      »Soll das eine Drohung sein?« Die Worte klangen verwaschen. Seine Wimpern flatterten, als könnte er die Augen kaum noch offen halten.

      Ich stand auf und nahm ihm die Kaffeetasse ab. Dann stellte ich das leere Tablett auf den Boden. »Du solltest wieder schlafen. Dein Körper ist noch geschwächt.«

      Er rutschte in eine liegende Position und ich zog die Decke über ihn. »Legst du dich wieder zu mir?« Die Frage kam zwar leise, aber trotzdem deutlich aus seinem Mund.

      »Ganz bestimmt nicht. Wärst du gesund, würdest du das nicht mal in Erwägung ziehen, und Lady Kaya wäre schockiert.«

      »Das wäre sie«, murmelte er noch und dann war er weg.

      Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging. Es hätten Minuten oder auch Stunden sein können. Zuerst sortierte ich die Unterlagen auf dem Schreibtisch und stellte das alte Geschirr mit auf unser Tablett. Dann durchforstete ich den Raum, ob ich einen anderen Ausgang fand. Vorhin waren mir die vielen Nischen gar nicht aufgefallen. Leider wurde ich nicht fündig, egal, wie oft ich »Apudiamente« vor mich hin murmelte, damit sich ein magischer Durchgang öffnete. Wir waren hier drin gefangen, bis Cerridwen sich erbarmte, und ich fragte mich, was sie damit bezweckte. Wenigstens würden wir nicht verhungern, denn auf meinen Wunsch hin erschien später ein neues Tablett mit einem Teller, auf dem Lachs, Rosmarinkartoffeln und Spinat angerichtet waren. Anschließend bat ich um eine Schüssel heißes Wasser und auch die erschien. Nach einem Blick auf den tief schlafenden Aarvand beschloss ich, mich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und mich zu waschen. Ich rieb mir den ganzen Körper mit dem perfekt temperierten Wasser ab. Danach reinigte ich meine Kleidung mit dem Purgatio-Zauber und zog sie wieder an. Als ich mich umdrehte, lag Aarvand mit offenen Augen im Bett und beobachtete mich. Ich fragte ihn nicht, wie lange er schon wach war, denn mit Sicherheit hatte er nichts gesehen, was er nicht schon hundertmal gesehen hatte. Ich war viel zierlicher als Lady Kaya und als Frau für ihn damit wohl eher uninteressant. Trotzdem wünschte ich, er würde mich nicht so anstarren.

      »Entschuldige«, sagte er. »Ich hätte mich umdrehen sollen.«

      »Das hättest du wohl.«

      »Habe ich lange geschlafen?« Er setzte sich auf und die Decke rutschte von seinen Schultern. Die gelben Fäden waren verschwunden.

      »Die Narbe ist gar nicht schlimm«, bemerkte ich, als er mit der Hand über die Stelle fuhr, wo er verletzt worden war.

      »Wie lange?«, fragte er ungeduldig.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Hast du irgendwas gefunden, was uns weiterhilft?«

      »Bisher nicht, aber ich habe noch nicht alles durchsucht. Es ist ziemlich viel Zeug.«

      »Dann helfe ich dir.« Er stand auf. »Kann ich das Wasser noch benutzen?«

      »Du könntest um Frisches bitten.«

      »Wasser«, murmelte er mit gerunzelter Stirn, aber nichts geschah.

      »Du solltest vielleicht das Zauberwort einsetzen.«

      »Ich kann nicht zaubern!«, fuhr er mich an und ich verdrehte die Augen.

      »Damit meinte ich das Wort bitte. Gewöhnliche Menschen benutzen es aus Höflichkeit.«

      Er hob die Augenbrauen, als wäre das für ihn etwas völlig Neues. »Wasser, bitte«, sagte er schließlich und die alte Schüssel verschwand und stattdessen erschien eine neue.

      Er tauchte die Hände ein und verzog das Gesicht. »Es ist eiskalt.«

      Ich konnte nicht anders und musste grinsen. »Du hast nicht um warmes Wasser gebeten.« Dann tauchte ich den Finger in das Eiswasser. »Calor«, sagte ich und sofort stieg Dampf aus der Schüssel auf.

      »Danke«, erwiderte er.

      Ich musste lächeln. Er lernte schnell dazu, das musste man ihm lassen.

      Ich ging zum Bett und kuschelte mich unter die warme Decke. »Wir müssen uns mit dem Schlafen abwechseln«, informierte ich ihn. »Einer muss Wache halten, falls der Fels sich öffnet.«

      Er brummte etwas Unverständliches.

      Durch die fast geschlossenen Lider beobachtete ich ihn, wie er gründlich sein Gesicht, seinen Bauch und seine Brust sowie seinen Nacken abrieb. Zu guter Letzt fuhr er sich mit nassen Händen noch durch sein langes Haar. Ich hatte immer gedacht, Ezra hätte schwarze Haare, aber das stimmte nicht. Im Vergleich zu Aarvands waren seine eher von einem dunklen Braun. »Du musst die Göttinnen um ein neues Hemd bitten.«

      »Mir ist nicht kalt.«

      »Du kannst nicht die ganze Zeit halb nackt hier herumlaufen«, murmelte ich.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass Hexen so schamhaft sind. Gefällt dir nicht, was du siehst.« Der Bartschatten auf seinem kantigen Kiefer ließ ihn verwegener aussehen als sonst.

      »Ein Hemd für den aufgeblasenen Gockel bitte.«

      Ein weißes Hemd erschien und glücklicherweise streifte er es sich direkt über. »Wo hast du schon überall gesucht?«

      »In den Nischen liegt allerlei Kram und den Schreibtisch habe ich aufgeräumt, bis auf die beiden Schubfächer. Sie lassen sich nicht durch einen Zauber öffnen, sondern vermutlich nur mit Gewalt. Alles hier ist alt. Die Bücherregale wollte ich mir als Nächstes vornehmen.«

      »Gut. Dann kontrolliere ich noch mal den Schreibtisch.«

      Ich grinste. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

      »Und du schläfst. Nicht dass du in die Verlegenheit kommst, noch mal mit mir das Bett teilen zu müssen. Das wollen wir doch nicht.«

      »Nein, das wollen wir nicht.«

      Mit drei Schritten war er bei mir, nahm meine Hände in seine und sandte einen Wärmestoß durch mich hindurch. Es fühlte sich unfassbar gut an und trotzdem entzog ich ihm meine Finger.

      »Gern geschehen, und jetzt schlaf gut.« Er lächelte, stand auf und ging zurück zum Schreibtisch. Ich beobachtete ihn noch eine Weile, wie er akribisch die Zettel durchging, und dann fielen mir die Augen zu.
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      Als ich aufwachte, war er in eins der Bücher vertieft. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und er hatte die Stirn gerunzelt, als würde er sich über etwas ärgern.

      Ich rieb mir die Augen und richtete mich auf. »Hast du etwas gefunden?«

      »Nichts, was uns weiter hilft.« Er klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal, das nun viel aufgeräumter als vorher aussah.

      »Was hast du gemacht? Die Bücher nach Autoren geordnet?«, zog ich ihn auf.

      Er rieb mit der Hand seinen Nacken und wirkte fast ein bisschen verlegen. »Nach Größe.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Und hast du dabei etwas gefunden?«

      »Das sind fast alles nur Überlieferungen aus der alten Zeit. Geschichten über Geschichten – in den verschiedensten Variationen. Und ein paar wissenschaftliche Abhandlungen.«

      »Glamorgan liebt Geschichten. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, die Göttinnen lieben Geschichten. Wir haben jedenfalls welche erzählt, wenn wir dort waren.«

      »Warum ist das so?«

      Ich schwang die Beine über die Bettkante. Der Boden unter meinen Füßen war kalt. »Ich denke, sie erinnern sie an früher. An die Zeiten, in denen die Menschen noch an sie glaubten. Solange diese Geschichten nicht vergessen sind, sind sie es auch nicht.«

      »Es ist eine Art Tribut?« Er legte den Kopf schief. »Interessant. Ob der Bewohner dieser Höhle versucht hat, damit von hier fortzukommen?«

      »Vielleicht hat er sich all diese Bücher herbeigewünscht, hat aber nie die richtige vorgelesen. Es ist eine deprimierende Vorstellung, immer allein zu sein.«

      »Er ist nicht mehr hier. Wir wissen nicht, was geschehen ist, und du hast wenigstens Gesellschaft«, erwiderte er trocken und stand auf. »Welche Geschichten habt ihr schon erzählt?«

      »Die von Gwion und wie er zum ersten Dämon wurde. Und bei unserer Flucht erzählte Aimée von Morgaine und Guimoar. Wie er sie betrogen hat.«

      »Keine schöne Geschichte. Ich wette, Morrigan wird nicht gern daran erinnert. Kein Wunder, dass sie Magiefresser auf euch gehetzt hat. Wie wäre es mit der Geschichte von Lancelot und Elaine?«

      »Wieder eine Herzschmerzgeschichte. Fällt dir keine mit Kampf und Blut ein?«

      »Doch. Sogar recht viele. Wie wäre es mit der Schlacht von Camlann oder mit Geschichten von der Wilden Jagd?«

      »Bei der Schlacht von Camlann tötete Mordred König Artus.«

      Aarvand nickte und sein Blick verschwamm, als richtete er sich in eine weit entfernte Vergangenheit.

      »Du warst nicht dabei, oder? Ihr Dämonen lebt keine halbe Ewigkeit. Ihr seid sterblich wie wir.«

      »Natürlich sind wir das«, beruhigte er mich. »Du hast mein Blut gesehen. Ohne dich wäre ich gestorben.«

      »Das wärst du. Aber auch ohne Verletzungen habt ihr nur eine Lebensspanne, wie die Menschen?« Ich war noch nicht beruhigt.

      Er lächelte. »Ja.«

      »Gut. Denn für einen Moment sahst du aus, als wärst du bei der Schlacht dabei gewesen.«

      »Diese Schlacht besiegelte das Ende«, sagte er leise. »Artus war aus Frankreich zurück. Wo er uns zwar besiegt, aber große Verluste erlitten hatte. Als er heimkehrte, hatte sein Sohn seinen Thron bestiegen. In der Schlacht von Camlann fielen Artus, Mordred selbst und dessen Söhne wurden von Lancelot und Bors erschlagen. Es war ein sinnloses Töten.«

      »Mordred war ein Magier und Merlin hatte ihm prophezeit, er würde eines Tages auf Artus’ Thron sitzen. Weshalb hat er nicht einfach abgewartet, bis sein Vater starb? Floss noch dämonisches Blut in seinen Adern?«

      »Natürlich, aber es war viel zu dünn. Er hasste uns und er verzieh Merlin nicht, dass er uns nach Kerys hatte gehen lassen. Mordred war verzogen und machtgierig.«

      »Die Eigenschaften vieler Männer.«

      Aarvand zog eine Augenbraue nach oben.

      »Streite es nicht ab. Ist es nicht auch dein Wille zur Macht, der dich antreibt? Du weißt, dass es falsch ist, was Regulus tut, was er uns antut.«

      »Weiß ich das?« Er stand auf und kam zu mir zum Bett geschlendert. »Wie kommst du darauf?«

      »Warum wolltest du, dass Marrok mich so sehr reizt, dass ich meine Magie ohne Zaubersprüche entfesseln kann?«, stellte ich eine Gegenfrage.

      Er setzte sich neben mich. »Weil ich wissen wollte, wie stark deine Magie tatsächlich ist. Weil ich wissen wollte, wie wir deine Magie für uns nutzen können.« Er gab mir mit dem Zeigefinger einen Stups auf die Nase und strich dann unvermittelt mein Haar zurück, sodass er meinen Hals entblößte. »Das bedeutet aber nicht, dass ich wollte, dass Marrok dich beißt. Dafür werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen.«

      Hastig rückte ich von ihm ab. »Das musst du nicht.« Ich lehnte mich an das Kopfteil des Bettes und wickelte mich in die Decke. »Er hat schließlich nur getan, was du ihm befohlen hast.«

      Für einen Moment schwieg er, aber in seinen Augen funkelte wieder das Feuer. »Das habe ich ihm nicht befohlen.«

      Seine Wärme strahlte bis zu mir und ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich ihr nicht entgegenzulehnen. »Also, welche Geschichte erzählst du nun?«

      »Ich bleibe bei Lancelot und Elaine.«

      »Kennst du alle Geschichten aus den Artusüberlieferungen?«

      »Die meisten. Ich habe sie in meiner Jugend studiert.«

      »Natürlich. Womit hättest du dich auch sonst beschäftigen sollen.«

      Wieder ein Stirnrunzeln. Dieser Mann hatte keinen Sinn für Humor. »In Tintagel hatten wir einen Lehrer, der uns zwang, die Legenden immer und immer wieder zu lesen. Irgendwann fand ich Gefallen daran. Für uns sind diese Geschichten keine Legenden, denn alles, was damals passierte, sorgte dafür, dass wir ins Exil gehen mussten. In Tintagel begann es, wenn man so will. Hätte Uther Pendragon sich nicht in der Gestalt von Gorlois zu Igraine ins Bett geschlichen, wäre Artus nie gezeugt wurden.«

      »In unseren Legenden hat Merlin Uther die Gestalt des Herzogs von Cornwall gegeben, aber in Wirklichkeit konnte Uther jede Gestalt annehmen, die er wollte, oder? Er hat sich selbst in den Herzog verwandelt. Taron hat mir erzählt, dass manche Dämonen nicht nur in eine Gestalt wechseln können.«

      Aarvand nickte. »Das hat Uther getan. Er war verrückt nach Igraine. Deswegen bestrafte Merlin ihn später und zwang ihn, ihm Artus zu übergeben. Er wollte sich selbst um dessen Ausbildung kümmern. Artus sollte ein König der alten Göttinnen werden.«

      »Das ist ja gründlich in die Hose gegangen. Kannst du das auch? Könntest du dir eine andere menschliche Gestalt geben?«

      Er seufzte. »Natürlich nicht. Du musst nicht befürchten, dass ich mich in Ezra verwandle und zu dir ins Bett komme.«

      Empörung stieg in mir hoch. »Ich würde es merken«, stieß ich hervor.

      Belustigt schüttelte er den Kopf. »Das würdest du nicht.« Seine Stimme klang ganz sanft. Bevor ich widersprechen konnte, fuhr er fort: »Igraine war die hinreißendste Frau ihrer Zeit. Uther konnte ihr gar nicht widerstehen«, sagte er. »Und außerdem hatten mit großer Sicherheit die Göttinnen ihre Hand im Spiel. Artus musste geboren werden. Igraine war in Avalon erzogen worden. Auch die Göttinnen glaubten, ein Sohn Uthers und Igraines würde den alten Glauben ehren. Sie hatten nicht mit Guinevere gerechnet.«

      »Man sollte sich eben nicht in das Schicksal der Menschen einmischen, außerdem würde ich Kerys übrigens nicht gerade als Exil bezeichnen. Ihr habt ein wunderschönes, reiches Land bekommen. Eigentlich hatten die Hexen und Hexer es für sich gefordert. Ihr habt nur zugelassen, dass Regulus es zerstört.«

      »Merlin hätte es euch geben sollen«, sagte er zu meiner Überraschung. »Soll ich die Geschichte nun erzählen oder nicht?«, setzte er ungehalten hinzu. »Oder willst du gern mit mir die Frage ausdiskutieren, ob das Leben Magiebegabter mehr wert ist als das der Dämonen.«

      Ich presste die Lippen zusammen. »Erzähl schon. Mir fällt keine ein.«

      »Vermutlich, weil du in Gedanken immer bei Ezra warst, wenn dir welche erzählt wurden«, sagte er mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck.

      Dieser Mann machte mich noch wahnsinnig, aber bevor ich etwas sagen konnte, begann er.

      »Lancelot war Artus’ tapferster Ritter. Unüberwindlich in seiner Streitbarkeit und maßlos in seiner Liebe zu Guinevere.«

      Wie nachtschwarzer Samt glitt seine Stimme durch die Luft und verursachte mir eine Gänsehaut. Ich dimmte das Licht der Kerzen und legte mich bequemer hin. Dieser Raum schien mir eine Atempause von meinem Leben zu schenken.

      »Der Ritter war der Königin bereits begegnet, als sie noch ein ganz junges Mädchen gewesen war, lange vor Artus. Damals verirrte sie sich in den Nebeln zwischen Avalon und Glastonbury. Er verliebte sich in sie und sie sich in ihn.«

      »Er hat sie gerettet«, fügte ich hinzu. »Sie hatte sich in den Nebeln verirrt und hätte nie wieder hinausgefunden.« Auf Avalon bildeten die Göttinnen ihre Priesterinnen aus. Heute gelangte niemand mehr durch die Nebel nach Avalon, der Apfelinsel. Nicht mal eine Hexe. Die Insel war verschwunden.

      »Schon möglich.« Seine Stimme wurde schroffer. »Aber eine gute Tat macht einen Mann nicht zu einem Helden. Lancelot war ein selbstverliebter Narzisst, der sich gern nahm, was ihm nicht zustand.«

      Unwillig schüttelte ich den Kopf.

      »Willst du das abstreiten?«

      »Nein. Als würde ich es je wagen, deine Erkenntnisse infrage zu stellen.«

      »Du vergisst mal wieder, wer ich bin.«

      »Dann ist es ja gut, dass du mich immer wieder daran erinnerst.«

      Er brummte etwas vor sich hin, setzte die Geschichte aber fort. »Sie begegneten sich wieder, als Lancelot die Aufgabe übertragen bekam, Artus’ Braut nach Camelot zu begleiten. Zu seiner Verteidigung muss man wohl sagen, dass er nicht wusste, wer diese Braut war. Sie hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung nicht ihren Namen verraten. Er hatte sie gesucht, nur nie gefunden.«

      »Sie wiederzusehen und gleichzeitig für immer zu verlieren, muss hart für ihn gewesen sein. Und für sie.«

      »Er hätte trotzdem widerstehen müssen. Und zwar gerade, weil er wusste, dass sie seine zukünftige Königin sein würde.«

      »Wenn du meinst. Wäre ein Wunder gewesen, wenn wir einmal einer Meinung wären.« Weshalb sollte ich versuchen, ihn von etwas zu überzeugen, was er nicht verstand?

      »Dann findest du es richtig, dass Lancelot seinen besten Freund mit dessen Gemahlin betrog?«

      »Wolltest du nicht die Geschichte von Elaine erzählen?«, sagte ich aufgebracht. »Diese ganze Sache ist ewig her und die Hälfte davon stimmt vermutlich nicht mal, denn schließlich gibt es zahlreiche Versionen der Ereignisse.«

      »Elaine lebte auch auf Camelot und sie war die Hofdame der Königin. Sie verliebte sich in Lancelot, aber er hatte nur Augen für Guinevere, obwohl Elaine wunderschön gewesen sein soll. Also griff sie zu einer List. Sie ließ sich einen magischen Trank zubereiten und nahm die Gestalt der Königin an.«

      Würden wir diese Künste noch beherrschen, hätte ich mich in Wegas Gestalt zu Ezra schleichen können. Ein verstörender Gedanke und nicht besser als das, was Uther getan hatte.

      »Elaine benutzte den Trick mehrmals und wurde schwanger. Lancelot bemerkte die Täuschung erst, als die echte Guinevere die beiden überraschte. Die Königin war am Boden zerstört und Lancelot blieb nichts anderes übrig, als Elaine zu heiraten. Der Ehe war kein Glück beschieden, wie du dir denken kannst.«

      »Welcher Ehe ist das schon, wenn sie erzwungen ist. Es muss schwierig für Lancelot gewesen sein, mit anzusehen, wie unglücklich Guinevere war.«

      Aarvand verdrehte die Augen. Das war so ungewöhnlich, dass ich lächeln musste. »Du bist zu romantisch. So dachte man früher nicht über Beziehungen«, erklärte er genervt.

      »Mag schon sein und trotzdem sollten Ehen nicht erzwungen werden.« Bei der Vorstellung, was meinen Schwestern und mir bevorstand, wenn ich keine Artefakte fand, drehte sich mir der Magen um. Weshalb erzählte er eigentlich gerade diese Geschichte? Guinevere war auch gezwungen worden, mit Artus einen Halbdämon zu heiraten, obwohl sie Lancelot geliebt hatte, und Artus war in seine Halbschwester Morgaine verliebt gewesen. Die vier mussten todunglücklich gewesen sein.

      »Ich schätze, Elaine war ungefähr so romantisch veranlagt wie du«, sagte Aarvand. »Sie hoffte, Lancelot würde ihre Liebe irgendwann erwidern, aber das tat er nicht. Nicht mal, als sie seinen Sohn zur Welt brachte. Es existierte eine Weissagung, dass ebendieser der edelste Ritter in der Welt werden würde – geboren, um in einem fernen Land den Heiligen Gral zu finden. Elaine starb einsam und allein und Lancelot rührte sie nie wieder an. Aber das hatte sie sich alles selbst zuzuschreiben.«

      »Weshalb hackst du so auf ihr herum?«, fragte ich aufgebracht. »Du weißt so gut wie ich, dass Morgaine diesen Trank für sie braute und sie erst auf diese dumme Idee brachte.«

      »Elaine stahl Guinevere einen Ring«, erklärte er in diesem ekelhaften, überheblichen Tonfall, den er immer anschlug, wenn er einer Diskussion ein Ende setzen wollte. So gut kannte ich ihn inzwischen. »Den brauchte sie, damit der Zauber erst funktionierte.«

      »Das ist es, was dich stört? Dass sie Magie benutzte? Weshalb seid ihr so scharf darauf, Dämonen mit magischen Fähigkeiten zu erschaffen, wenn ihr Magie doch verabscheut?«

      »Ich bin nicht scharf darauf und ich werde mich hüten, an Regulus’ Experiment teilzunehmen.«

      »Natürlich. Du würdest dir die Finger nicht an einer Hexe schmutzig machen.«

      »Die Geschichte zu erzählen, war eine dumme Idee.« Er stand auf und ging zurück zum Schreibtisch. »Tee, bitte!«, blaffte er und ein Tablett erschien.

      Ich zog meine Schuhe an und ging zum Bücherregal. Wahllos zog ich ein Buch daraus hervor. Es war eine wissenschaftliche Abhandlung über das Phänomen der Zeit und ich verstand kein Wort. Ich schob es zurück und untersuchte die nächsten Bücher. »Glaubst du, wer immer hier gewohnt hat, hat einen Rückweg gefunden?« Ich drehte mich zu ihm um. Eine Schublade des Schreibtisches stand offen und er hatte ein Buch in der Hand. Ein Zettel rutschte aus den Seiten und fiel auf den Boden.

      »Was Interessantes gefunden?«

      »Das kann man wohl so sagen. Jedenfalls, wenn es ist, was ich denke, das es ist.« Er drehte und wendete das Buch in seinen Händen.

      Ich sah es nur aus dem Augenwinkel, denn das Stück Stoff in dem Schubfach interessierte mich tausendmal mehr. Mit spitzen Fingern zog ich das durchscheinende Tuch heraus. Es hatte die Farbe von Licht und schimmerte golden.

      Aarvand kniete sich hin und hob den Zettel auf, der heruntergefallen war. Mit gerunzelter Stirn las er vor, was darauf geschrieben stand: »Ich habe alles vergessen. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder woher ich komme. Es ist der Schleier. Ich habe es zu spät begriffen. So lange Zeit habe ich nach den Artefakten gesucht und nun ist mir das zum Verhängnis geworden. Ich wollte ihn vernichten, aber ich weiß nicht, wie. Er brennt nicht und er ist unzerreißbar. Er darf nie in die Hände eines Geschöpfes fallen, das seine Macht missbrauchen könnte. Dies ist eine Warnung und ich hoffe, jemand findet sie. Zerstört ihn. Ich habe es nicht geschafft, aber es muss einen Weg geben.«

      Die Worte brachten etwas in mir zum Klingen und der Stoff in meiner Hand schien zu brennen. Konnte das sein? Hielt ich den Schleier des Vergessens in der Hand? Einfach so? Als Regulus davon gesprochen hatte, hatte ich mir keine Gedanken gemacht, was dieser Schleier anrichten konnte. Aber Ezra hatte mir erzählt, was bei seiner Einweihung geschehen war, als er aus dem Kelch der Anrufung hatte trinken und in den Spiegel der Erinnerung hatte sehen müssen. Es war schrecklich gewesen. Dieser Schleier konnte noch Schlimmeres auslösen. Die Vorstellung, einfach zu vergessen, wer man war, was einen ausmachte … Es musste sich anfühlen, als würde man blind durch die Zeit irren. Eine grausamere Strafe konnte ich mir nicht vorstellen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange dieser Schleier schon in diesem Raum aufbewahrt wurde, aber er durfte ihn nicht verlassen.

      »Vianne!«, drang Aarvands Stimme wie durch einen Nebel zu mir. Für eine Sekunde sahen wir uns fest in die Augen. »Gib ihn mir«, verlangte er.

      »Nein.« Ich versteckte den Schleier hinter meinem Rücken.

      »Sofort.«

      »Damit du ihn zu Regulus bringst und er ihn nach Belieben benutzen kann? Er kann damit jeden von euch vergessen lassen, wer ihr seid. Du würdest Caleb und Neah vergessen.«

      Er wurde blass und trotzdem hob sich eine seiner Augenbrauen. »Ich wäre nicht so dumm, den Schleier zu benutzen.«

      »Was, wenn Regulus dich zwingt? Ich glaube nicht, dass er dich um Erlaubnis fragt. Er ist böse. Abgrundtief böse. Jetzt bist du noch sein Verbündeter, aber was, wenn er seine Meinung eines Tages ändert?«

      »Ich bin ebenfalls ein Dämon. Schon vergessen? Weshalb sollte er ihn gegen mich einsetzen?«

      »Das weißt du genau. Jetzt bist du vielleicht noch sein Liebling, aber Marrok intrigiert bereits gegen dich. Er redet Regulus ein, du hättest irgendwelche geheimen Pläne.« Ich biss mir auf die Lippen. Das ging mich alles nichts an.

      »Was willst du also tun?« Er legte das Buch auf den Schreibtisch. Ein seltsames Siegel verschloss es. »Ich kann ihn dir mit Gewalt abnehmen.«

      »Und ich kann dich mit einem Bann belegen, damit du dich tagelang nicht rührst.«

      »Touché. Das nennt man wohl eine Pattsituation. Also, was tun wir?« Zu meiner Verwunderung lächelte er und es veränderte sein ganzes Gesicht.

      »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Wer immer hier gelebt hat, muss irgendwohin verschwunden sein.«

      »Darf ich einen Tipp abgeben?«

      »Kann ich dich davon abhalten, mich mit deiner Weisheit zu beglücken?«

      »Nein. Also, ich denke, er ist irgendwann rausgegangen und hat sich von den Magiefressern zerreißen lassen.«

      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Weshalb hätte er das tun sollen?«

      »Er hatte alles verloren. Sogar sich selbst, und obwohl er in diesen vier Wänden alles bekam, was er brauchte, muss er doch unendlich allein gewesen sein, und ohne Erinnerung wusste er auch nicht, wohin er zurückgehen sollte.«

      Langsam nickte ich. »Da könnte etwas dran sein. Aber deswegen sterben?«

      »Das ist vermutlich sein Grimoire. Wir könnten nachsehen, ob er Aufzeichnungen gemacht hat.« Er schob ihn in meine Richtung.

      Er wollte mich damit nur ablenken. Wir standen uns gegenüber, wie die Feinde, die wir auch waren. Meine Hände hielten den Schleier fest umklammert. Trotzdem nahm ich das Buch genauer in Augenschein. In einem Grimoire hielten Hexenfamilien ihre Geheimnisse fest. Es war ein äußerst privater Gegenstand voller Magie und Zauber und wurde von Generation zu Generation weitervererbt. Ein Grimoire verbarg seine Macht manchmal selbst vor seiner eigenen Familie.

      »Hast du schon hineingeschaut?«, fragte ich misstrauisch.

      »Wie du siehst, ist es versiegelt. Ich habe versucht, das Siegel zu brechen, aber von mir lässt es sich nicht öffnen. Vielleicht versuchst du es.«

      Um das Buch war eine schlichte Kordel gewickelt. Sie endete an dem Lederdeckel in einer Vertiefung, die mit rotem Wachs ausgegossen war und dort hatte jemand sein Siegel hineingedrückt. Der Abdruck zeigte drei Ringe. Rechts darüber waren ein winziges Dreieck und links ein kleiner Halbmond zu sehen. Unter den Ringen in der Mitte erkannte ich nur noch undeutlich einen Stern. Ich legte die flache Hand auf das Siegel. Alles Hexenrunen. Ein Flüstern erklang und dann atmete das Buch erleichtert auf. »Sternenschwester«, murmelte es. »Eine von dreien hat mich gefunden.«

      Erschrocken zog ich die Hand fort. Das Siegel knackte und dann fiel das Band, das den Grimoire verschlossen hatte, auf die Erde.

      »Dachte ich es mir doch fast«, kam es gönnerhaft von Aarvand.

      Ich ignorierte ihn, legte das Buch zurück auf den Tisch und schlug es auf. Wie üblich standen in diesem hier Zaubersprüche und Beschwörungen, aber am Rand waren mit klarer Schrift Notizen hinzugefügt – und tatsächlich waren diese Anmerkungen datiert. Die erste war … Ich runzelte die Stirn. »Das ist mein Geburtsdatum«, sagte ich leise. »Ich bin am 21. November geboren.«

      »Hm.« Aarvand beugte sich über meine Schulter, sein Atem strich über meine Wange und ich presste den Schleier an meine Brust. Das Buch interessierte ihn sicherlich nicht im Geringsten.

      »Wenn Glamorgan uns gehen lässt, dann müssen wir den Schleier hierlassen.«

      »Du nimmst lieber in Kauf, dass Regulus deine Schwestern und dich mit Dämonen verheiratet und euch zwingt, mit ihnen …« Er räusperte sich, aber ich war ihm dankbar, dass er es nicht aussprach. »Was hat Ezra von dir verlangt?«, fragte er dann misstrauisch. »Du hast mit ihm geredet, bevor wir hierhergegangen sind. Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Hat er das von dir gefordert? Sollt ihr euch opfern, weil er nicht den Mut hat, für euch zu kämpfen?« Die letzten Worte peitschten aus ihm heraus.

      Was bildete dieser Dämon sich ein? »Das war es nicht!«, fuhr ich ihn an. »Was soll er gegen dein grausames Volk allein schon ausrichten? Denkst du, ich wollte, dass er sich für mich in Lebensgefahr bringt? Er möchte, dass ich versuche, in unsere Welt zurückzugehen. Wenn ich die Chance dazu habe.«

      Ich hätte nicht gedacht, dass er noch wütender aussehen konnte. »Und deine Schwestern? Was soll aus ihnen werden, wenn du nicht zurückkommst? Was denkt Ezra, tut Regulus dann mit ihnen?«

      »Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht mache«, versuchte ich, ihn und mich zu beruhigen. »Ich würde sie niemals zurücklassen. Allein – bei euch.«

      Aarvands Blick wurde düster. »Wollte er nur, dass du dich in Sicherheit bringst, oder steckt noch mehr dahinter? Sag es mir!«

      Auf keinen Fall konnte ich ihm sagen, dass ich der Loge und der Kongregation eine Nachricht überbringen sollte. Wenn Aarvand das Regulus berichtete, würde er Ezra etwas Schreckliches antun. Immerhin war Wega bereits schwanger. Brauchte der Hochkönig Ezra überhaupt noch? Würde er ihn foltern und dann zu Aden in eine Zelle stecken oder ihn gleich töten?

      »Unsere Leben spielen keine Rolle«, erwiderte ich und versuchte, all meine Überzeugungskraft in diese Worte zu legen. »Regulus darf den Schleier nicht missbrauchen. Maëlle und Aimée werden das verstehen, wenn ich ihnen erkläre, was er anrichten kann. Wir müssen dem Hochkönig sagen, dass wir nichts gefunden haben.«

      »Vielleicht würde ich ihm den Schleier gar nicht übergeben.« Lauernd betrachtete er mich.

      »Ich traue dir nicht. Es wäre ein Fehler, wenn man bedenkt, was Caleb Aimée angetan hat. Wir dachten, er stünde auf unserer Seite.«

      »Ich spiele mit offenen Karten und ich habe dir nie etwas vorgemacht. Du weißt genau, wofür ich kämpfe.« Die Worte kamen langsam und sehr bedacht aus seinem Mund.

      »Tatsächlich hast du daraus nie einen Hehl gemacht. Ich verstehe nur nicht, weshalb du es tust. Siehst du nicht, wie falsch es ist?« Ich bildete mir nicht ein, zu ihm durchzudringen, und ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich es dennoch versuchte.

      »Mein Vater war vor mir Fürst von Coralis«, sagte er unvermittelt. »Eines Tages bekamen er und unsere Mutter eine Einladung an den Königshof. Normalerweise hielten wir uns von Morada fern. Aber sie konnten eine offizielle Einladung nicht ausschlagen.« Er setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Neah war sieben Jahre alt, als wir unsere Eltern verloren.« Er schwieg und musterte eingehend den Raum. »Sie kamen nicht zurück. Jedenfalls nicht lebend. Offiziell waren sie auf der Rückreise verunglückt.« Er lachte auf. Es war kein fröhliches Lachen. »Ich wusste, dass es eine Lüge war. Aber ich musste an Caleb und Neah denken.«

      Weshalb erzählte er mir das? »Du glaubst also, jemand hätte sie umgebracht? Hast du Regulus von deinem Verdacht erzählt?« Ich klappte den Grimoire zu und strich über den rauen Deckel und das zerbrochene Siegel.

      »Natürlich. Direkt, nachdem ich zum Fürsten von Coralis erhoben worden war. Er hat versprochen, mich bei der Suche nach den Schuldigen zu unterstützen.«

      Er musste damals ungefähr siebzehn gewesen sein, so alt, wie Neah jetzt und wie ich, als ich Frankreich verlassen hatte. »Und, hat er es getan? Reducere«, murmelte ich kaum hörbar, während Aarvand so vertieft in seine Erinnerung war, dass er es nicht bemerkte. Das Buch schrumpfte, bis es nur noch die Größe meines kleinen Fingers hatte.

      »Das hat er. Ich weiß jetzt, wer schuld am Tod unserer Eltern ist.«

      »Aber du hast denjenigen noch nicht zur Verantwortung gezogen?«

      »Nein, aber es wird nicht mehr lange dauern. Zehn Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet und nun ist es fast so weit. Niemand wird mich davon abbringen.« Auch du nicht, schwang in diesen Worten mit.

      Ich legte den Stoff vorsichtig zurück in die Schublade.

      Er verfolgte jede meiner Bewegungen. »Ein Dämonenfeuer könnte ihn vernichten. Er verbrennt ihn innerhalb von Sekunden.«

      »Würdest du das denn tun?« Von draußen ertönte das Heulen der Magiefresser und ich zuckte zusammen. Bei der Vorstellung, für immer mit Aarvand an diesem Ort eingesperrt zu sein, verknotete sich mein Magen. Als hätte Cerridwen diesen Gedanken gehört, setzte ein lautes Schaben ein und die Felswände begannen, sich auseinanderzuschieben. Wir hatten keine Waffen und die Magiefresser jaulten und kreischten immer lauter. Ein weiteres Geräusch erscholl und an der Wand hinter dem Bett schwang eine Tür auf, die vorher nicht da gewesen war. Sie gab den Blick auf Regulus’ verstaubte und verlassene Bibliothek frei.

      »Den nehme ich lieber.« Aarvand griff mit einer kaum sichtbaren Bewegung an mir vorbei, packte den Schleier und stopfte ihn sich in die Hosentasche.

      Ich wollte vor Wut schreien, aber er griff nach meiner Hand. Die Finger meiner anderen umklammerten den Grimoire. Wir rannten um das Bett herum und durch die Tür. Sie schlug zu und von der anderen Seite donnerten die Körper der Magiefresser dagegen. Hand in Hand standen wir da und sahen zu, wie die Tür verschwand. Unser beider Atem raste.
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      Aarvand ließ meine Hand so hastig los, als hätte er sich verbrannt, allerdings nur, um mich im nächsten Augenblick in eine Nische zu drängen. Keine Sekunde zu spät. Regulus’ Stimme drang überdeutlich zu uns. Was tat der Hochkönig hier? Aarvand schob mich tiefer in den Schatten zwischen den Regalen. Ich wollte ihn wegdrücken, aber er legte einen Finger auf meine Lippen, damit ich schwieg. In meinem Magen begann es zu kribbeln. Wir standen viel zu nah beieinander. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich sah dunkle Sprenkel in seinen fast goldenen Iriden und die Schatten unter seinen Augen, die Stoppeln auf seiner Haut und eine schmale, kaum sichtbare Narbe, die von seinem Hals zu seinem Ohr verlief. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, mit dem Finger darüberfahren zu wollen. Vor Schreck über den Gedanken machte ich ein winziges Geräusch. Aarvand verstärkte den Druck seines Fingers und funkelte mich an. Weshalb versteckte er sich hier mit mir? Sein Hochkönig wollte diesen Schleier und er hatte ihn. Ich musste ihn wieder in meinen Besitz bringen. Aber noch bevor ich diesen Plan in die Tat umsetzen konnte, packte er meine Hände und fixierte sie über meinem Kopf an der Wand. Alles passierte völlig lautlos. Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich hatte das zu verantworten und ich ließ nicht zu, dass Regulus mithilfe des Schleiers seine Macht noch ausbaute. Allerdings waren meine Möglichkeiten begrenzt, wenn ich Regulus nicht auf uns aufmerksam machen wollte. Im Grunde hatte ich nur eine einzige. Ohne weiter darüber nachzudenken, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und einen Herzschlag später berührten meine Lippen Aarvands. Es sollte nur ein Ablenkungsmanöver sein. Nicht mehr. Er hatte nicht mal ertragen, dass ich seine Narbe berührte, und das hier war viel mehr. Er sollte einfach nur meine Hände loslassen, damit ich den Schleier an mich nehmen konnte. Aber natürlich tat er das nicht, wenn möglich, wurde der Druck seiner Finger nur noch stärker. Ein winziger, ja animalischer Laut drang aus seiner Kehle und sandte glühende Schauer über meinen Körper. Er ließ meine Hände nicht los, sondern presste mich nun mit seinem gesamten Körper gegen die Wand. Seine Zungenspitze fuhr auffordernd über meine Lippen und ich öffnete den Mund. Er tastete sich nicht vorsichtig vorwärts, sondern übernahm die Führung. Für eine Sekunde löste er sich von mir, sah in meine Augen und was er dort erblickte, musste ihn ermutigen, denn er küsste mich wieder. Dieser zweite Kuss fühlte sich so an, als hätte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich küssen zu dürfen. Ich zog an meinen Händen und tatsächlich ließ er sie los. Seine Finger fuhren an meiner Körperseite entlang, Fingerspitzen streiften meine Brust und dann schob er sie unter mein Haar. Hitze stieg in mir auf und ich krallte die Finger in sein Hemd, um mich an ihm festzuhalten, weil meine Beine nachgaben. Ich fühlte mich gleichzeitig atemlos und schwindelig. Er stöhnte lautlos. Seine Lippen waren weich, aber alles andere an ihm war fest und unnachgiebig. Unzählige Empfindungen fluteten meinen Körper. Ich fasste in sein seidiges langes Haar, strich über seine Ohren und die weiche, verwundbare Haut seines Halses. Sanfte Hände legten sich auf meine Wangen und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ich sollte das hier nicht tun, aber ich wollte mich enger an ihn schmiegen, wollte seine Hände noch woanders fühlen als nur in meinem Gesicht. Dieser Aarvand hier war leidenschaftlich, zärtlich und beinahe menschlich. Er eroberte mich und ließ mich alles um mich herum vergessen. Der letzte Gedanke brachte mich zur Besinnung. Meine Hände glitten an seinen Seiten hinunter, ich ertastete eine Spitze des Schleiers und zog ihn aus seiner Hosentasche. Ein winziger tonloser Zauber und er wurde unsichtbar.

      »Hör auf«, flüsterte ich an seine Lippen. Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben. Hier kämpfte niemand ehrlich. Er war kein Mensch und er küsste mich ganz sicher nicht, weil es etwas bedeutete, sondern weil es irgendwie in seine finsteren Pläne passte. »Lass mich los.«

      Bei den abweisenden Worten verkrampfte sich sein Körper. Er löste sich von mir, hob den Kopf und sah mich an. Ich atmete immer noch zu schnell und er betrachtete aufmerksam mein Gesicht. Und dann presste er wieder seinen Mund auf meinen. Hart, fordernd, hemmungslos und meine Sinne explodierten. Schauder rasten über meinen Körper, als seine Daumen behutsam über meine Brustwarzen glitten. In meinem Kopf drehte sich alles und genau in diesem Augenblick trat er zurück.

      »Netter Versuch.« Er hielt den Schleier in der Hand, der langsam wieder sichtbar wurde. »Aber ich lasse mich nicht gern bestehlen.«

      »Ich mich auch nicht.« Wütend über mich selbst leckte ich mir über die Lippen, die immer noch nach ihm schmeckten. In der Bibliothek war es still. Offenbar war Regulus fort und hatte uns nicht bemerkt, was fast ein Wunder war. »Du darfst ihm den Schleier nicht geben. Bitte«, presste ich hervor.

      Seine Augen funkelten. »Geh in dein Zimmer und warte dort auf meine Befehle.« Am liebsten hätte ich ihm etwas Unflätiges hinterhergerufen, als er sich umdrehte. Etwas, das ihn verletzte. Stattdessen legte ich die Finger auf meine Lippen. So war ich noch nie geküsst worden, nicht mal Ezra hatte diese Gefühle in mir ausgelöst. Gefühle, die ich nicht wollte. Ich schloss die Augen und lehnte mich an die Wand. Scham durchflutete mich. Ich liebte Ezra und hatte gerade einen anderen Mann geküsst. Einen Mann, der meine Schwestern und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Plänen opfern würde. Was als Ablenkungsmanöver begonnen hatte, war zu einem unkontrollierbaren Sturm geworden. Wie hatte er mich so küssen können? Als ob es etwas bedeutete? Der Grimoire war zu Boden gefallen. Nun hob ich das winzige Buch auf und dann rannte ich – so schnell ich konnte – in unser Zimmer. Maëlle und Aimée waren nicht da. Ich musste mich waschen, mir den Mund ausspülen und dann würde ich mich auf die Suche nach ihnen machen.
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      Ich kam gerade aus der Badewanne und war noch hinter dem Paravent verborgen, als sich die Tür öffnete.

      »Du musst dir keine Sorgen machen. Bei Aarvand ist sie in guten Händen und bestimmt sind sie bald zurück«, sagte Caleb beschwichtigend.

      »Als würde dein Bruder auf sie aufpassen«, zischte Aimée. »Er verfolgt doch nur seine eigenen Interessen. Ist das eigentlich Absicht, dass du Ariza die Füße leckst und er ihr die kalte Schulter zeigt.«

      »Natürlich ist das Absicht, wir verfolgen den gewieften Plan, dass einer von uns beiden die Prinzessin kriegt, was denkst du denn? Sie ist Regulus’ einziges Kind und wer sie heiratet und Morada erbt, wird wahrscheinlich der nächste Hochkönig. Dafür kann man ihre Launen durchaus ertragen.«

      Ich sollte mich bemerkbar machen.

      »Du gibst es auch noch zu?« Aimées Stimme wurde schrill. »Ich fasse es nicht. Ich sollte Ariza bei der nächsten Sitzung sagen, was du für ein Spiel spielst. Sie sollte dich an den Pranger stellen wie gestern diesen Diener, der ihr den falschen Honig gebracht hat und der von ihren Speichelleckern mit fauligem Obst und Gemüse beworfen wurde. Ich habe dich gar nicht gesehen? Du lässt dir doch sonst keinen Spaß entgehen.«

      »Ausnahmsweise war ich verhindert«, sagte er kühl. »Versuche es, Liebling. Nur erwarte nicht, dass Ariza dir glaubt. Ich werde ihr sagen, du seist eifersüchtig, weil ich mich nicht mehr für dich interessiere.«

      »Ich bin nicht dein Liebling. Hör endlich auf damit, mich so zu nennen!«

      »Ich nenne dich, wie ich es will.« Hastige Schritte erklangen und dann war es für eine Weile still. Ich wagte es nicht, mich zu rühren, denn die Schwingungen, die mich erreichten, ließen für Interpretationen der Stille nur wenig Spielraum. Ich legte mir eine Hand auf die Lippen. Was stimmte nicht mit uns? Ich ließ einen Kamm fallen, um die beiden zu warnen, und trat hinter dem Paravent hervor. Aimée und Caleb fuhren auseinander.

      »Verschwinde«, zischte sie ihn an. »Und behalte deine Weisheiten zukünftig für dich. Ich brauche sie nicht.«

      »Ich weiß. Hallo, Vianne«, begrüßte er mich dann wie nebenbei und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Ist mein geschätzter Bruder auch zurück, oder hast du ihn den Magiefressern zum Fraß vorgeworfen?«

      »Ich war ganz kurz davor«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »aber dann habe ich es doch nicht übers Herz gebracht.«

      »Ihr wart also tatsächlich in Glamorgan?«

      Ich nickte. Es würde sowieso nicht lange ein Geheimnis bleiben.

      »Und, habt ihr ein Artefakt gefunden?«

      Ich schüttelte den Kopf, weil ich immer noch hoffte, Aarvand würde Regulus den Schleier nicht aushändigen. Ich musste noch mal mit ihm darüber reden. Seine Eltern waren seit zehn Jahren tot. Was auch immer damals geschehen war, irgendwie machte er uns Magiebegabte dafür verantwortlich. Deshalb war er so erpicht darauf, Regulus’ Wünsche zu erfüllen, damit dieser ihm seine Rache zugestand. Deshalb kannte er sich mit all den Geschichten so gut aus. Er hatte geduldig auf den richtigen Moment gewartet – und nun war er da.

      »Das wird Regulus nicht gefallen«, sagte Caleb. »Du hättest dir mehr Mühe geben müssen. Ariza stellt bereits eine Liste mit geeigneten Ehegatten zusammen.« Ich bildete mir ein, Panik in seiner Stimme zu hören. »Angeblich hat er die Bewerber bereits eingeschränkt.« Er wandte sich an Aimée. »Wenn es so weit ist und es keinen anderen Ausweg mehr gibt, dann wähle mich.«

      Sie wich zurück und schüttelte den Kopf.

      »Sei doch vernünftig, Liebes. Glaub mir, du willst nicht, dass er dich Balin oder einem anderen seiner Fürsten zur Frau gibt. Ich bin das kleinere Übel.«

      »Nenn … mich … nicht … Liebes. Du wirst nicht auf meine Kosten deine Stellung an diesem Hof festigen. Alle wissen, dass Ariza dich niemals als Ehemann in Betracht ziehen wird. Glaubst du wirklich, ich würde mit dir ein magiebegabtes Dämonenkind zeugen, damit du irgendeine Relevanz erhältst und mehr bist als nur ein Zweitgeborener? Lieber würde ich …« Sie stockte.

      Caleb fuhr sich verzweifelt durch sein dunkelblondes Haar. Die beiden schienen mich vergessen zu haben. »Was würdest du lieber?«, fragte er dann mit eisiger Stimme. »Was wäre für dich ein leichteres Los? Glaubst du, ich würde dich gegen deinen Willen anrühren?« Er drehte sich um und ging, dabei knallte er die Tür hinter sich so laut zu, dass es sicher durch mehrere Gänge hallte.

      Aimée kam zu mir und schloss mich in ihre Arme. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was ist passiert? Ihr wart einen ganzen Tag und eine ganze Nacht fort.«

      »Erst waren wir bei Cerridwen, dann haben Magiefresser uns angefallen und später waren wir in einer Höhle eingesperrt – ohne Tageslicht. Aarvand war schwer verletzt.«

      »Die Gerüchte am Hof haben sich überschlagen. Manche haben gedacht, Aarvand sei mit dir durchgebrannt. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie Ariza darauf reagiert hat, ich musste für sie stundenlang die Karten befragen, ob er zurückkommt. Ob er etwas mit dir hat, wie es um sein Verhältnis zu Lady Kaya steht. Sie hasst euch beide gleichermaßen.«

      Die Tür wurde wieder aufgerissen und Maëlle stürzte herein. »Ich habe gehört, du seist zurück. Den Göttinnen sei Dank!« Sie umarmte mich und senkte die Stimme. »Coinneach und ich sind mit einem Experiment beschäftigt. Ich glaube, wir stehen kurz vor einem Durchbruch.«

      »Durchbruch wovon?«

      »Das ist jetzt nicht so wichtig. Sag mir lieber, ob du was gefunden hast.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett.

      Ich holte tief Luft. »Ich habe zwei Dinge gefunden«, sagte ich so leise, als könnte uns noch jemand anderes hören. »Den Schleier des Vergessens.« Aimée und Maëlle starrten mich mit aufgerissenen Augen an. »Und einen Grimoire.«

      »Du hast doch ein Artefakt mitgebracht? Warum hast du Caleb angelogen?« Aimée stieß erleichtert den Atem aus. »Den Göttinnen sei Dank.«

      »Ich habe es nicht mehr. Aarvand hat ihn mir weggenommen. Aber Regulus darf den Schleier auf keinen Fall bekommen«, sagte ich langsam.

      »Wie meinst du das? Wenn er Regulus das Artefakt nicht gibt, dann zwingt der uns in eine Ehe!«, brauste Maëlle auf.

      »Das stimmt, aber dieser Schleier richtet schreckliche Dinge an.«

      Aimée runzelte die Stirn. »Vermutlich hat er das Artefakt doch Regulus direkt gebracht.«

      Ich rieb mir über das Gesicht. Vermutlich, aber irgendwie hoffte ich, dass es nicht so war. »Dieser Schleier wird in den falschen Händen viel Unheil anrichten und das ist Aarvand klar.«

      »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, sagte Aimée. »Die Fürstenfamilie von Coralis ist dem König sehr ergeben.«

      »Manchmal habe ich daran meine Zweifel«, sprach ich den Gedanken zum ersten Mal aus. »Außerdem habe ich Aarvand das Leben gerettet. Er ist mir etwas schuldig.« Fragte sich nur, ob er das auch so sah.

      »Schlag dir das aus dem Kopf! Weder er noch sein Bruder scheinen sich sonderlich mit Schuldgefühlen zu belasten. Was ist das für ein Grimoire?«

      Ich ging zum Tisch, auf dem ich den Grimoire abgelegt hatte. »Largio«, sagte ich und es wuchs zu seiner ursprünglichen Größe an. Ich holte den Zettel heraus und reichte ihn Aimée. »Das ist die Warnung, die wir gefunden haben.«

      Aufmerksam las sie ihn. Ihre Finger zitterten, als sie ihn an Maëlle weiterreichte.

      Ich strich über eine aufgeschlagene Buchseite. »Ich hoffe, die Göttinnen lassen mich noch mal hinein, und dann finde ich ein anderes Artefakt. Eins, das nicht so gefährlich ist. Caleb hat recht, du solltest ihn wählen. Er ist immer noch besser als jemand wie Balin oder Marrok. Du hast vorhin erlaubt, dass er dich küsst, oder? Und streite es ja nicht ab.«

      Aimée lief knallrot an.

      »Wenn es hart auf hart kommt, dann wähle ich Coinneach«, verkündete Maëlle. »Er ist Witwer und Wissenschaftler und außerdem ein vernünftiger Mann. Es ist klug von Aimée, sich Caleb warmzuhalten.«

      Erstaunt sah ich sie an. »Das hast du dir ja schon alles gut überlegt.«

      »Das habe ich auch. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Regulus dieses Versprechen überhaupt hält. Seien wir mal ehrlich. Er ist der Hochkönig. Am Ende wird er tun, was er will. Diese Geschichte, dass Kinder, die aus romantischen Beziehungen zwischen einem Dämon und einer Hexe stammen, eher überleben und deren Mütter auch, ist doch großer Quatsch. Das hat ihm irgendwer eingeredet und mir fällt da nur einer ein.«

      »Du denkst, Aarvand hat ihm das erzählt?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Wundern würde es mich nicht. An diesem Hof kocht doch jeder sein eigenes Süppchen und aus irgendeinem Grund hat es der Fürst von Coralis nicht sehr eilig mit magiebegabtem Dämonennachwuchs.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Regulus diese Behauptung nicht hat überprüfen lassen«, brachte ich vor. »Das ist nicht logisch.«

      »Du könntest Aarvand fragen, woher er diese Erkenntnis hat, und es selbst nachlesen.«

      »Vielleicht tue ich das sogar. Wie geht es Aden? Ich habe Ezra von ihm erzählt. Er war geschockt.«

      »Das kann ich mir vorstellen und vermutlich hat er ein schlechtes Gewissen. Ezra und sein Vater haben diesen Abschiedsbrief nie hinterfragt. Sie haben zwar nach ihm gesucht, aber tatsächlich geglaubt, er hätte sie im Stich gelassen. Dabei vegetiert er seitdem in diesem Kerker vor sich hin. Die Zustände dort unten sind unmenschlich. Wir müssen ihn da rausholen, und sei es nur für eine Nacht.«

      »Wie willst du das anstellen?« Ich sah zu Aimée, damit sie mir half, Maëlle von dem Irrsinn abzubringen, aber sie hatte sich den Grimoire genommen und war nun darin vertieft.

      »Ich finde schon einen Weg«, erklärte Maëlle.

      Davon war ich überzeugt.

      Aimée legte den Zettel mit der Warnung vorsichtig auf die aufgeschlagenen Buchseiten. »Weißt du eigentlich, wer diesen Zettel geschrieben hat?« Tränen standen in ihren Augen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Der Bewohner war nicht mehr dort.« Ich wies auf ein Datum im Grimoire. »Der erste Eintrag ist aus der Nacht meiner Geburt und der letzte Eintrag ist knapp zwei Jahre alt. Es bricht ziemlich abrupt ab. Aarvand meint, wer immer es war, habe sich den Magiefressern ergeben, weil er die Einsamkeit nicht mehr ausgehalten hat.«

      »Ich kenne diese Handschrift.«

      Überrascht zog ich die Luft ein, aber Aimée sah aus, als müsste sie erst entscheiden, ob sie uns die nächste Information überhaupt zukommen lassen wollte. »Dieser Zettel«, sagte sie langsam, »ist von unserem Vater. Und der Grimoire gehörte unserer Familie. Er hat ihn mitgenommen, als er verschwand.«

      Verwirrt sah ich erst sie an und dann das aufgeschlagene Buch auf ihrem Schoß. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

      Sie stand auf und ging zu ihrer Tasche, die Caleb ihr aus unserem Haus geholt hatte. Sie zog ein schmales Buch heraus und kam zu uns zurück. Sie schlug es auf und entnahm ihm ein Foto. Es zeigte unsere Mutter mit einem Kleinkind auf dem Arm, sie war schwanger und der Mann neben ihr hatte einen Arm um sie gelegt und strahlte sie an. Das war unser Vater. Aimée hielt es in den Händen, als wäre es kostbares Porzellan. Dann drehte sie es und hielt uns die Rückseite hin.

      Für meinen Nachtstern. Mögen die Göttinnen immer über dich wachen, egal, welches Schicksal dir bestimmt ist. In Liebe, dein Papa, stand dort in derselben geradlinigen Schrift wie auf dem Zettel, den ich in der Höhle gefunden hatte. Eine Träne lief Aimée über die Wange und dann noch eine. Sie wischte sie fort, aber es kamen immer mehr. Ich legte einen Arm um sie. Sie war die Einzige von uns, die sich an ihn erinnerte. »So hat er mich immer genannt. Nachtstern.« Unter Tränen lachte sie verlegen. »Ich weiß nicht mal mehr, weshalb er das getan hat.«

      »Du hast uns das Bild nie gezeigt.« Maëlle nahm ihr das Foto vorsichtig aus der Hand. »Ist Maman da mit mir schwanger?«

      Aimée nickte. »Grand-mère hat nach ihrem Tod fast alle Bilder von ihm vernichtet. Das habe ich gerettet und ich wollte es für mich allein.«

      Ich strich ihr über den Arm. »Das ist in Ordnung. Erzähl uns etwas von ihm. Irgendwas.« Diese liebevolle Widmung passte nicht zum Bild des Vaters, das Grand-mère von ihm gemalt hatte. Warum hatte sie das getan?

      »Sie sehen so glücklich aus.« Auch Maëlles Augen glänzten verdächtig.

      »Ich habe nie geglaubt, dass er uns einfach verlassen hat«, sagte Aimée. »Er liebte Maman abgöttisch. Sie haben sich immer heimlich geküsst, wenn Grand-mère nicht hingesehen hat.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Ich werde mich nie mit weniger zufriedengeben. Er hat mir Lieder zum Einschlafen vorgesungen und er hat mit mir Blumenkränze im Garten geflochten. Daran erinnere ich mich. Bei ihm durfte ich gesüßten Holundersaft trinken und er erzählte mir von seinen Zeitenwanderungen. Wohin er ging und was er dort erlebte. Ich habe meistens nur die Hälfte verstanden, aber ich hörte ihm so gern zu. Einmal war er sogar an Artus’ Hof.«

      »Er konnte so weit zurück?«, fragte Maëlle verwundert. »Das ist außergewöhnlich.«

      »Er war ja auch ein außergewöhnlicher Mann. Es war kurz vor Viannes Geburt. Von dort kam er ganz verändert zurück. Es hat mir Angst gemacht, weil er so abwesend war. Er hat nicht mehr gesungen und einmal hat er sogar mit Maman gestritten. Ich habe ihn gefragt, was passiert sei, aber er wollte es mir nicht erzählen. Und dann kam er plötzlich nie wieder. Ich habe so lange gewartet und gehofft. Jeden Tag saß ich auf den Stufen unseres Hauses und habe nach ihm Ausschau gehalten. Bis Maman starb, danach fand ich mich damit ab, beide verloren zu haben. Sie strich über den Zettel. Und nun weiß ich endlich, was geschehen ist. Nach all der Zeit.« Tränen tropften auf das Stück Papier. »Er hat uns vergessen und konnte nicht mehr zurück. Es muss schrecklich für ihn gewesen sein.«

      Mittlerweile liefen uns allen Tränen über die Wangen. Ich trauerte um den Vater, den ich hätte haben können. Er hätte mich auf seinen Schultern durch Paimpont tragen können und er hätte mich vielleicht davor bewahrt, in dem Feensee schwimmen zu gehen. Er hätte mir die Welt erklärt und vielleicht hätte er mich einmal mit in eine andere Zeit genommen. »Warum hat Mémé uns diese Lügen über ihn erzählt?«

      »Ich bin nicht sicher«, sagte Aimée schniefend. »Sie hat mich immer ermahnt, nicht mit euch über ihn zu reden. Sie meinte, es würde euch nur wehtun und dass ihr ihn dann vermissen würdet. Ich hätte sie fragen müssen, aber immer, wenn ich das Gespräch auf ihn brachte, wich sie mir aus, und dieser Streit zwischen unseren Eltern war wirklich heftig. Ich hatte schon geschlafen. Du warst noch zu klein und Maman war mit dir schwanger. Ich bin nicht ganz sicher, aber es war kurz vor deiner Geburt. Ich saß oben auf der Treppe und hatte solche Angst. Maman weinte und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich schätze, irgendwann habe ich selbst geglaubt, er wäre aus freien Stücken fortgegangen. Es war leichter so für mich.«

      »Du warst ja selbst noch so klein«, sagte Maëlle tröstend. Sie strich über das Gesicht unseres Vaters. »Hätte ich bloß seine Gabe geerbt. Ich würde in der Zeit wandern und ihn warnen.«

      »Zeitenhexer dürfen den Lauf der Zeit nicht verändern, das weißt du so gut wie ich. Er würde dich nicht mal anhören.«

      »Ich würde ihn dazu bringen«, sagte sie grimmig und brachte damit Aimée und mich zum Lächeln. Ja, das würde sie.

      »Versteht ihr jetzt, weshalb wir den Schleier vernichten müssen?« Ich war nach dieser Geschichte noch entschlossener als zuvor. »So etwas darf nicht noch mal geschehen. Wie konnten die Göttinnen dieses Ding überhaupt erschaffen? Es ist abscheulich.«

      »Avalons Priesterinnen nutzten den Schleier freiwillig. Es war ein Akt der Demut, damit verschrieben sie ihr Leben den Göttinnen und ließen alle anderen Erinnerungen hinter sich. Niemand wurde gezwungen, den Schleier zu benutzen«, sagte Maëlle.

      Aimée und ich sahen sie erstaunt an. »Woher hast du diese Weisheit?«

      Sie räusperte sich. »Könnte sein, dass ich mit Aden über die Artefakte gesprochen habe.«

      »Könnte sein? Du solltest wirklich nicht mehr zu ihm gehen. Das ist viel zu gefährlich.«

      »Der Kerl ist so ein Dickkopf. Wenn er nicht so ein mächtiger Magier wäre, würde ich ihn dort unten verrotten lassen. Er bräuchte unbedingt mal ein Bad, aber ich kriege sein Schloss nicht auf. Dieses Samarium widersetzt sich all meinen Zaubern. Die gute Nachricht ist, dass ich mich mit seinem Kumpel Juri angefreundet habe. Er ist viel freundlicher als Aden.«

      »Du hattest schon immer einen Hang für seltsame Freundschaften«, sagte Aimée. »Hauptsache, du kommst nicht auf die Idee, Juri ein Bad anzubieten.«

      »Warum nicht? Ich wette, er wäre dankbar. Und ich wette, Aden weiß noch mehr über diese Artefakte. Würde mich nicht wundern, wenn er selbst hinter ihnen her war. Gierig genug dafür ist er ja.«

      »Wann willst du uns eigentlich erzählen, was zwischen euch beiden vorgefallen ist?«

      »Da ist nichts vorgefallen. Er hat sich nur für mich interessiert, weil ich mich ihm nicht wie jedes andere weibliche Wesen in seiner Umgebung an den Hals geworfen habe. Das hat ihn gereizt, und vermutlich war ihm auch etwas langweilig in Paimpont.«

      Aimée schob das Bild zurück in ihr Notizbuch und klappte den Grimoire zu. »Du musst wirklich vorsichtig sein. Was machst du, wenn dich eines Tages jemand erwischt, den du nicht mit Samarium bestechen kannst?«

      »Da dürfte es an diesem Hof nicht viele Personen geben«, schnaubte Maëlle. »Wenn sie es nicht selbst konsumieren, verkaufen sie es an den Meistbietenden. Das Zeug ist wertvoller als Gold.«

      »Umso mehr verwundert es mich, dass Coinneach dir immer wieder etwas zusteckt. Was hat er davon?«

      »Vielleicht will er einfach nur nett sein. Vielleicht hasst er Regulus. Vielleicht hilft er mir, weil ich ihm helfe, ein Gegenmittel zu finden. Es gibt jede Menge Gründe.«

      »Vorhin hast du gesagt, ihr stündet kurz vor einem Durchbruch. Was bedeutet das?« Ich tippte den Grimoire an. »Reducere.« Umgehend schrumpfte es wieder auf eine Minigröße zurück.

      »Coinneach hat schon lange vermutet, dass die Bestandteile, die man benutzt hat, um das reine Samarium zu strecken, die Verseuchung verstärken. Samarium ist nicht wirklich ein Metall, sondern ein Mineral. Um es einzunehmen, wird es ganz fein zerrieben, sonst könnte man es nie schlucken. Und um es zu strecken, wurden andere ähnliche Minerale hinzugefügt, die grundsätzlich dieselben magieabwehrenden Eigenschaften aufweisen, wie zum Beispiel Lanthan oder Neodym. Aber sie kontaminieren es viel zu stark.«

      »Ist es nicht gefährlich, mit dem Zeug herumzuhantieren?«, fragte ich alarmiert.

      »Wir sind sehr vorsichtig. Coinneach hat nichts dagegen, wenn ich einen Schutzzauber über uns lege.«

      »Das wäre ja noch schöner, wenn er es verbieten würde«, bestimmte Aimée leise.

      Maëlle senkte die Stimme. »Man kann die Wirkung der Verseuchung mit einem Pulver aus verschiedenen Pflanzen mindern«, erklärte sie. Die Begeisterung über ihre Arbeit konnte sie nur schwer verstecken. »Ich habe es gestern geschafft, den letzten Bestandteil vorzubereiten. Heute wollte ich das Pulver mischen. Es hat eine sehr komplizierte Zusammensetzung und ohne Magie ist es nicht herzustellen. Wenn es so wirkt, wie ich glaube, dann mindert es die Schäden, die die Verseuchung bei den Dämonen verursacht hat.«

      »Alle Schäden?«, fragte Aimée.

      »Das hoffen wir. Ob alle Dämonen jedoch ihre Wandlungsfähigkeit zurückbekommen, wird die Zeit zeigen.«

      »Wenn ja, müssten sie uns für alle Ewigkeit dankbar sein«, sagte ich. »Vielleicht lässt Regulus uns dann gehen. Vielleicht gibt er seinen Plan, unsere Welt zu erobern, auf. Wenn sie kein Samarium mehr abbauen, könnte Kerys’ Natur sich erholen. Wann beginnt ihr damit, es auszuprobieren?«

      »Es gibt bei der Sache ein Problem.« Maëlle wurde ungewöhnlich ernst. »Man könnte dieses Pulver sehr wahrscheinlich auch benutzen, um die Strahlung in dem gestreckten Samarium zu vermindern.«

      Ich keuchte auf. »Aber das würde bedeuten, Regulus bräuchte kein reines Samarium mehr, um sich vor unserer Magie zu schützen. Dann kann er seine Armee viel schneller in unsere Welt schicken.«

      Maëlle nickte. »Grundsätzlich würde ich den Opfern der Vergiftungen gern helfen, aber dann liefere ich die Menschen an Regulus aus. Das kann ich nicht verantworten, so sehr es mich reizt, auszuprobieren, ob ich mit all meinen Vermutungen recht habe.« Sie lachte verärgert auf. »Blöder Ehrgeiz. Regulus behauptet außerdem zwar immer, dass es sein oberstes Ziel sei, den Schaden, den das Samarium angerichtet hat, rückgängig zu machen, aber Coinneach glaubt nicht daran. Ein schwaches Volk lässt sich viel leichter führen als ein starkes. Vor Coinneach war Juri erster Hofgelehrter und tja, was soll ich sagen. Nun sitzt er im Kerker und verwandelt sich nicht mehr zurück. Ich könnte ihm das Pulver geben.« Sie klang deprimiert. »Coinneach hat außerdem einen Sohn, der schrecklich an den Folgen leidet, aber wie kann ich ihm helfen, wenn es Regulus einzig um ein Mittel geht, das ihn vor unserer Magie schützt und ihm die Möglichkeit gibt, mit einer riesigen Armee in unsere Welt zurückzukehren. Alles andere sind für ihn Kollateralschäden. Die Bewohner und die Natur, die darunter leiden, interessieren ihn nicht.«

      »Regulus behauptet also nur, auf der Suche nach einem Gegenmittel zu sein. Er belügt sein Volk?« Ob Aarvand das wusste? Sehr wahrscheinlich. Er war sein engster Vertrauter. Und ich hatte zugelassen, dass er mich küsste. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Was wollen wir dagegen unternehmen?«

      »Ich werde die Herstellung des Pulvers einfach weiter hinauszögern. Ihr dürft niemandem sagen, dass ich kurz davor bin, ein Gegenmittel herzustellen.«

      »Wenn Regulus trotzdem davon erfährt und Coinneach auch einsperrt, wird der dich nicht mehr heiraten können.«

      Sie streckte mir die Zunge raus. »Ich hoffe, er ist klüger, als Juri es gewesen ist.«

      »Du musst weiter nach etwas suchen, was den Opfern hilft, uns aber nicht in Gefahr bringt.«

      »Als wenn das so einfach wäre«, brummte sie verärgert.

      »Wir spielen hier nicht die Helden«, sagte Aimée streng. »Dieser Hof ist voller Intrigen, die uns nichts angehen.«

      »Ganz genau. Wir versuchen einfach nur, diese Sache hier zu überleben. Und zwar so lange wie möglich.« Maëlle sah mich ernst an. »Wenn Aarvand den Schleier zurückhält oder wirklich vernichtet, wobei mir nicht klar ist, weshalb er das tun sollte, dann musst du andere Artefakte finden. Die Münzen des Überflusses sind ehrlich gesagt auch problematisch. Aber das Trinkhorn der Verfluchten wäre vertretbar, und der Spiegel der Erinnerung richtet nicht viel Schaden an.«

      »Außer Regulus sieht darin Erinnerungen, die nicht für ihn bestimmt sind«, gab ich zu bedenken. »Das nächste Mal gehe ich direkt zu Arianrhod.«

      »Wie willst du das anstellen?«

      Ich zog das Hosenbein ein Stückchen hoch und enthüllte das Band, das die Göttin mir geschenkt hatte. »Sie hat mich eingeladen, als ich mit Ezra in Glamorgan war. Ich bin bereit, diese Einladung anzunehmen.«

      »Warum zeigst du uns das Band erst jetzt?« Maëlle schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Weil es bisher zu nichts nutze war«, verteidigte ich mich.

      Aimée seufzte. »Wir müssen uns für das Abendessen fertig machen. Sei bitte darauf gefasst, dass Regulus den Schleier bereits besitzt. Wenn Aarvand ihn ausgehändigt hat, wird er seinen Triumph feiern. Und wenn nicht … was werdet ihr dem Hochkönig sagen? Ihr dürft euch nicht widersprechen.«

      Mein Gesicht lief heiß an. »Wir haben uns nach unserer Rückkehr nicht gerade gütlich getrennt. Er ist einfach davonmarschiert. Vermutlich konnte er es nicht abwarten, zu Lady Kaya zu kommen.«

      »Wenn ich sie wäre, würde ich abreisen«, sagte Aimée düster.

      »Wieso?«

      »Ich habe etwas Dunkles in den Runen gesehen. Kaya wird etwas zustoßen, ich weiß nur leider nicht, was oder wann genau.«

      »Hast du sie gewarnt?«, fragte Maëlle.

      Aimée stand auf. »Das habe ich, aber sie hält meine Gabe für Hokuspokus.«
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      Niemand holte uns zum Abendessen ab, was kein gutes Zeichen war. Oder vielleicht war es auch gut. Mit jedem Tag bekamen wir mehr Bewegungsfreiheit – vermutlich, weil wir gegen niemanden unsere Magie einsetzten. Regulus sah keine Gefahr in uns dreien und ich fragte mich allmählich, ob in all den Jahrhunderten in Kerys über Magiebegabte genauso wilde Gerüchte kursiert waren wie in unserer Welt über Dämonen. Sie waren längst nicht so unberechenbar und unzivilisiert, wie ich immer gedacht hatte.

      Ich trug an diesem Abend ein schmal geschnittenes dunkelgrünes Kleid und Sandalen. Mein Haar ließ ich offen. Kurz bevor wir aufbrachen, schrieb ich einen Zettel für Ezra. Ich musste ihm von dem Schleier erzählen und ihm sagen, dass er der Loge irgendwie anders eine Nachricht zukommen lassen musste. Ich verließ Kerys nicht ohne meine Schwestern. Ich würde Taron bitten, ihm die Nachricht zu überbringen. Er war nicht so klatschsüchtig wie Neah und Tirza und er war zuverlässig. Ich steckte den Zettel in mein Dekolleté und dann gingen wir los. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und je näher wir dem Saal kamen, umso nervöser wurde ich. Von Meter zu Meter schwand meine Hoffnung, dass Aarvand Regulus nichts gesagt hatte. Anstatt ihn zu küssen, hätte ich ihn bewegungsunfähig machen und ihm den Schleier wegnehmen müssen.

      Nebeneinander schritten wir durch die Reihen voll besetzter Tische. Mittlerweile verstummten die Gespräche nicht mehr, wenn wir eintraten. Ezra saß neben Altair, doch Wega war nicht zu sehen.

      Selbst über die Entfernung entging mir die leichte Verärgerung in Ezras Blick nicht. Ich ignorierte sie und richtete dann mein Augenmerk auf Regulus. Meine Hände begannen zu zittern und ich verkrampfte die Finger in meinem Kleid. Er durfte meine Angst nicht spüren. Ich musste souverän und überzeugend sein. Nur dann kaufte er mir die Lüge, nichts gefunden zu haben, eventuell ab. Bei der Vorstellung, er würde den Schleier mit einer von uns ausprobieren, wurde mir übel. Was sollte ihn daran hindern? Unsere Magie behielten wir auch ohne unsere Erinnerungen. Sie war ein Teil von uns. Alles andere konnte man uns wegnehmen. Ich rief mir die Worte unseres Vaters ins Gedächtnis und schwor mir, sein Vermächtnis zu erfüllen. Ich musste den Schleier zurückbekommen und ihn vernichten. Koste es, was es wolle.

      »Du schaffst das«, raunte Maëlle mir zu und Aimée drückte meine Hand.

      Ein Diener kam auf uns zu, geleitete uns zum Tisch und brachte mich direkt zu Regulus. Höflich zog er den Stuhl ihm gegenüber hervor. Ich setzte mich, hielt aber den Kopf gesenkt, bis Regulus mich ansprach.

      »Nun«, sagte er. »Was hast du uns mitgebracht?«

      Wenn Aarvand ihm den Schleier gegeben hätte, würde er mich das dann fragen? »Leider nichts«, sagte ich mit nicht sehr fester Stimme. Ich räusperte mich. »Ich habe kein Artefakt gefunden.« War Aarvand hier? Ich saß mit dem Rücken zum Saal und konnte mich schlecht umdrehen.

      Regulus senkte die Stimme. »Bist du dir da ganz sicher, Mädchen?«

      Das wars. Er hatte mich getestet. Aarvand hatte ihm den Schleier umgehend gebracht. Natürlich. Etwas anderes zu hoffen, war dumm gewesen. Ich hatte mich doch in ihm getäuscht. Aber weshalb hatte Regulus den Schleier dann nicht hier? Würde er das Artefakt seinen Untertanen nicht vorführen wollen? Ich war ganz sicher, dass er einen seiner Diener benutzt hätte oder eine meiner Schwestern. Dass der Schleier nicht zu sehen war, ließ mich wieder Hoffnung schöpfen. Ich wagte es nicht, zum Tisch von Coralis zu sehen, als ich mit meiner Geschichte begann. »Fürst Aarvand und ich sind nach Glamorgan gelangt, dort wurden wir von Magiefressern angegriffen und er wurde schwer verletzt.«

      Regulus nickte bedächtig, aber in seinen Augen glühte Zorn. Ich schluckte, als sich Krallen aus seinen Fingern herausschoben und auf dem Tisch einen seltsamen Takt klackerten. »Weiter«, verlangte er.

      »In letzter Minute öffnete sich ein Raum, in dem wir Zuflucht suchen konnten. Ich habe versucht, den Fürsten zu heilen. Mit Magie. Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun dürfen, aber er wäre sonst verblutet. Doch ich bin keine ausgebildete Heilerin. Er bekam Fieber und halluzinierte.«

      Marrok grinste bei der Vorstellung eines hilflosen Aarvands in den Fängen einer Hexe. Ich ließ mich davon nicht ablenken.

      »Das Fieber dauerte die ganze Nacht. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um ihn zu retten. Als es verschwand, öffnete sich der Durchgang nach draußen wieder. Dort lauerten immer noch die Magiefresser, aber glücklicherweise gewährte der Raum uns auch einen Ausgang in die Bibliothek. So gelangten wir zurück.« Wenn er von dem Schleier wusste, dann würde ich abstreiten, ihn jemals gesehen zu haben. Ich würde behaupten, ich wäre eingenickt und Aarvand hätte ihn ohne mein Wissen an sich genommen.

      Im Saal konnte man eine Stecknadel fallen hören. Vermutlich hatten die Dämonen nach Aarvands und meinem Verschwinden Wetten abgeschlossen, was wir mitbringen oder ob wir überhaupt zurückkehren würden. Marrok war mit Sicherheit enttäuscht, dass die Magiefresser seinen Konkurrenten nicht aus dem Weg geräumt hatten.

      »Während er krank war, was hast du da gemacht?« Arizas helle Stimme durchschnitt die Stille.

      »Ich habe mich um ihn gekümmert.« Ich wandte mich ihr zu. »Wie ich schon sagte, bin ich keine Heilerin. Ich habe die Wunde genäht und dann musste ich mich menschlicher Methoden bedienen, um das Fieber zu senken.« Was redete ich da? Ich hatte keine Ahnung, wie normale Menschen ihre Kranken betreuten, aber ich erinnerte mich nur zu gut an die Eisbäder, in die die Heiler von Glastonbury mich während des Dämonenfiebers gesteckt hatten. »Ich habe kalte Wickel gemacht«, improvisierte ich, als Ariza die Augenbrauen zusammenzog.

      Marrok brach in lautes Lachen aus. »Unser hochgeschätzter Fürst von Coralis lag also mit Fieber im Bett und ließ sich von einer Hexe waschen, anstatt den Wünschen seines Königs nachzukommen?«

      Vermutlich hatte ich Aarvand gerade der Lächerlichkeit preisgegeben, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

      »Wie konnten die Magiefresser euch überhaupt finden?«, fragte die Prinzessin nun. »Hast du deine Magie eingesetzt? Wolltest du Aarvand in eine Falle locken? Du wusstest sicher, dass er dich verteidigen würde, weil mein Vater Pläne mit dir hat.«

      »Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben, aber ich bin ihm sehr dankbar, dass er mich beschützt hat. Deshalb habe ich ihn geheilt.«

      Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. »Es steht die Todesstrafe auf das Vergehen, einen Fürsten zu verletzen. Wir sollten dich in den Kerker werfen.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten.

      Schritte erklangen hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Aarvand war. Jetzt wurde es ernst. Ich musste bei meiner Geschichte bleiben, egal was er behauptete.

      »Regulus, Prinzessin, bitte entschuldigt die Verspätung.«

      Auf Arizas Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.

      »Ich fühle mich noch sehr schwach, mit den Heilkünsten der Hexe steht es tatsächlich nicht zum Besten. Sie hat die Wunde, die mir die Magiefresser zugefügt haben, mit einem gelben Faden genäht.« Er machte eine Pause, bis das Lachen am Tisch verstummte.

      Nur ich und meine Schwestern amüsierten uns nicht.

      »Ich bin froh, dass ich nur Fieber und nicht auch noch Wundbrand bekommen habe.« Seine Hand legte sich auf die Rückenlehne meines Stuhls und ich spürte seine Wärme. »Noch einmal begebe ich mich für sie nicht in Lebensgefahr.«

      Die Prinzessin hob einen Finger und wackelte damit herum. »Das will ich aber auch hoffen. Bestimmt ist eine sehr unansehnliche Narbe zurückgeblieben.« Sie verzog das Gesicht.

      Aarvand antwortete nicht auf diese Frage, sondern wandte sich Regulus zu. »Beim nächsten Mal haben wir mehr Erfolg. Ich weiß, wie wichtig die Artefakte für Euch sind, und ich werde sie Euch bringen.«

      Ich schwankte zwischen Unglauben und Erleichterung. Er bestätigte meine Geschichte. Und er hatte Regulus den Schleier nicht gegeben. Ich musste jetzt hoffen, dass er nicht selbst dessen Macht missbrauchte.

      »Eine Chance bekommst du noch, Aarvand«, sagte Regulus, nachdem er uns beide eingehend betrachtet hatte. »Danach wird Marrok sie begleiten. Es ist zu wichtig, dass sie uns die Artefakte bringt. Möglicherweise bist du nicht der geeignete Mann für diese Aufgabe.«

      »Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen.«

      Ich spürte, wie er die Lehne meines Stuhls fester umfasste, und ich fühlte seine Wut. Ich hatte ihn hierzu überredet, und auch wenn ich froh war, dass er Regulus den Schleier nicht gegeben hatte, fragte ich mich, was er von mir als Gegenleistung verlangen würde. Seine Wärme verschwand, als er sich abwandte und zur Tafel seines Hofes zurückging. Die Gespräche setzten langsam wieder ein und ich beugte mich über mein Essen. Der Hals war mir wie zugeschnürt. Ich schielte zu Ariza, aber sie beachtete mich gar nicht. Ihr Blick war auf den Tisch von Coralis gerichtet. Ich atmete langsam auf. Maëlle blinzelte mir zu und ich zwang mich, einen Bissen von dem Fleisch auf meinem Teller zu nehmen.

      Marrok ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Das Zimmer, in dem ihr Zuflucht gesucht habt, wie sah es dort aus?«

      Regulus’ Kralle fuhr über die Tischplatte und gab ein ekelhaftes Geräusch von sich.

      »Es war ein Zimmer mit einem Bett, einem Schreibtisch und Bücherregalen. Es sah bewohnt aus, aber es war niemand dort.«

      »Woher bekamt ihr Essen und Trinken und die Dinge, die du für die Krankenpflege brauchtest?«

      »Ich habe darum gebeten und dann erschien alles. Es war Magie. In Glamorgan ist alles Magie.«

      Er wollte mir noch eine Frage stellen, aber hinter uns entstand ein Tumult. Ich drehte mich um. Lady Kaya stand neben Aarvand und hielt sich mit beiden Händen den Hals. Ihr Gesicht war kalkweiß, dann schnappte sie nach Luft. Aarvand schlang einen Arm um sie, als sie nach hinten kippte. Maëlle sprang sofort auf und rannte zu ihr.

      Schreie und Rufe setzten ein. Alle Blicke richteten sich auf die beiden. Ich stand ebenfalls auf und eilte Maëlle zu Hilfe. Sie kniete bereits neben der Fürstin. Diese hielt mit starrem Gesichtsausdruck Aarvands Hand umklammert, ihre Pupillen waren so winzig wie Stecknadelköpfe. Mit geübten Griffen untersuchte Maëlle sie.

      »Sie hat fast keinen Puls mehr und sie ist eiskalt«, sagte sie leise. »Gib mir eine Gabel«, befahl sie mir. Ich reichte sie ihr und sie pikte mit einer Spitze fest in Kayas Unterarm. Die Fürstin zuckte nicht mal zusammen. Es schien, als wäre sie gelähmt. Wieder schnappte sie hektisch nach Luft.

      »Sie erstickt«, stieß Aarvand hervor. »Sie muss etwas verschluckt haben.«

      »Natürlich«, stimmte Maëlle ihm zu. »Extensio«, sagte sie dann und legte eine Hand auf Kayas Kehle.

      »Ihr solltet nicht erlauben, dass die schmutzigen Finger einer Hexe eine Adlige von Kerys berühren!«, erklang Arizas Stimme über uns. »Wir haben doch nun wirklich genug eigene Heiler. Wo ist Coinneach?«

      Das mühsame Schnappen verklang und Kaya holte einmal tief Luft. Ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe. Dann bäumte sie sich auf und erbrach sich direkt vor Arizas goldene Sandaletten. Kreischend sprang die Prinzessin zurück.

      »Bring die Fürstin in ihr Gemach«, raunte Maëlle Aarvand zu. »Sofort. Ich komme gleich nach. Ich muss nur ein paar Dinge holen. Sie ist noch nicht über den Berg.«

      Einen Moment schien er unschlüssig, aber Maëlles Blick und ihr Tonfall waren so eindringlich, dass er die sich windende Fürstin auf den Arm hob und mit ihr den Speisesaal verließ.

      »Komm mit!« Maëlle ignorierte das Gezeter Arizas. Ich suchte Aimée, die mit aufgerissenen Augen auf der anderen Seite des Tisches stand. Caleb hatte einen Arm um sie gelegt, aber ich war nicht mal sicher, ob sie das merkte. Wie Maëlle und ich, so wusste auch sie genau, was hier gerade geschehen war. Als Caleb meinen Blick bemerkte, zog er hastig den Arm weg und schlenderte zu Ariza.

      Wir drei rannten zum Labor. Diesmal ließen uns die Wachen ohne Probleme passieren. Um diese Zeit arbeitete niemand mehr hier, nur am Ende des Raumes war Coinneach noch beschäftigt.

      »Auf Fürstin Kaya wurde ein Giftanschlag verübt!«, stieß Maëlle hervor.

      »Symptome?«, fragte Coinneach geschult.

      »Atemlähmung, blasse, kalte Haut, Empfindungslosigkeit. Ich habe einen Erweiterungszauber ausgeführt, aber das Gift ist noch in ihr drin.«

      »Mutterkorn?«, schlug Coinneach vor. »Es ist leicht zu beschaffen und fast immer tödlich.«

      »Ich brauche einen Chrysopras, Hahnenfuß, Spitzwegerich, Huflattich und Sanikel und … Merde, ich brauche mein Buch.«

      Coinneach begann in den Schränken die Kräuter zusammenzusuchen, die sie aufzählte.

      »Hol mein Rezeptbuch!«, rief Maëlle Aimée zu. »Mir fällt nicht alles ein und ich muss mich genau an die Mengenangaben halten.«

      Die Tür des Labors klappte wieder und Caleb trat im gleichen Moment ein, als Aimée an ihm vorbeistürmte. Er war leichenblass.

      »Ist sie tot?«, fragte Maëlle alarmiert.

      »Nein, aber ihre Haut verfärbt sich. Sie wird an den Fingerspitzen schwarz und sie hat Krämpfe und übergibt sich immer wieder. Aarvand ist bei ihr. Was immer ihr vorhabt, ihr solltet euch damit beeilen. Kann ich euch helfen?«

      »Pass auf Aimée auf und halte uns die anderen Dämonen vom Hals!« Damit wandte Maëlle sich ab und stellte ihren Kessel auf eine Flamme, die ich mit einem Fingerschnipsen entzündete.

      Caleb rannte Aimée hinterher und Coinneach brachte alle Kräuter herbei, die Maëlle einfielen. Als Aimée kurz darauf mit Caleb zurückkam, durchblätterte Maëlle entschlossen das Buch. Während ich von Sekunde zu Sekunde nervöser wurde, blieb sie die Ruhe selbst. Sorgfältig wog und maß sie die Zutaten ab und schüttete zuerst einige Kräuter in den trockenen Kessel, damit diese anrösten konnten. Würziges Aroma verbreitete sich im Labor. Dann goss sie etwas Wasser hinzu und rührte nach und nach die übrigen Kräuter unter. Während sie den Trank braute, murmelte sie unablässig Zauberformeln und reicherte ihn mit ihrer Magie an. Ihre Fingerspitzen, die den Löffel hielten, begann zu glühen, so sehr war sie darauf konzentriert, dem Trank zu seiner Wirkung zu verhelfen. Schließlich goss sie das Gebräu durch ein Sieb in ein Glas. Es hatte jetzt eine klare hellgrüne Farbe. Dann warf sie den Chrysopras hinein und legte die Spitze ihres linken Zeigefingers auf den Rand. Aimée und ich traten näher. Die Männer ließen uns keine Sekunde aus den Augen.

      »Was tun sie jetzt noch?«, fragte Caleb.

      »Sie verleihen dem Trank seine Macht«, erklärte Coinneach. »Der Stein braucht eine Weile, um seine Kraft abzugeben, aber die haben wir nicht. Die Kraft von drei Hexen wird diesen Prozess beschleunigen. Ich hoffe, der Fürst weiß das zu schätzen.«

      Ich hörte Calebs Antwort nicht, denn nun legten auch Aimée und ich die Spitzen unserer Finger auf den Rand und schlossen die Augen. Maëlle flüsterte die Worte des Rituals und ich ließ einen winzigen Magietropfen aus mir herausfließen. Er vermischte sich mit dem Trank und als ich die Augen wieder öffnete, schwenkte Maëlle zufrieden das Glas in der Hand. Nun war die Flüssigkeit dunkelrot. Sie füllte sie in ein Fläschchen.

      »Bring es sofort zu deinem Bruder!«, erklärte Aimée. »Beeil dich und lass dich von niemandem aufhalten. Sie soll es trinken. Bis auf den letzten Tropfen.«

      Caleb steckte das Fläschchen in seine Jackentasche und lief sofort los.

      Maëlle ließ sich auf einen Stuhl sinken und stieß den Atem aus. »Das war knapp. Ich hoffe, sie ist überhaupt noch fähig, es zu sich zu nehmen.«

      »Wie ich Aarvand kenne, wird er sie zwingen«, sagte Coinneach trocken. Neugierig schnupperte er am Rand des Kessels. »Das war eine eindrucksvolle Vorstellung«, sagte er dann lächelnd.

      »Hat jemand eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte ich in die Runde.

      »Wer schon?«, antwortete Maëlle. »Dieses kleine Biest natürlich. Es wird ihr gar nicht passen, wenn wir Kaya retten. Wir werden uns vor ihr in Acht nehmen müssen. Noch mehr als zuvor.«

      »Die Fürstin sollte den Hof verlassen«, sagte Coinneach. »Sobald sie wieder gesund ist.«

      »Das habe ich ihr auch schon geraten. Ich hoffe nur, man verdächtigt nicht uns, ihr das Gift verabreicht zu haben.« Aimée sah besorgt zu mir. »Ariza ist auch auf dich eifersüchtig.«
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      Vier Tage lang stand das Leben der Fürstin auf der Kippe. Aarvand ließ außer Maëlle und Coinneach niemanden zu ihr. Die Laune Prinzessin Arizas wurde immer unausstehlicher, weil Aarvand sich nicht mal bei den Mahlzeiten blicken ließ und Marrok für alle hörbar erzählte, wie besorgt Coralis’ Fürst um die Lady war. Er befeuerte Arizas Eifersucht mit Absicht. Caleb war in ihrer Gunst tief gesunken, weil nicht mal er es schaffte, Aarvand aus dem Schlafzimmer der Fürstin zu holen. Wenn sie klug war, reiste Lady Kaya ab, sobald sie wieder gesund war. Bei der Vorstellung, Aarvand würde mit seiner Familie den Hof ebenfalls verlassen, erfasste mich eisiges Grauen. Dann würde Regulus Balin oder Marrok befehlen, mich zu begleiten. Aber welche Veranlassung sollte Aarvand haben, sich weiter mit mir zu belasten? Ich hatte ihn gezwungen, seinen Hochkönig zu belügen, und ich hatte mich ihm aufgedrängt.

      Trotzdem übernahm er zu meinem Erstaunen wieder mein Kampftraining, als Kaya über den Berg war, und beorderte mich jeden Nachmittag für drei Stunden in die Halle. Am ersten Tag wollte ich mich bedanken, weil er Regulus nichts von dem Schleier erzählt hatte, aber er bedachte mich mit so einem vernichtenden Blick, dass ich schwieg. Überhaupt gab er mir lediglich Anweisungen für meine Übungen und untersagte mir aufs Schärfste, allein durch die Burg oder den Garten zu streifen. In Anbetracht der Tatsache, was Kaya passiert war, ein verständlicher Befehl, schließlich hatte ich meine Pflicht und Schuldigkeit noch nicht getan und musste überleben, bis der Hochkönig wenigstens ein Artefakt bekam. Jeder Hauch von Vertrautheit, der zwischen uns geherrscht hatte, war verschwunden. Die Tage danach wurde er immer schweigsamer, obwohl ich von Maëlle wusste, dass es Kaya wieder besser ging.

      »Ich muss für eine Weile fort«, verkündete er eines Nachmittags und legte die benutzten Schwerter in den Sand. »In der Zeit möchte ich, dass du wieder mit Marrok und Rayland trainierst.«

      Angewidert verzog ich das Gesicht und gleichzeitig bildete sich ein Klumpen in meinem Magen, bei der Vorstellung, dass er fortging

      »Du darfst dein Training nicht vernachlässigen«, sagte er streng. »Lass dich von ihnen nicht wieder verprügeln. Du kannst jede Menge von ihnen lernen. Und es wird Ariza besänftigen, wenn ich das Training wieder den beiden überlasse.«

      Deshalb setzte er mich dieser Tortur aus? Am Rand des Kampfplatzes trieben sich ein paar Dämonen herum. Ich war sicher, dass sie uns belauschten. Womöglich berichtete tatsächlich einer der Prinzessin, wie wir trainierten.

      »Wir müssen Arianrhod um eine Artefakt bitten«, sagte ich leise. Seit Tagen versuchte ich, mit ihm darüber zu sprechen, aber er wiegelte jeden Versuch sofort ab. Wenn er jetzt auch noch verschwand, bekam ich gar keine Gelegenheit mehr.

      »Warum, wenn du sowieso nicht vorhast, Regulus die Artefakte zu geben?«, zischte er. »Nur noch ein paar Wochen, dann werden deine Schwestern einen Mann wählen müssen, und Regulus übergibt dich seinem Kandidaten. Ich schätze, du weißt es noch nicht, aber er hat die Wahl Ariza überlassen, weil sie in den letzten Tagen so griesgrämig war.« Die letzten Worte klangen bitter und vom Rand erscholl ein fieses Lachen.

      »Verschwindet!«, befahl Aarvand den Dämonen und sie liefen hinaus.

      »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte ich und versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.

      »Das dachte ich mir bereits.« Er zögerte kurz, betrachtete dann die Kurzschwerter an der Wand, wählte eins aus und reichte es mir. Verwirrt nahm ich es ihm ab, während er sich für einen Waffengurt entschied. Wortlos schlang er ihn mir um die Taille, prüfte den Sitz und machte sich dann daran, die Schnallen zu verschließen. Seine Finger glitten über mein schweißgetränktes Shirt. Er war mir eindeutig zu nah und ich roch Tang und Meersalz und Schweiß. Ich hatte ihn zum Schwitzen gebracht. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

      »Was ist so lustig?« Er beugte sich zu mir herunter und sein Atem streifte meine Wange.

      »Du riechst nach Meer«, sagte ich. »Du riechst immer nach Meer.«

      »Ich bin ein Wasserdämon. Das weißt du doch. Wonach sollte ich sonst riechen?«

      Die Worte sollten vermutlich gleichgültig klingen, aber das misslang ihm völlig. Wann war er zuletzt schwimmen gewesen?

      »Vermisst du es?«

      »Jede einzelne verdammte Sekunde.« Er hatte den Gurt verschlossen, aber er nahm seine Hände nicht fort. Ich spürte jeden seiner Finger wie kleine brennende Pfeile, als würden sie mein T-Shirt versengen wollen, um meine nackte Haut zu spüren. Das war nur das Adrenalin des Kampfes, sagte ich mir. Wir waren beide erhitzt und euphorisch. Heute hatte ich ihn fast besiegt. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte, und ich fragte mich, was er tun würde, wenn ich ihn dort berühren würde. Wenn ich ihn noch mal küssen würde. Bei diesem Gedanken stieß ich ihn hastig von mir und sprang einen Schritt zurück.

      Er legte den Kopf schräg. »Du hast immer noch Angst vor mir?«

      Als Angst würde ich das nicht bezeichnen. Ich schüttelte den Kopf.

      »Das solltest du aber.« Seine Stimme klang belegt. »Ich bin hier an diesem Hof dein schlimmster Feind. Vergiss das nicht. Ich könnte dir das Leben zum Albtraum machen.«

      »Mein Leben ist längst ein Albtraum. Viel schlimmer kann es kaum noch werden.«

      »Sei dir da nicht so sicher. Steck das Schwert in die Scheide.«

      Ich schob es hinein. Das Gewicht an meiner Seite war ungewohnt.

      »Lauf ein Stück«, befahl er. »Wie fühlt es sich an?«

      »Es behindert mich beim Gehen.«

      »Daran gewöhnst du dich. Ich möchte, dass du es trägst, solange ich fort bin.«

      »Hast du etwa Angst um mich?«, zog ich ihn auf, verzweifelt bemüht, die angespannte Atmosphäre zu vertreiben.

      »Natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass all meine Mühe umsonst war und einer von Arizas idiotischen Freunden glaubt, ihr einen Gefallen tun zu müssen. Du kannst jetzt gehen.«

      »Du bringst mich nicht zurück in meine Gemächer? Stell dir vor, ich stoße zufällig auf die Tür und gehe ohne dich nach Glamorgan. Du könntest etwas Wichtiges verpassen. Nicht auszudenken.« Ich sollte ihn besser nicht reizen, schließlich hatte er mich immer noch wegen des Schleiers in der Hand, aber die Ungewissheit, mein schlechtes Gewissen und meine Furcht, er würde nicht zurückkommen, machten mich unvorsichtig. Taron hatte Ezra den Brief gegeben, aber dieser hatte bisher keine Gelegenheit gefunden, mich zu treffen.

      »Dieses Risiko nehme ich in Kauf«, sagte er ungerührt. »Ich habe andere Dinge zu tun und denke, du würdest schon nicht so dumm sein und ohne mich gehen.« Seine gehobene Augenbraue gab mir zu verstehen, dass er auch an den Schleier dachte.

      Darauf gab ich lieber keine Antwort. »Wie lange bist du fort?«

      »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« Er wusch sich in einem Eimer sorgfältig die Hände.

      »Natürlich nicht. Aber ich bin froh, dass du Kaya zurück in ihr Schloss bringst.« Dort war sie sicherer aufgehoben als hier. Ich drehte mich um und ging zum Eingang der Halle. Das letzte Licht des Tages fiel durch die Tür herein, konnte die Dämmerung im Inneren aber nicht mehr ganz vertreiben. Der Sand knirschte unter meinen Füßen und dann war Aarvand plötzlich hinter mir. Er schlang den Arm um meine Taille. Seine Brust presste sich an meinen Rücken.

      »Sechs Tage«, raunte er. »Vielleicht kürzer. Pass solange auf, dass dir nichts geschieht. Nimm dich vor der Prinzessin in Acht, geh nirgendwo allein hin. Behalt das Schwert in deiner Nähe und sei einfach vorsichtig.« Es klang so eindringlich, als sorgte er sich um mich. Aber nicht, weil ich zu wertvoll für seinen Hochkönig war und diesem weitere Artefakte beschaffen sollte, sondern weil er tatsächlich Angst um mich hatte. Ich drehte mich leicht in seinen Armen und sah zu ihm hoch. Sein Blick war ernst und entschlossen und verriet gar nichts. Seine Wärme umfing mich und vertrieb meine Erschöpfung. Meine Magie drängte zu ihm, badete in seiner Hitze. Er beugte sich tiefer. Dann löste er sich plötzlich von mir, als von dem breiten Tordurchgang ein Geräusch erklang. Ezra trat in die Halle. Als er uns entdeckte, stoppte er. Aarvands Geste musste unfassbar vertraut auf ihn gewirkt haben.

      »Ezra.«

      »Aarvand hat mir gesagt, dass ich dich hier treffen kann. Aber offenbar bin ich zu einem unpassenden Zeitpunkt gekommen.«

      »Nein, bist du nicht.« In der Hoffnung auf seine Bestätigung drehte ich mich zu Aarvand um, aber er verschwand in diesem Moment durch eine Seitentür. Hatte er diese kleine Vorstellung mit Absicht inszeniert?

      »Wir haben nur trainiert.«

      »Natürlich.« Ezras Stimme klang merkwürdig.

      Eigentlich hatte er kein Recht, verärgert zu sein, und trotzdem spürte ich, wie Hitze in mein Gesicht stieg, weil ich an den Kuss dachte, den ich Aarvand gegeben hatte. Ich ging zu Ezra. Er trat tiefer in die Halle und als ich ihn erreichte, griff er nach meiner Hand. Er zog mich zur Seite und lehnte mich an die warme Holzwand. Nun waren wir von draußen nicht mehr zu sehen. Er sagte kein weiteres Wort, sondern übersäte mein Gesicht mit Küssen. Sanften, zärtlichen Küssen. Erst meine Augen, meine Wangen, die Nasenspitze und endlich meinen Mund. Sein Atem strich über meine Haut. Mit den Händen fuhr er über meine Wangenknochen und meinen Hals. Wir sollten reden und nicht küssen, wir sollten Pläne schmieden. Aber seine Lippen und Hände fühlten sich ganz vertraut an. Für einen Moment erlaubte ich mir, alles andere zu vergessen. Ich schloss die Augen und hörte auf zu denken. Schmerzende Sehnsucht stieg in mir auf. Sehnsucht nach dem friedlichen Leben, von dem ich geträumt hatte. Ich umklammerte seinen Rücken und er neigte meinen Kopf, um mich tiefer und inniger zu küssen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um sie daran zu hindern, auf Wanderschaft zu gehen. Ich durfte das hier nicht. Ezra war verheiratet und seine Frau erwartete ein Kind und trotzdem wollte ich ihn nicht loslassen. Es war falsch und doch so richtig.

      »Vi«, flüsterte er an meinem Hals. »Vi.« Seine Lippen sandten glühende Schauer durch meinen Körper. Zum ersten Mal fühlte es sich so an, als brauchte er mich mehr als ich ihn. Ich hatte meine Schwestern. Er war immer allein. Meine Arme umfingen ihn fester. Er hob mich hoch und ich schlang die Beine um ihn.

      »Es tut mir so leid. Alles, was ich dir angetan habe. Ich hätte nicht verlangen dürfen, dass du deine Schwestern verlässt.« Für einen Moment löste er sich von mir. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen glänzten. Der selbstsichere Ezra war verschwunden.

      »Dir muss gar nichts leidtun.« Ich zog seinen Kopf zu mir zurück und küsste ihn wieder. Wir beide gehörten zusammen und nichts konnte das ändern. Ich liebte ihn schon mein ganzes Leben. Behutsam strich er durch mein schweißdurchtränktes Shirt über meine Brüste. Er küsste sich an meinem Hals entlang und über mein Dekolleté. Mein Atem ging hektisch, als er das Shirt hochschob. Ich wollte mit ihm verschmelzen, wollte ihn noch ein einziges Mal, auch wenn es dumm und unvernünftig war. Ich war es so leid, dass andere über mein Schicksal bestimmten. Ich wollte selbst entscheiden, was ich brauchte, wonach ich mich sehnte. Leise keuchte ich an seinen Lippen.

      »Ich denke, das reicht.« Aarvands Stimme hätte gelangweilt klingen können, wenn man das zornige Vibrieren überhörte, das mir mittlerweile viel zu vertraut war.

      Die Worte fühlten sich an, als kippte jemand einen Eimer kalten Wassers über mir aus. Mein Verlangen verschwand.

      »Wir wollen doch nicht übermütig werden. Ich habe dir ein Treffen zugestanden, deswegen musst du sie nicht gleich an der Wand nehmen. Vianne hat etwas Besseres als das verdient, meinst du nicht auch?« Er klang tatsächlich gelangweilt, aber mich konnte er nicht täuschen. Ich blickte ihn über Ezras Schulter hinweg an und wir dachten beide an eine andere Wand. Eine, an die er mich gepresst hatte.

      Er löste sich aus dem Schatten der Halle und kam zu uns geschlendert. Als er uns erreichte, hob er nur kurz seine linke Augenbraue. Ezra stellte mich langsam wieder auf die Füße und zog mein Shirt zurecht.

      »Ich mach das schon«, flüsterte ich. »Es ist okay.«

      Aarvand schubste ihn zur Seite. Ich wich seinem abfälligen Blick nicht aus. Ich schämte mich nicht für das, was wir getan hatten. Er sollte sich schämen. Wie kam er dazu, uns zu beobachten?

      Lärm erscholl vor der Halle und dann stürmte eine Horde Dämonen herein. Ich erkannte die blonden Haare der Prinzessin und mir wurde schlecht bei dem Gedanken, sie und ihre Freunde hätten uns erwischt. Aarvand zog mich an seine Seite und strich mir wie nebenbei über das zerzauste Haar.

      »Fürst Aarvand.« Die Prinzessin kam mit wiegenden Hüften zu uns stolziert. Trotz des dämmrigen Lichtes entging keinem von uns der begehrliche Blick, mit dem sie ihn bedachte. Wie lange zeigte er ihr noch die kalte Schulter? War ihm nicht klar, dass das ihren Jagdtrieb nur anstachelte? Oder bezweckte er gerade das damit? Regulus würde seiner Tochter keinen Wunsch abschlagen. Sie bekam alles, was sie unbedingt wollte. »Was tut Ihr hier?« Nun betrachtete sie mich und der Ausdruck in ihren Augen wurde gereizt. Fielen ihr meine geschwollenen Lippen auf oder mein derangiertes Äußeres? Wenn sie auf den Gedanken kam, dass Aarvand etwas damit zu tun hatte, würde sie mich auf der Stelle töten und niemand würde sie aufhalten. Mein Atem geriet ins Stocken. Ich wollte keine Angst vor ihr haben, aber die Furcht grub sich tief in meine Eingeweide.

      »Weshalb trainiert Ihr immer noch diese Hexe?«

      Aarvand ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern verneigte sich knapp. »Damit sie den Befehlen Eures Vaters nachkommen kann. Und Ihr, Prinzessin? Ist es nicht etwas spät, um sich draußen herumzutreiben?« Die Kritik war unüberhörbar.

      Arizas Wangen färbten sich rosa, weil er ihr damit durch die Blume zu verstehen gab, dass er sie noch für ein kleines Mädchen hielt.

      »Wir sind nur auf der Suche nach ein bisschen Spaß.« Marrok war neben sie getreten und legte einen Arm um ihre Schultern. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander. »Wie wäre es, Aarvand? Kämpfst du mit uns? Könnte doch lustig werden. Du hockst entweder an Kayas Krankenbett oder trainierst Vianne. Du brauchst ein bisschen Abwechslung.« Uns allen war klar, dass er das nur sagte, um die Prinzessin daran zu erinnern, dass er für sie keine Zeit hatte.

      Arizas bösartige Augen begannen zu leuchten.

      »Das ist eine wunderbare Idee und wenn Ihr dabei seid, wird Vater auch nicht mit mir schimpfen.«

      »Ich bringe die Hexe in ihre Gemächer und schließe mich Euch dann an, wenn Ihr erlaubt«, versprach er.

      Ariza klatschte aufgeregt in die Hände. »Aber natürlich. Wir würden uns geehrt fühlen. Mach die Fackeln an, Hexe«, befahl sie mir. »Wir brauchen Licht. Der Fürst ist eine Augenweide, wenn er kämpft, davon möchte ich nichts verpassen.«

      »Ignis«, murmelte ich und hundert brennende Fackeln schwebten unter dem Dach der Halle. »Hell genug?«

      Ariza stand mit offenem Mund da. Ezra trat wieder näher an mich heran und legte mir eine Hand auf den Rücken. Aarvand knurrte leise. Das war nicht unbedingt das gewesen, was die Prinzessin befohlen hatte, aber gerade war ich so wütend. Auf dieses verwöhnte Ding, auf Aarvand, auf Ezra und irgendwie auch auf mich selbst. Er war der Großmeister der Loge, verdammt. Merlins Nachfolger. Er musste einen Plan haben, irgendeine Idee, um uns hier herauszuholen. Ich trat von ihm weg.

      »Wunderbar.« Arizas Augen wurden zu Eis. »Was für eine hilfreiche Gabe. Ich bin direkt neidisch. Vielleicht sollte ich Vater bitten, dich mir als persönliche Dienerin zuzuteilen. Du könntest in Windeseile jeden meiner Befehle ausführen.«

      »Das ist keine gute Idee, Ari. Sie könnte Euch aus Versehen verletzen und das würde ich mir nie verzeihen.« Aarvands Stimme glich dem Schnurren eines Katers. Prompt lachte sie geschmeichelt auf. Zum ersten Mal hatte er in meiner Gegenwart ihren Kosenamen benutzt.

      Sie legte ihre kleine Hand an seinen Oberarm. »Kommt schnell zurück, Fürst, und kämpft für mich.«

      Er nickte knapp und wechselte einen schnellen Blick mit seinem Bruder, der am Rand von Arizas Freunden stand, und schob mich aus der Schusslinie.

      Auffordernd sah ich zu Ezra. Ich wusste nicht genau, was ich von ihm erwartete. Auch Aarvand zögerte eine Sekunde, bis er sagte: »Bringst du den Großmeister zurück, Caleb?« Er packte meinen Arm und schob mich zum Ausgang der Halle, während Caleb und Ezra den Weg durch die Innentür zum Flügel des Hochkönigs nahmen.

      »Das war unvernünftig und dumm. Ich hätte gedacht, ihr hättet Wichtigeres zu besprechen.« Zorn schwang in den Worten mit.

      »Das verstehst du nicht.« Wir überquerten den Trainingsplatz und dann den Burghof. Überall waren Dämonen unterwegs. Erst als wir den Gang erreichten, der zu meiner Kammer führte, murmelte ich ein »Danke«. Ezra hatte mich geküsst und wir waren so mit uns beschäftigt gewesen, dass wir Ariza und ihre Freunde nicht bemerkt hätten, wenn Aarvand nicht gewesen wäre. Ich wollte mir nicht mal vorstellen, was die Dämonen mit uns angestellt hätten. Schließlich waren sie auf der Suche nach Spaß gewesen.

      »Keine Ursache«, erwiderte er gezwungen. »Ich verstehe nicht, was er sich dabei denkt. Wega wird ihn nicht wieder freigeben«, setzte er ungefragt hinzu. »Er hat diese Entscheidung selbst getroffen und er wusste um die Konsequenzen. Mit seinem Verhalten macht er dir unnütze Hoffnungen.«

      »Könnte sie ihn denn freigeben?«

      »Natürlich, so fortschrittlich sind selbst wir Dämonen. Aber für sie war er die einzige Chance, überhaupt zu heiraten.«

      »Sie ist wunderschön und die Tochter eines Fürsten. Sie hätte jeden Mann haben können. Und sie hat ja wohl offenbar selbst entschieden, niemandem zu verraten, dass sie sich doch noch verwandeln kann.«

      Aarvand seufzte. »Ja, aber nur äußerst selten. Kein Dämon, der etwas auf sich hält, heiratet so eine Frau. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Kinder aus solchen Verbindungen gar nicht mehr verwandeln, liegt bei achtzig Prozent. Altair hat immer versucht, diesen Makel geheim zu halten, aber es ist ihm nicht gelungen.«

      »Hast du sie deswegen nicht gewollt?« Plötzlich tat Wega mir leid. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man ohne einen wichtigen Teil von sich leben musste. Bei mir war es die Magie gewesen und bei ihr war es ihre zweite Gestalt.

      »Es war Altairs Idee, sie Ezra als Ehefrau vorzuschlagen. So war sie – ich zitiere: ›wenigstens zu etwas nutze‹, verstehst du?«

      »Das hat er gesagt? Sie kann doch nichts dafür!«

      »Natürlich nicht. Ihre Mutter hat ihr in ihrer Kindheit verunreinigtes Samarium gegeben«, erklärte Aarvand. »Damals, als alle noch glaubten, das Zeug wäre ein Schutz. Aber ein Makel bleibt ein Makel. Nach Schuld fragt da niemand.«

      »Warum erzählst du mir das?« Wir blieben vor meiner Kammer stehen.

      Er rückte näher an mich heran. »Damit du dir keine Hoffnungen mehr machst. Sie wird ihn nicht gehen lassen und sie bekommen ein Kind.«

      Ich biss mir auf die Innenseiten meiner Wangen. »Kein Kind, das Ezra gewollt hat. Wahrscheinlich warst du sogar dabei, als diese Ehe vollzogen wurde. Ich kann nicht glauben, dass Regulus Zeugen geschickt hat. Das ist demütigend und vorsintflutlich!«, stieß ich wütend hervor.

      Aarvands Blick wurde erst mitleidig und dann zynisch. »Das ist es, nur es ändert nichts. Ezra ist für dich verloren. Er wird dieses Kind lieben, und das weißt du.«

      Natürlich würde er das und er würde es nie so benutzen, wie Altair seine Tochter benutzt hatte. Ich atmete einmal tief ein. Es hatte keinen Zweck, weiter über dieses Thema mit ihm zu diskutieren. »Warum hast du Regulus den Schleier nicht gegeben?«, wechselte ich etwas zu abrupt das Thema.

      »Was denkst du wohl?« Er hob eine Augenbraue. »Nicht weil du mich darum gebeten hast, sondern weil er für mich mindestens so wertvoll ist wie für den Hochkönig. Ich werde einen geeigneten Moment abpassen und ihm meine Treue beweisen. Und nun werde ich mich mit seiner Tochter vergnügen.«

      Sein Gesicht war eine Maske. Ich konnte unmöglich sagen, welche seiner Worte ernst gemeint waren und welche nicht. »Pass auf dich auf, während ich weg bin.« Er drehte sich um. »Ich war übrigens nicht dabei«, stieß er hervor, bevor er davonstürmte. »Selbst ich habe meine Grenzen.«

      »Ich weiß«, flüsterte ich, nicht sicher, ob er mich noch hörte.

      Später in der Nacht stellte ich mich ans Fenster. Es hatte den ganzen Abend geregnet und der Regen hatte die Asche und den Rauch aus der Luft gewaschen. Ich lehnte mich weit nach draußen und sog die kühle Luft in meine Lungen. Ich konnte nicht schlafen. Nicht nach dem, was heute passiert war. War Aarvand dortgeblieben, um uns im Auge zu behalten, oder sogar, um uns zu beschützen? Ganz egal, welchen Grund er gehabt hatte, nun hatte er noch etwas gegen mich in der Hand. Zusammen mit dem Wissen über den Schleier hatte ich mich damit einmal mehr seiner Gnade ausgeliefert.

      Der Schatten des Mondes glitt über den Burghof, den Wald und den Fluss. Ein Geräusch ließ mich aufschauen und ich zuckte zusammen. Selbst in dem wenigen Licht konnte ich die Umrisse am Himmel überdeutlich erkennen. Zwei Drachen schwebten über der Burg. Sie hatten ihre Schwingen weit ausgebreitet und schienen in der Luft zu stehen. Dann flog der größere Drache eine Schleife und spie einen Feuerstrahl ans Firmament. Der kleinere schraubte sich höher und hinterließ einen Schweif aus funkelnden Sternen. Obwohl es furchteinflößend sein sollte, sah es wunderschön aus. Schließlich hörte ich nur noch das Schlagen der Flügel und die Umrisse wurden kleiner. Ich wünschte, ich könnte auch fliegen. Ich wünschte, ich könnte diesen Palast, das Tal und ganz Kerys hinter mir lassen. Meine Zuversicht, je wieder ein normales Leben zu führen, schwand von Tag zu Tag mehr. Aber wenn ich aufhörte, daran zu glauben, dass wir uns retten konnten, wäre alles vorbei. Ich musste ein anderes Artefakt finden. Es war Wahnsinn, allein zu den Göttinnen zu gehen, aber ich konnte nicht riskieren, dass Aarvand noch eins in seine Hände bekam. Ich würde jeden Preis zahlen, um meine Schwestern und Ezra hier rauszuholen, selbst einen Pakt mit den Göttinnen schließen und mich ihnen verpflichten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      »Wo ist Aimée?«

      Ich stand am Fenster und betrachtete, wie viel zu oft in den letzten Tagen, den leeren Himmel.

      Maëlle trat neben mich. »Noch bei der verwöhnten Göre?«

      »Lass das bloß niemanden hören. Aber ja, sie ist noch nicht zurück.«

      »Was treibst du hier?«

      »Aus dem Fenster schauen.«

      »Warum?«

      »Ich weiß nicht. Frische Luft schnappen.«

      »Frische Luft ist hier so selten wie der dreizehnte Mond«, sagte Maëlle. »Es grenzt an ein Wunder, dass die Dämonen nicht alle Asthma haben.«

      »Hm.« Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, weil ich nach den beiden Drachen Ausschau hielt, die ich neulich Nacht gesehen hatte, aber am Himmel tummelten sich nur ein paar Vögel. Aarvand war seit drei Tagen fort und ich absolvierte mein Training wieder mit Marrok. Er war nicht mehr ganz so rücksichtslos wie früher, aber leicht machte er es mir auch nicht gerade. Wenn ich nicht beim Training war, lief ich durch die Burg. Das Band an meinem Fuß machte keine Anstalten, mich zu Arianrhod zu bringen, und langsam fragte ich mich, weshalb sie es mir gegeben hatte. Ich hatte in der Bibliothek nach Aufzeichnungen über die Artefakte gesucht, aber nichts gefunden, und ich hatte Taron noch einmal einen Zettel für Ezra gegeben. Aber offenbar hatte er ohne Aarvands Unterstützung keine Idee, wo wir uns treffen konnten, oder er wollte mich nicht noch mal in Gefahr bringen.

      »Begleitest du mich zu Aden? Ich werde ihn heute überzeugen, mit in unser Zimmer zu kommen. Er braucht ein Bad.«

      »Bist du jetzt übergeschnappt? Das ist viel zu gefährlich!«

      »Das ist es, aber es geht ihm nicht gut. Er will es nicht zugeben. Ich sehe es an seiner Hautfarbe und seinen Augen. Er hat zu viel durchgemacht. Lange hält er nicht mehr durch, wenn ich nichts unternehme. Sein Körper hätte schon längst aufgegeben, wenn sein Geist nicht so stark wäre. Aber auch dieser gerät an seine Grenzen.« Sie klang verzweifelt, etwas, was sie sonst nie war.

      »Er bedeutet dir ziemlich viel, oder? Warum gibst du es nicht zu?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Weil es nicht wichtig ist.«

      »Wie kam es überhaupt dazu, dass ihr Zeit allein miteinander verbracht habt?«

      »Ich habe Aimée ins Château begleitet. Wir wollten mit Clément Tocqueville sprechen, ungefähr ein halbes Jahr vor unserer Abreise. Aden hat uns gar nicht bis zu ihm gelassen, du weißt ja, wie er immer war. Hochnäsig und überheblich. Ein paar Tage später bin ich ihm beim Kräutersammeln in Brocéliande begegnet. Da hat er sich erst aufgeregt, dass ich allein unterwegs war, dann hat er sich entschuldigt und mir sogar geholfen. Ab da trafen wir uns immer öfter im Wald. Jedenfalls eine Weile lang. Am Anfang redeten wir nur. Er kann ziemlich amüsant sein, wenn er will. Es hätte mir zu denken geben müssen, dass er mich in der Öffentlichkeit nach wie vor ignorierte. Niemand wusste, wie viel Zeit wir miteinander verbrachten. Irgendwann küsste er mich zum ersten Mal und es war …« Sie räusperte sich. »Es war anders als mit den Jungs, die ich vorher geküsst hatte. Es fühlte sich an, als würde es etwas bedeuten.«

      »Und das tat es nicht?«

      »Nicht für Aden. Keine Ahnung, was er von mir wollte. Es würde mich nicht wundern, wenn er mit seinen Kumpels eine Wette abgeschlossen hatte, ob er mich rumkriegt.«

      »Aden Tocqueville hatte keine Kumpels«, erinnerte ich sie trocken.

      »Du weißt schon, was ich meine. Ich erlaubte ihm nicht mehr. Glücklicherweise. Denn einen Tag nach diesem Kuss sah ich ihn mit einer anderen Frau im Dorf spazieren gehen. Sie aßen Eis. Und hielten Händchen. Es war nicht gerade meine Sternstunde. Ich bin ihnen gefolgt und habe beobachtet, wie er sie küsste, und sie stand seinen Annäherungsversuchen definitiv offener gegenüber.« Sie schwieg eine Weile, aber es war unschwer zu erkennen, wie sehr die Erinnerung sie immer noch aufwühlte.

      »Was ist danach passiert?«, fragte ich vorsichtig.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich ging nicht mehr in den Wald oder nur noch zu Stellen, an denen ich mit ihm nie gewesen war. Ich schnitt ihn so vollständig, wie ich nur konnte. Er hat bei uns angerufen, aber ich habe immer aufgelegt. An dem Abend, als er verschwand, redeten wir das letzte Mal miteinander. Besser gesagt, wir stritten, er küsste mich und dann war er weg. Ich habe sofort geglaubt, dass er sich abgesetzt hat, als ich es erfuhr. Dabei kannte ich ihn besser. Aden ist niemand, der einfach abhauen würde. Aber ich war so wütend und verletzt.«

      »Das war auch dein gutes Recht.« Ich rieb ihr über den Arm. »Ich gehe mit dir runter.«

      Sie lächelte. »Ich mache das nicht, weil ich ein schlechtes Gewissen habe, sondern weil es meine Pflicht als Heilerin ist.«

      »Natürlich. Und er ist nach wie vor hochnäsig und arrogant und schrecklich undankbar.«

      »Er hat Todesangst«, sagte sie nur.

      Wir nahmen nichts mit außer einer kleinen Phiole. »Ich habe die Wächter bisher immer mit Samarium bestochen. Hier ist ein Schlafmittel drin. Sie werden es nehmen und bis morgen früh schlafen. Es ist schon spät, ich glaube nicht, dass wir in den Fluren noch jemandem begegnen.«

      »Was ist mit den Blauwölfen?«

      Sie winkte ab. »Sie sind darauf abgerichtet, Magie aufzuspüren. Sie reden schließlich nicht.«

      Die Wärter warteten schon auf Maëlle und grinsten ihr entgegen. »Hast du uns wieder etwas mitgebracht?«, fragten sie. »Sonst lassen wir dich nicht zu ihm.«

      Sie hielt ihnen die Phiole hin und gierig griffen sie danach. »Du schluckst es nicht allein«, fauchte der eine den anderen an.

      »Es reicht für euch beide«, sagte Maëlle beschwichtigend und wenn auch widerwillig, so reichte der eine dem anderen doch das Fläschchen, nachdem er sich etwas von der Flüssigkeit in den Rachen gekippt hatte. Er wankte in den Wachraum und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Dabei grinste er debil.

      Fünf Minuten später waren beide eingeschlafen.

      »Volanta«, sagte Maëlle und der Schlüsselbund löste sich vom Gürtel des einen Wächters und flog in ihre Hand. »Beeilen wir uns.«

      »Ich habe gesagt, du sollst nicht mehr herkommen!«, fuhr Aden Maëlle an, als wir vor seiner Zelle auftauchten. Er kauerte an einer Wand und richtete sich nur mit Mühe auf. Ich erschrak, als ich ihn dabei beobachtete. »Was soll das? Möchtest du auch gern mal ausgepeitscht werden? Du kannst dich nicht ewig darauf verlassen, dass die Wächter dich nicht verraten. Wie kann man nur so stur sein? Es geht mir gut, ich benötige deine Zuwendungen nicht mehr.«

      »Wenn es dich wirklich interessiert, das Auspeitschen ist nicht so meine Sache«, antwortete Maëlle mit zuckersüßer Stimme. »Aber ich liebe es, mich von einem Mann beschimpfen zu lassen. Es ist einfach toll, wie der letzte Dreck behandelt zu werden.«

      »Ich habe dich nie wie den letzten Dreck behandelt«, knurrte Aden wütend. »Du verschwindest jetzt auf der Stelle und nimmst deine Schwester mit.«

      »Du kannst sagen, was du willst, ich komme trotzdem immer wieder, obwohl du der schrecklichste Mann bist, der mir je untergekommen ist. Ich bin eine Heilerin und auch wenn du dich in diesem erbärmlichen Zustand offenbar wohlfühlst, werde ich deine Wunden weiterhin verarzten und dafür sorgen, dass du gesund wirst. Ich sehe es als meine Pflicht an, der ich nicht entkommen kann. So gern ich es auch will.«

      Bei der gestelzten Wortwahl musste ich grinsen. Er würde diese Zelle heute verlassen, so viel war sicher.

      »Ich bin dir nie untergekommen«, brummte Aden. »Und tu nicht so, als wärst du eine verdammte Mutter Teresa.«

      »Ehrlich gesagt, ich fühle mich fast ein bisschen wie sie. Für deine Behandlung sollte ich heiliggesprochen werden.«

      Er verdrehte die Augen. »Ich werde bei passender Gelegenheit ein Gesuch beim Papst einreichen.«

      »Toll. Die christliche Kirche hätte längst eine Hexe heiligsprechen sollen. Meiner bescheidenen Meinung nach. Hätte sie wegen uns nicht so viel Angst und Schrecken verbreiten können, hätten die Menschen sich nicht in ihren Schoß geflüchtet.«

      Ich kicherte, aber die beiden beachteten mich gar nicht. Weshalb hatte ich Maëlle eigentlich begleiten sollen?

      »Wir bringen dich in unsere Kammer«, fuhr sie fort. »Du wirst ein Bad nehmen und ich kann deine Verletzungen dort besser behandeln. Sie haben dich so oft ausgepeitscht, dass sie ohne Magie nicht mehr heilen. Du musst unerträgliche Schmerzen haben. Ich brauche nur eine Nacht und danach kannst du meinetwegen wieder hier unten verrotten.« Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort zorniger. »Jetzt stell dich nicht länger an. Du weißt genau, dass ich recht habe. Du musst wieder zu Kräften kommen. Eines Tages werden wir dich brauchen und in diesem Zustand bist du nur eine Last für uns.«

      Aden fluchte leise. »Sie ist durchgedreht«, wandte er sich erst an mich und dann schnauzte er wieder Maëlle an. »Hast du zu viel mit deinen Kräutern experimentiert? Wie willst du mich überhaupt rausholen? Schon vergessen, dass deine Magie hier nicht wirkt?«

      Triumphierend zog Maëlle den Schlüsselbund aus ihrer Tasche und schloss die Tür auf.

      Auch wenn er sich sträubte, Maëlle hatte recht. Adens Wangen waren eingefallen und seine Gesichtsfarbe war ganz grau. Obwohl er sich zusammenriss, sah man an jeder seiner Bewegungen, dass er Schmerzen litt. »Beeilen wir uns«, trieb ich die beiden an.

      Wenn er Maëlle nur halb so gut kannte, wie ich vermutete, dann sollte er eigentlich wissen, dass nichts auf der Welt sie von ihrem Plan abbringen konnte.

      Juri knurrte leise und ängstlich.

      »Ich komme zurück, Kumpel«, sagte Aden. »Wahrscheinlich früher, als mir lieb ist, und in Gesellschaft zweier sehr unvernünftiger Hexen.«

      Ich schob Juri die Essensration durch das Gitter, die wir für ihn mitgebracht hatten. Aden schwankte, als er den ersten Schritt machte. Trotz der Großspurigkeit, die er an den Tag legte, war er in einem erbärmlichen Zustand, und das wusste er auch. Aber er wollte um jeden Preis verstecken, was die zwei Jahre mit ihm gemacht hatten.

      »Leg deinen Arm um mich«, sagte Maëlle ungewöhnlich sanft. »Ich stütze dich.«

      »Ich kann allein gehen!«, blaffte er sie an. »Und hör damit auf, mich so anzusehen, als wäre ich ein hilfloses Baby.«

      »Wie du willst. Aber in dem Schneckentempo kommen wir erst morgen früh in unserem Zimmer an und dann wird es nichts mit einer gemütlichen Nacht.«

      Widerwillig legte er nun tatsächlich einen Arm um ihre Schultern und sie schlang einen um seine Taille. Langsam gingen sie los.

      Ich strich Juri noch kurz über seinen schuppigen Arm und erhaschte einen letzten Blick in seine traurigen weißen Augen. »Dich holen wir auch hier raus.« Er legte den Kopf schief, als wüsste er, dass ich dieses Versprechen nicht halten konnte.
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      Ich folgte den beiden, die so aneinandergeschmiegt unglaublich vertraut miteinander wirkten. Ihr Haar hatte fast dieselbe Farbe und obwohl Maëlle Aden nur bis zur Schulter reichte, war ganz klar sie die Stärkere.

      Leise schlichen wir an der Wachstube vorbei, in der die Wärter friedlich schnarchten.

      Die Treppe bereitete Aden einige Mühe und Maëlle und ich mussten ihn beide stützen. Der Mann war völlig am Ende. Als wir oben angekommen waren, lehnte er sich gegen die Wand und rang nach Luft. »Wie kommen wir ungesehen in euer Zimmer?«, fragte er mit geschlossenen Augen.

      »Wir müssen einfach hoffen, dass uns niemand sieht«, erklärte Maëlle kleinlaut, weil dieser Teil ihres Planes tatsächlich gewagt war.

      Aden öffnete seine Augen und sah sie fassungslos an. »Ich dachte, deswegen hättest du deine kleine Schwester in Gefahr gebracht. Damit sie ihren Teil erledigt.«

      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, bis sein Blick über die Runen auf meinen Armen glitt. Im Laufe der Wochen, die ich sie jetzt trug, hatten sie sich verdunkelt. Sie waren nun ausgeprägter und um die anfangs glatten Linien schlängelten sich Ranken. Besonders ausgebildet waren diese Verzierungen bei der Luftrune. Aimée vermutete, dass es daran lag, dass ich diese Kraft am meisten benutzte. Ich versteckte die Runen nicht mehr, weil sie ein Teil von mir waren und die Dämonen auf Abstand hielten.

      »Du musst uns unsichtbar machen«, verlangte Aden.

      Ich blinzelte. »Das kann ich nicht.«

      »Du beherrschst alle vier Elemente und kannst nicht mal so einen billigen Zauber? Was ist mit euch los?«

      »Sei etwas netter zu ihr!«, herrschte Maëlle ihn an. »Sie hat diese Kraft noch nicht lange!«

      Er schüttelte den Kopf. »Fasst euch an den Händen. Das werde ich wohl noch hinkriegen.« Er legte wieder einen Arm um Maëlle und dann spürte ich, wie sich eine fremde Magie auf meine Schultern legte und mich einhüllte. »Jetzt sind wir für die anderen unsichtbar. Gehen wir«, brummte er. Genugtuung und Erleichterung klangen in den letzten zwei Worten mit, aber vermutlich raubte ihm das seine verbliebenen Kräfte.

      Ich würde ihn nicht wieder in den Kerker schicken, bevor er mir nicht gezeigt hatte, wie dieser Zauber funktionierte.

      »Nett habt ihr es hier«, sagte er, als wir endlich in der Sicherheit unserer Kammer waren. Glücklicherweise hatten uns auch keine Blauwölfe aufgespürt. »Wo ist das Bad?«

      »Es gibt eine Wanne, dort hinter dem Paravent. Ich habe Wasser bringen lassen und ein Heilöl angesetzt. Das wird dir guttun«, sagte Maëlle. »Danach werde ich deine Wunden versorgen.«

      Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Ich soll mich also in einem Raum mit zwei Frauen nackt ausziehen und baden? Was kommt danach?« Er wartete Maëlles Antwort nicht ab, sondern stampfte hinter den Paravent. »Das Wasser ist kalt.«

      »Dann mach es warm. So einen billigen Zauber wirst du ja wohl beherrschen!«, schnauzte Maëlle und benutzte seine Worte. »Oder ist das unter deiner Würde als Erbe des Großmeisters?«

      »Meine Magie ist verbraucht«, gab er zähneknirschend zu.

      Ich verdrehte die Augen. Am liebsten hätte ich die beiden Streithähne allein gelassen, aber dann gingen sie sich womöglich an die Gurgel.

      Maëlle erbarmte sich und ging hinter den Paravent. Kurz darauf stöhnte Aden.

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Das Hemd klebt an den Wunden« Sie sprach einen Zauber. »Ich werde die Sachen verbrennen.«

      »Damit ich nackt vor dir herumlaufe?«

      »Du bist derzeit nicht gerade eine Augenweide«, erinnerte sie ihn. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

      »Ich ziehe kein Kleid von dir an.« Zum ersten Mal hörte ich einen Funken Humor in seiner Stimme.

      Maëlle lachte leise. »Dabei würden sie dir bestimmt gut stehen. Dein Haar ist lang genug, damit du als Mädchen durchgehen kannst.«

      »Wir sollten Ezra Bescheid geben, dass du hier bist«, sagte ich. »Er macht sich Sorgen um dich und er will dich unbedingt sehen.« Flirten konnten die beiden nun wirklich zu einem geeigneteren Zeitpunkt.

      »Hat er denn einen Plan?«, knurrte Aden.

      »Er will, dass ich in Glamorgan einen Ausgang in unsere Welt finde. Die Loge und die Kongregation sollen ihre Streitigkeiten begraben. Ich soll Laurent und Ash, den Vorsitzenden der Kongregation, darüber informieren, dass Regulus auf der Suche nach den Artefakten ist. Aber erstens habe ich keinen Ausgang gefunden und zweitens kann ich meine Schwestern nicht einfach hier zurücklassen.«

      »Ich schicke ihm eine Nachricht. Hast du Papier?«

      »Du badest erst mal und dann kümmere ich mich um die Wunden«, unterbrach Maëlle uns. »Keine Widerrede. In der feuchten, schmutzigen Luft dort unten heilen sie einfach nicht.«

      »Willst du zugucken, während ich mir die Hosen ausziehe?«

      Maëlle schoss so schnell hinter dem Paravent hervor, dass sie mich fast umrannte. Adens amüsiertes Lachen erklang. Kurz darauf platschte das Wasser und er seufzte wohlig auf.

      »Was hast du alles in das Öl gemacht?«, fragte er nach ein paar Minuten.

      »Alles, was nötig war.«

      »Du warst schon immer außergewöhnlich begabt«, sagte er.

      »Früher hast du dich lustig über mich gemacht, wenn ich Kräuter gesammelt habe.«

      Er antwortete nicht und für eine ganze Weile war es still.

      »Er wird doch wohl nicht ertrunken sein?«, fragte ich leise.

      »Eher eingeschlafen. Ich habe etwas zur Beruhigung in das Öl getan. Sein Körper braucht dringend eine Atempause.«

      »Aden? Alles in Ordnung.«

      »Natürlich«, kam es brummend von der anderen Seite. »Ich habe nur die Ruhe genossen.« Ein leises Stöhnen und Wasserplanschen erklang und dann tapsende Schritte. Er tauchte hinter dem Paravent auf. Ein halb nackter und sehr männlicher Aden.

      Maëlle schnappte nach Luft. Wenigstens hatte er sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Mit einem anderen rubbelte er sich das Haar trocken. Er war groß und obwohl er durch die Gefangenschaft ziemlich schlank geworden war, wirkte er immer noch muskulös. Selbst die vielen Wunden und Narben konnten seine Stärke nicht verdecken. Maëlles Öl hatte Wunder gewirkt. Sie musste jeden denkbaren Zauber hineingewebt haben.

      »Ich habe Hunger«, erklärte er und setzte sich zu Maëlle aufs Bett. »Und ich brauche neue Sachen, nicht zu neu, versteht sich. Wo ist das Papier?«

      Ich reichte ihm den Zettel und einen Stift.

      Bequem deinen Hintern in das Zimmer der Mädchen, schrieb er darauf. Und bring ein Hemd und eine Hose für mich mit.

      »So nett und eloquent formuliert«, bemerkte Maëlle.

      Er beachtete sie gar nicht, sondern flüsterte etwas, woraufhin das Papier sich erst faltete und dann in einen Vogel verwandelte. »Mach das Fenster auf.«

      Der Mann hatte Fähigkeiten, von denen ich bisher nur träumen konnte. Seine Magie hatte sich schnell aufgeladen. Der kleine Vogel flog zirpend davon.

      »Denkst du, er findet Ezra?«

      »Das sollte er besser, denn mein Bruder schuldet mir einige Erklärungen. Wie konnte er sich auf ein Bündnis mit Aarvand von Coralis einlassen?«

      »Er hat getan, was nötig war, nachdem du verschwunden warst und euer Vater starb.«

      Vor der Tür erklangen Schritte und wir erstarrten, aber es war nur Aimée, die hereinkam, und sie sah erschöpft aus.

      Als sie Aden auf Maëlles Bett sitzen sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

      »Hallo, Am«, begrüßte Aden sie. »Du siehst gut aus. Etwas müde, aber gut.« Er stand auf. Seine Worte rissen sie aus ihrer Starre und dann stürzte sie auf ihn zu und schlang die Arme um seine Brust.

      »Du nicht«, schluchzte sie. »Was haben sie mit dir gemacht?«

      Er strich ihr über den Rücken. »Nichts, was mich umbringen konnte. Das wird sich nur ganz schnell ändern, weil deine Schwester immer ihren Dickkopf durchsetzen muss.«

      Aimée löste sich von ihm und betrachtete die bisher nur mäßig verheilten Verletzungen. »Irgendwann wirst du ihr schon noch mal dankbar sein. Du musst dich von Maëlle behandeln lassen.«

      »Das könnte mich allerdings in Lebensgefahr bringen. Sie ist bestimmt nicht sonderlich zartfühlend.«

      Maëlle schnaubte. »Leg dich endlich hin, damit ich die verdammten Wunden auf deinem Rücken schließen kann.«

      »Bei diesem netten Angebot kann ich natürlich nicht Nein sagen.« Er legte sich auf den Bauch und Maëlle zog mit geröteten Wangen das Handtuch so zurecht, dass es sein Hinterteil einigermaßen verdeckte.

      Für eine Heilerin war sie bei ihm ungewöhnlich schamhaft. Ich grinste.

      Im Gegensatz zu mir wirkte Aimée leider nicht amüsiert, sondern sehr besorgt. »Caleb ist heute allein zurückgekommen«, flüsterte sie, um Maëlle nicht zu stören, die eine Salbe auf die Wunden strich und dann ihre Hände auflegte, um die Magie ihre Arbeit verrichten zu lassen. »Ich hoffe, er taucht hier nicht noch auf.«

      »Aden kann sich unsichtbar machen«, erklärte ich ihr.

      Sie nickte, als hätte sie das längst gewusst.

      »Die schlimmsten Wunden sind zu.« Schweiß stand Maëlle auf der Stirn, als sie vom Bett aufstand. Sie war blass und schwankte.

      Aden sprang so schnell auf, wie ich es ihm noch vor einer Stunde nicht zugetraut hätte, und schlang einen Arm um ihre Taille. »Das war unnötig«, knurrte er.

      »Du brauchst sie mehr als ich.«

      »Hat sie ihm auch noch etwas von ihrer Magie abgegeben?«, zischte ich Aimée fragend zu, die nur mit den Schultern zuckte.

      »Willst du jetzt was essen?«, fragte Maëlle und machte sich von ihm los. »Ich habe Brühe besorgt und etwas Brot.«

      »Ein Reh wäre mir lieber.« Die gräuliche Färbung war aus seinen Gesichtszügen verschwunden, die Narben auf seiner Brust und an den Beinen waren verblasst und die kleineren Wunden auf seinem Rücken völlig ausgeheilt. Maëlle hatte ganze Arbeit geleistet und ihm dann noch einen Teil ihrer Magie überlassen. Das war unter den gegebenen Umständen sehr unvernünftig.

      »Ein Reh kriegst du erst, wenn wir wieder zu Hause sind. Hier isst du Schonkost. Mehr verträgt dein Magen unter Garantie nicht, und wenn du brav bist, bekommst du noch ein paar Kekse.«

      »Wie idyllisch war es doch im Kerker. Nur Juri und ich. Einfach himmlisch.« Immer noch nur mit dem Handtuch um die Hüften ging er zum Tisch, wo die Suppe und das Brot standen, und machte sich darüber her.

      »Wenigstens hält er den Mund, wenn er isst«, bemerkte ich. »Wir sollten die Idee mit dem Reh überdenken.«

      »Das habe ich gehört.«

      »Wie bist du damals in Regulus’ Gefangenschaft geraten?«

      »Aarvand von Coralis hat mich entführt.«

      Allein bei der Erwähnung von Aarvands Namen zuckte ich zusammen, doch Aden schien diese Reaktion anders zu deuten.

      »Denkst du, ich wäre freiwillig nach Kerys gegangen?« Er lachte aufgebracht. »Ich hatte eine Aufgabe und die hätte ich erfüllt. Ich hätte weder Ezra noch meinen Vater oder …«, erklärte er, aber sein Blick schwenkte zu Maëlle. »Ich hätte die Loge niemals im Stich gelassen. Nicht unter diesen Umständen.« Er widmete sich wieder seinem Essen.

      »Wie hat Aarvand das angestellt? Deine Magie ist so stark, wie hat er das geschafft?«

      »Seine Magie ist stärker«, sagte er tonlos.

      Ich starrte ihn erst nur mit offenem Mund an, dann platzte ich heraus: »Er ist ein Dämon. Er besitzt keine Magie.«

      Aden schob die Suppenschüssel fort. »Das ist es, was er alle glauben lässt. Aber er besitzt welche, anders hätte er mich nie hierherbekommen.«

      »Ist das denn möglich?« Automatisch senkte ich die Stimme. »Wie kann das sein? Er ist Regulus’ engster Vertrauter. Wie sollte Aarvand das vor ihm verbergen?«

      »Darüber zerbreche ich mir seit zwei Jahren den Kopf. Seit unserer Begegnung im Wald habe ich Aarvand nie wiedergesehen. Sie haben mich nur entführt, damit ich aus dem Weg bin. Ich hätte mich nicht auf Verhandlungen mit ihnen eingelassen. Niemals. Ezra war leichter zu überzeugen und das wussten sie.«

      »Aber weshalb haben sie dich am Leben gelassen?«, fragte Maëlle.

      »Ich vermute, um ein Druckmittel gegen Ezra in der Hand zu haben, falls er doch nicht so kooperativ gewesen wäre, wie sie gedacht haben.«

      »Aber das war er«, sagte ich.

      Aden nickte. »Er wollte eine gütliche Einigung. Vater und ich waren dagegen. Wir haben Gespräche mit der Kongregation geführt.«

      »Dann hättest du den Dämonen zehn Mädchen überlassen?«, fragte Maëlle empört. »Für Regulus’ Zuchtprogramm?« Das letzte Wort spie sie ihm ins Gesicht und Aden lehnte sich gelassen im Stuhl zurück.

      »Wir hätten eine andere Vereinbarung getroffen, die alle zufriedenstellt.«

      Ich starrte ihn an. »Ihr wolltet die Dämonen austricksen und Aarvand hat euch durchschaut. Deswegen hat er dich entführt und Ezra musste deinen Platz einnehmen. Wirf ihm jetzt nicht vor, Fehler gemacht zu haben.«

      Aden musterte mich. »Du warst schon immer vernarrt in ihn und das macht dich blind für seine Fehler. Wo ist er denn jetzt? Was hat er erreicht? Er ist mit einer Dämonin verheiratet und du bist eine Gefangene. Versteh mich nicht falsch, ich liebe meinen Bruder, aber er ist nicht stark genug. Weder für das Amt … noch für dich.«

      Ich schluckte eine wütende Erwiderung hinunter. Aden sprach aus, was ich mich nicht zu denken traute. Was ich nicht denken wollte. »Wir werden einen Weg finden.«

      »Das bezweifele ich. Wir sind gerade mal zu fünft und deine Kräfte sind, ich formuliere es vorsichtig, unterentwickelt. Du musst sie trainieren.«

      Was für ein arroganter Idiot. Wie kam er dazu, sich ein Urteil über mich zu erlauben und über seinen Bruder? Ezra hatte immer nur das Wohl der Menschen im Auge gehabt, für die er verantwortlich war. »Das weiß ich selbst!«, fauchte ich. »Wer hat dich denn ausgebildet? Wie viele Lehrer hattest du in der Loge, bis du all diese Dinge beherrscht hast.«

      »Viele«, gab er zu.

      »Wie schön für dich.«

      Es klopfte und die Tür öffnete sich. Ezra! Er war gekommen. Aden hatte ihm diese unverschämte Aufforderung geschickt und nun war er hier. Am liebsten hätte ich die Suppenschüssel gegen die Wand gedonnert.

      Aden stand auf und Ezra war mit zwei Schritten bei ihm. Sie umarmten sich fest.

      »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Ezra, als er sich von seinem Bruder löste. »Die Lage ist ziemlich aussichtslos.«

      Er wich meinem Blick aus. Wir hatten seit dem Vorfall in der Halle nicht mehr miteinander gesprochen. In meinem Magen bildete sich ein Knoten.

      »Setzen wir uns«, bestimmte Maëlle und wies auf unsere Betten. »Aden ist noch schwach.«

      Ezra reichte seinem Bruder eine Hose und ein Hemd und der verschwand hinter den Paravent. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in mir. Die ganze Zeit, seit wir hier waren, hatte Ezra es nicht einmal geschafft, herzukommen, und nun schien es ganz leicht gewesen zu sein. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Er setzte sich neben mich. Als er eine meiner Hände in seine nahm, war ich kurz davor, sie ihm zu verweigern.

      »Kannst du dich auch unsichtbar machen?«, fragte ich.

      Eine Spur von schlechtem Gewissen flammte in seinen Augen auf. »Nein, diese Kunst beherrsche ich nicht.« Sein Lächeln wurde zärtlich.

      »Aber du kannst das, Vianne.« Aden kam hinter dem Paravent hervor und setzte sich zwischen Aimée und Maëlle, mir und Ezra gegenüber. Mit seinen strahlend blauen Augen fixierte er mich. »Es wird ein Kinderspiel für dich sein. Du beherrschst die Luft.« Sein Blick glitt über die Runen auf meinen Armen. »Du musst deiner Magie nur mehr vertrauen. Aber dazu kommen wir später. Wie ist euer Plan, von hier wegzukommen? Außer der Schnapsidee, Vianne allein durch Glamorgan nach Hause zu schicken, meine ich.« Wie selbstverständlich riss er die Führung an sich.

      »Es gibt bisher keinen Plan, der sich umsetzen lässt«, gestand Aimée, ohne zu zögern. »Die Blutquelle ist zu weit weg, es sei denn, du besitzt auch die Fähigkeit des Fliegens, ansonsten ist es ziemlich aussichtslos.«

      »Fliegen kann ich nicht.« Sein Blick richtete sich auf seinen Bruder.

      »Hast du irgendwelche Ideen? Du hast die Mädchen in diese Lage gebracht, was tust du, um sie in Sicherheit zu bringen?«

      Vor Empörung stieß ich die Luft aus. Wie konnte er ihm das ins Gesicht sagen?

      »Du und Vater, ihr habt die Barriere manipuliert«, erwiderte Ezra und wirkte erstaunlich gefasst. »Ich würde sagen, dich trifft mindestens eben so viel Schuld wie mich.«

      »Wir haben versucht, unsere Mutter zu finden, und wollten dich da raushalten.« Aden kreiste mit seinen Schultern.

      »Sie hat Vater verlassen und er konnte das einfach nicht akzeptieren. Deswegen hat er uns alle in Gefahr gebracht.«

      Aden beugte sich vor. »Sie hat ihn nicht verlassen.«

      Ezra stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Doch, das hat sie. Sie hat sich persönlich von mir verabschiedet. Vater hat sie immer viel zu sehr beschützt. Er hat sie eingesperrt und das hielt sie nicht mehr aus. All diese Verpflichtungen, die er hatte. Sie wollte einfach nur frei sein und ich wünschte, sie hätte mich mitgenommen. Dann hätte ich niemals diese Schuld auf mich geladen.« Seine Stimme wurde von Wort zu Wort lauter.

      Ich griff nach seiner Hand. Das hatte er mir nie erzählt. Er überließ sie mir und zerquetschte fast meine Finger, aber wenigstens beruhigte er sich.

      »Warum hast du uns das nie gesagt?«, fragte Aden tonlos.

      »Sie hatte Vater geschrieben, oder nicht? Ihren Worten hat er nicht geglaubt, denkst du, er hätte es meinen?«

      »Auf den gefälschten Abschiedsbrief von dir ist dein Vater offenbar reingefallen«, bemerkte Maëlle kopfschüttelnd.

      »Da bin ich nicht ganz sicher«, sagte Ezra. »Aber mich hätte er nie mit der Aufgabe betraut, Aden zurückzuholen. Er brauchte schließlich einen Nachfolger.«

      »Und als du es geworden bist, fiel dir nichts Besseres ein, als eine Vereinbarung mit Altair und Aarvand zu schließen. Du konntest einfach nicht akzeptieren, was sie wirklich sind. Monster, die uns vernichten wollen und deren Wort man nicht trauen kann.« Aden wich keinen Millimeter von seinem Standpunkt ab.

      »Weil ich niemanden danach beurteile, was er ist, sondern nur danach, was er tut.«

      Ich drückte seine Hand wieder fester. Er sollte wissen, dass ich auf seiner Seite stand, egal, was sein Bruder ihm vorwarf.

      »Das hat dich mit Aarvand und Caleb ja weit gebracht«, schnaubte Aden.

      Die beiden sahen aus, als wollten sie sich jeden Moment aufeinanderstürzen.

      »Jungs, das bringt uns irgendwie nicht weiter«, mischte Maëlle sich dankenswerterweise ein. »Vielleicht könntet ihr diese Diskussion auf irgendwann vertagen oder einfach ganz damit aufhören, euch Vorwürfe zu machen. Das bringt nämlich gar nichts. Wir können die Vergangenheit nicht ändern.«

      Ezra fuhr sich durch sein Haar und nickte. »Entschuldigt bitte.«

      Ich strich ihm über den Rücken.

      Aden entschuldigte sich natürlich nicht, sondern schwieg eine Weile. »Was ist mit einem Mondtor?«, fragte er dann.

      »Was ist ein Mondtor?« Davon hatte ich bisher nie etwas gehört.

      »Wo willst du hier eins finden?« Ezra schüttelte den Kopf. »Und wie kommst du darauf, dass es hier welche gibt?«

      Aden verschränkte die Arme auf den Knien und beugte sich etwas vor. »Die Dämonen haben wie die Menschen an die alten Göttinnen geglaubt und sie tun es heute noch. Sie versuchten, auch in Kerys an ihrem Glauben und den alten Ritualen festzuhalten. Möglicherweise haben sie einiges vergessen, aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sich hier irgendwo ein Mondtor öffnet. Wann ist die nächste Tagundnachtgleiche?«

      »Mabon ist in ungefähr drei Wochen«, sagte Maëlle. »Dann müssen wir einen Partner wählen und werden verheiratet.«

      »Regulus zieht es also wirklich durch? Hast du einen Dämon im Auge?« Aden funkelte sie an.

      »Was denkst du denn? Wenn wir keine andere Wahl haben, werde ich Coinneach wählen. Er ist Regulus’ erster Hofgelehrter. Er ist klug, mitfühlend und ausgeglichen.«

      »Genau der Mann, dem du auf der Nase herumtanzen kannst.«

      Maëlle schüttelte unwillig den Kopf.

      »Was wirst du tun?«, fragte Aden mich. »Maëlle hat mir gesagt, du dürftest nicht selbst wählen.«

      Ezra drückte meine Hand. »Vianne wird nicht gegen ihren Willen verheiratet.«

      Aden legte die Stirn in Falten. »Für die Dämonen sind arrangierte Ehen nichts Ungewöhnliches. Wie früher auch die Menschen, so glauben sie an die Kraft politischer Bündnisse. Dass sie euch diese Zeit gegeben haben, ist eher erstaunlich.«

      »Das haben wir Aarvand zu verdanken«, sagte ich. »Er hat diesen Aufschub mit Regulus ausgehandelt.«

      »Was bezweckt er damit?«

      »Sie glauben«, riss Maëlle das Wort an sich, »wenn wir uns in einen von ihnen verlieben, würden wir eher empfangen und das Kind austragen können und vielleicht überleben.«

      »Und bist du bereits in Coinneach verliebt?«

      Maëlle antwortete ihm nicht.

      Diese Theorie schockierte ihn viel zu wenig und ich hatte den Verdacht, dass er längst von dem Unsinn gehört hatte. Überhaupt erschien er mir recht informiert über die Ereignisse am Hof. Dafür, dass er über zwei Jahre in dem Loch eingesperrt gewesen war. Vermutlich hatten die Wächter ihm ab und zu einige Brocken hingeworfen.

      »Erklärt uns mal jemand, was ein Mondtor ist«, forderte Aimée.

      »Ein Mondtor ist ein Durchgang. Es öffnet sich nur in der Nacht der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche oder zur Herbst-Tagundnachtgleiche, also in unserem Fall an Mabon. Die Dämonen feiern die alten Feste offenbar immer noch. Und bestimmt gibt es in der Nähe alte Dolmengräber oder Steinkreise. Die Burg von Morada wurde erbaut, nachdem die Dämonen verbannt wurden. Im Laufe der Zeit kamen immer mehr Flügel und Gebäude hinzu. Den Turm erbaute der erste Fürst, der dieses Land in Besitz nahm.«

      »Im Wald ist ein Steinkreis«, sagte Maëlle. »Ich habe die Menhire entdeckt, als ich Kräuter sammeln war. Sie sind zugewuchert und auf ihnen liegt eine dicke Schicht Asche. Aber es ist ein Steinkreis, daran besteht kein Zweifel.«

      »Die Dämonen haben die Bedeutung der Steinkreise vergessen oder sie dachten, sie würden damit nur in die Anderswelt gelangen, und sie fürchten den Tod.« Aden lachte leise. »Sucht die Menhire nach Mondsymbolen ab. Wenn ihr welche findet, dann werden wir an Mabon versuchen, von hier zu fliehen. Das ist unsere einzige Chance, Regulus zu entkommen.«

      »Wie funktioniert so ein Tor?«, fragte Maëlle. »Braucht es ein Ritual? Irgendeinen Zauberspruch?«

      »Ein Mondtor braucht Magie. Es wird unsere spüren, und sich öffnen, wenn wir dort sind. In der Nacht der Tagundnachtgleiche fällt das Licht des Mondes in einem ganz bestimmten Winkel auf die Symbole der Steine. Ihr Widerschein ergibt ein Muster und aus diesem Muster entsteht ein Tor«, erklärte er. »Durch diese Tore kann man an einen Ort seiner Wahl gelangen. Voraussetzung ist, dass die Steine immer noch an ihrer Ursprungsstelle stehen. Es waren komplizierte Berechnungen notwendig, um sie exakt auszurichten. Ein Wissen, das bei uns längst verloren gegangen ist. Sind die Steine nur einen Millimeter verrutscht, funktioniert es nicht mehr.«

      »Wir werden morgen hingehen und die Pflanzen und den Dreck entfernen«, versprach ich. Aden wusste so viel mehr über diese Dinge als wir alle. Ezra hatte recht gehabt, als er mir einmal sagte, sein Bruder sei zum Großmeister geboren worden.

      »Dann denkt ihr, wir könnten wirklich fliehen?«, flüsterte Aimée.

      »Nur, wenn wir es schaffen, zum richtigen Zeitpunkt an diesem Steinkreis zu sein. Ansonsten haben wir die Chance verwirkt. Wenn das Tor sich schließt, öffnet es sich erst in einem halben Jahr wieder.« Aden sagte das in einem Tonfall, als spräche er über das Wetter.

      »Wenn wir zurück nach Paimpont gehen, wird Regulus uns durch die Blutquelle folgen«, warf ich ein. »Wir wissen nicht, was er bisher in Frankreich angerichtet hat. Ob wir überhaupt nach Hause zurückkönnen.«

      »Bisher hat er noch nichts angerichtet«, sagte Ezra. »Er hat nur ein paar Einheiten dort stationiert, aber er ist unentschlossen, wie er weiter vorgehen soll, und ganz sicher fürchtet er einen Angriff der Hexen und Hexer. Aarvand hat ihm abgeraten, jetzt schon bis zur Mauer zu marschieren.«

      »Warum?«, hakte ich nach. »Wie hat er das begründet?«

      »Er meinte, er habe Informationen, nach denen die Kongregation ein Heer aufstellt. Und Regulus kann seine Leute ohne ausreichend reines Samarium nicht schützen, deshalb lässt er immer mehr seiner Untertanen in den Minen schuften. Sie fördern alles zutage, was sie finden können.«

      »Und stimmt es?«, fragte Aden. »Schickt die Kongregation eine Armee?«

      »Laut Aarvand ist Ash nach dem Kampf an der Quelle umgehend nach Glastonbury zurückgekehrt und rüstet dort zum Kampf.«

      »Da Aarvand ja so allwissend zu sein scheint, weiß er bestimmt auch, was genau Ash mit dieser angeblichen Armee vorhat«, sagte Maëlle und klang dabei bissig.

      »Dieser Bastard heckt irgendwas aus«, äußerte hingegen Aden.

      »Ist er öfter in unserer Welt?«, fragte ich Ezra. Davon wusste ich nichts. Aarvand hatte kein Sterbenswörtchen davon erwähnt.

      »Er ist der offizielle Botschafter von Kerys und er verhandelt mit Laurent, der mich zurzeit vertritt.«

      »Warum hast du uns das alles nicht längst erzählt?«, fauchte Maëlle. »Warst du so mit deiner Braut beschäftigt?«

      »Nein.« Ezras Gesichtsausdruck wurde eisig. »Ich hielt es für das Klügste, mich von euch fernzuhalten. Regulus würde uns alle einsperren, wenn er auch nur vermutet, dass wir seine Pläne torpedieren.«

      »Ezra hat recht«, stimmte Aden seinem Bruder zum ersten Mal zu. »Der Mann hat sein Volk systematisch vergiftet, er hat sich seine Ehefrauen vom Hals geschafft, weil sie ihm keinen Erben geschenkt haben, und er wird Frankreich in dem Moment vollständig besetzen, wenn er auch gestrecktes Samarium an seine Männer verteilen kann, ohne sich um die Nebenwirkungen kümmern zu müssen. Du und Coinneach, ihr dürft ihm das Gegenmittel auf keinen Fall überlassen.«

      Maëlles nickte, offenbar hatte sie ihm von ihren Fortschritten erzählt. »Ich habe beschlossen, alles zu vernichten. Auch wenn hier sowieso niemand etwas mit den einzelnen Bestandteilen anfangen kann. Vielleicht sollte ich das sofort tun.«

      Sie machte Anstalten loszumarschieren, aber Aden packte sie am Handgelenk. »Du musst nicht gleich deine ganze Arbeit zunichtemachen. Immerhin haben wir so ein Druckmittel. Wir könnten es jemand anderem anbieten. Einem seiner Fürsten. Warum spielen wir sie nicht gegeneinander aus?«

      »Aarvand von Coralis wäre ein geeigneter Kandidat.« Ezra warf mir einen prüfenden Blick zu. »Es kursieren sowieso schon die wildesten Gerüchte. Er ist bei den anderen Fürsten nicht sonderlich beliebt. Es reicht schon, das Gerücht zu streuen, er würde eigene Forschungen betreiben. Wenn wir es schaffen, ihn beim König zu diffamieren und seinen Einfluss zu schmälern, wäre es ein halber Sieg.«

      »Wir könnten Regulus sagen, dass Aarvand den Schleier für sich behalten hat.« Auffordernd sah Maëlle mich an und ich erzählte den beiden Männern von dem Ausflug nach Glamorgan. Aimée ergänzte die Geschichte unseres Vaters und was der Schleier bei ihm angerichtet hatte.

      Ezras Daumen strich über meinen Handrücken und ich lehnte mich an ihn.

      Alles in mir sträubte sich, Aarvand eine Falle zu stellen. »Wenn Regulus von dem Schleier erfährt, fordert er ihn von ihm ein – und genau das wollen wir nicht.«

      »Vielleicht solltest du das besser uns überlassen«, sagte Ezra. »Du verbringst viel Zeit mit ihm.«

      »Ich finde, wir sollten unsere Entscheidungen einstimmig treffen.«

      Erstaunen zeichnete sich auf Ezras Gesicht ab. Ich hatte seine Entscheidungen nie infrage gestellt, dass ich es jetzt tat, musste ihn verwundern. »Ich glaube nicht, dass Aarvand und Caleb wirklich auf Regulus’ Seite stehen«, formulierte ich ein Gefühl, das ich schon länger hatte. Ich sah zu Aimée. »Du glaubst es auch nicht, oder?«

      Sie biss auf ihrer Unterlippe herum. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Manche Dinge kommen mir merkwürdig vor, aber deswegen würde ich ihnen noch längst nicht trauen. Möglicherweise haben sie einen geheimen Plan, aber dieser muss nichts mit uns zu tun haben. Wir sind auch nur Schachfiguren.«

      »Du darfst dich von Aarvand nicht instrumentalisieren lassen. Er ist jung und strebt nach Macht. Wenn er Regulus stürzt, dann werden Kerys’ Fürsten ihn zum Hochkönig wählen, und darauf hofft er.«

      »Sollten wir ihn dann nicht erst recht unterstützen? Wenn er selbst über magische Fähigkeiten verfügt, wird er an dieser Idee, Dämonen mit Magie zu züchten, nicht festhalten. Ich glaube, er will Kerys retten, und wenn ihm das gelingt, wird er die Quelle verschließen und einen neuen Pakt unterzeichnen.«

      »Er besitzt Magie?« Verwundert sah Ezra mich an. »Hast du etwas davon gemerkt? Hat er dich in irgendwas eingeweiht, was wir wissen müssen?«

      »Hat er nicht, und das mit der Magie weiß ich auch nur von Aden.«

      Unwillig fuhr er sich durch sein Haar. »Gut. Ich muss zurück. Bevor Wega mich suchen lässt. Ich war schon viel zu lange hier.«

      Aden umarmte ihn zum Abschied. »Wir kommen zurück nach Hause«, versprach er versöhnlicher als zu Beginn des Gespräches. »Noch ist nichts verloren.«

      »Bringst du mich noch hinaus?« Ezra hielt mir seine Hand hin. Im Flur standen wir uns gegenüber. Ich sah ihm an, dass er mich in den Arm nehmen und mich vermutlich auch küssen wollte, aber ich legte ihm die Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf. So gern ich für einen Moment alles vergessen wollte – die Gefahr, Wega, Aarvand und die Aufgaben, die vor uns lagen –, ich konnte nicht. Hier gehörte er nicht mir und vielleicht würde er das nie wieder.

      Er nahm mich in den Arm. »Alles wird gut«, versicherte er mir und lehnte die Stirn an meine. »Wenn wir wieder zu Hause sind, dann finden wir einen Weg.«

      Einen Weg, zusammen zu sein, obwohl er eine Frau und ein Kind hatte? Wie sollte das gehen? Dieses Leben hier hatte uns unwiderruflich verändert.

      »Geh hinein. Ich werde versuchen, bald wieder zu dir zu kommen, oder ich schicke dir eine Nachricht.« Er küsste mich auf die Stirn und lächelte traurig. Er wusste es auch. Ich unterdrückte die Tränen. Seinen Verlust konnte ich immer noch beweinen, sobald wir in Sicherheit waren.

      »Die Haare müssen ab«, verkündete Maëlle, als ich zurück ins Zimmer trat.

      Aden hatte das Hemd ausgezogen und hängte es über einen Stuhl. Barfuß lief er durch den Raum. »Wenn du denkst, ich würde mir von dir die Haare schneiden lassen, dann bist du nicht ganz bei Verstand. Ich lasse dich nicht in die Nähe meiner Kehle. Gib mir einfach etwas, womit ich sie zusammenbinden kann. Wo kann ich ein paar Stunden schlafen? In deinem Bett?« Er grinste sie an.

      »Das kannst du, aber allein. Ich schlafe bei Aimée.«

      »Wie du meinst.« Er ging zum Bett und ließ sich auf die Matratze fallen. Ein erleichtertes Aufstöhnen entwich seinen Lippen. Er wirkte wie ein gefällter Baum, war aber trotzdem immer noch ein eindrucksvoller Anblick.

      »Beweg dich, du Klotz.« Maëlle zerrte die Decke unter ihm hervor und breitete sie über ihm aus. Die beiden brauchten dringend ein paar Minuten allein. Vermutlich würden sie dann nicht streiten. Allerdings war Aden schon eingeschlafen. Im Schlaf sahen seine harten Gesichtszüge viel weicher aus.

      »Er muss vor Sonnenaufgang zurück«, bestimmte Aimée mit all der Autorität der ältesten Schwester, »und das war eine einmalige Aktion. Verstanden?« Sie verschwand hinter dem Paravent, um sich für die Nacht fertig zu machen.

      »Der Bart muss auch ab«, murmelte Maëlle, bevor sie seine dreckigen Klamotten mit einem Zauber verschwinden ließ. »Da kann er sich auf den Kopf stellen.«

      »Wann willst du ihn wecken?«

      »Bevor die Sonne aufgeht. Ich bringe ihn allein zurück. Dieses Mal ist er kräftig genug für den Weg. Du siehst müde aus. Leg dich hin – und danke, dass du mich begleitet hast.«

      Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin froh darüber. Er weiß so viel über diese Dinge und zum ersten Mal glaube ich, wir könnten tatsächlich fliehen.«

      Sie strich Aden eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er wird uns rausbringen. Er ist zwar ein unmöglicher Mann, aber er ist tapfer und hat einen starken Geist. Jeden anderen hätte diese Gefangenschaft längst zermürbt.«

      Ich war todmüde, aber ich konnte nicht einschlafen. Nicht nach allem, was ich heute erfahren hatte. Über Ezra, Aden und über Aarvand. Was bedeutete es, wenn Aarvand wirklich Magie besaß? Und warum spürte ich sie nicht? Wie schaffte er es, sie so zuverlässig zu verbergen? Wie schaffte er es, alle zu täuschen, und was waren seine wirklichen Pläne?
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      Ich erwachte von einem leisen Streitgespräch und vergrub den Kopf in meinem Kissen. Wenn die beiden so weitermachten, hörte sie noch jemand. Draußen ging gerade die Sonne auf, aber im Zimmer war es noch schummrig. Ein paar Kerzen brannten auf dem Tisch und den Fensterbrettern. Aden und Maëlle mussten hinter dem Paravent sein. Ich hielt die Augen geschlossen, bis er dahinter hervorkam, und auch dann regte ich mich nicht. Er hatte die Haare zusammengebunden, war rasiert und trug die Leinenhose und Ezras Hemd. Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal zu Maëlle um. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. Sanft berührten seine Lippen ihre. Es war nur ein vorsichtiger und kurzer Kuss und ich war nicht gerade verwundert, dass Maëlle ihn zuließ. »Jetzt kannst du mich zurückbringen«, sagte er leise und lächelte. In diesem Moment sah er Ezra so ähnlich, dass mein Herz sich zusammenzog.

      Eine halbe Stunde später kuschelte sich Maëlle in ihr Bett. Sie zog sich die Decke, mit der Aden geschlafen hatte, bis zur Nasenspitze.
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      Ich saß auf meinem Bett und blätterte durch den Grimoire meiner Familie. Im Kamin brannte ein Feuer und trotzdem war mir kühl. Ich nutzte jede freie Minute, um mir die Aufzeichnungen unseres Vaters anzusehen. Gerade strich ich mit dem Finger über seine Notizen. Er hatte sich Sorgen und Vorwürfe gemacht, weil er uns viel zu oft alleingelassen hatte.

      Ich war jung und dumm und ich wusste nicht, was ich an ihr hatte. Ich wünsche mir nichts mehr, als sie noch einmal wiederzusehen. Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte, dann hätte ich mit ihr geredet. Ich hätte sie warnen müssen.

      Tränen stiegen mir bei diesen Worten in die Augen. Ich hatte diese Zeilen mittlerweile schon so oft gelesen und verstand sie immer noch nicht.

      Ich habe immer an die Sicherheit meiner Mädchen gedacht. Meiner drei kleinen, wunderbaren, perfekten Mädchen.

      Er hatte das geschrieben, bevor er den Schleier benutzt und uns vergessen hatte. Ob er die Wirkung des Schleiers gekannt hatte? Möglicherweise hielt er die Erinnerungen nicht mehr aus. Wovor hatte er unsere Mutter warnen wollen? Bei meiner Geburt hatte noch niemand geahnt, was uns bevorstand. Wir waren in Sicherheit gewesen. Ich hatte das ganze Buch immer und immer wieder durchsucht, aber nichts gefunden, was diese Warnung erklärte. Wovor hatte er Angst gehabt? Und weshalb war er überhaupt nach Glamorgan gegangen? Weshalb hatten die Göttinnen ihn hinein-, aber nicht wieder hinausgelassen? Es musste einen Grund geben und ich würde ihn herausfinden.

      An meinem Nacken begann es zu kribbeln. Direkt unter dem Haaransatz hatte ich drei kleine Muttermale, die bei näherem Hinsehen wie Sterne aussahen. Bei Aimée saßen an derselben Stelle drei winzige Dreiecke und bei Maëlle waren es Monde. Das waren unsere Hexenmale. Sie hatten sich bei mir noch nie gemeldet. Warum prickelten sie ausgerechnet jetzt? Früher hatten die Menschen geglaubt, ein Hexenmal sei ein Zeichen, das der Teufel nach Abschluss eines Bündnisses einer Hexe wie einen Stempel auf die Haut drückte. Natürlich war das Unsinn. Hexen wurden mit diesen Malen geboren und trotzdem kam es mir plötzlich vor, als wären sie ein Omen. Ein Zeichen, dass wir irgendwann einmal ein Bündnis mit dem Teufel schließen mussten. Draußen vertiefte sich die Dunkelheit und der Raum versank in einem dämmerigen Licht. Ich rückte die Kerze auf dem Nachttisch näher an mich heran. Sie verbreitete einen würzigen Geruch von Muskat und Mandel. Ein Duft, der unerwünschte Nachtgeister und Albträume vertrieb. Maëlle hatte Coinneach diese Öle abgeschwatzt.

      Ich erinnerte mich an etwas, das vor langer Zeit passiert war. Ich musste vier oder fünf Jahre alt gewesen sein, als Mémé mitten in der Nacht mit Rosa in mein Zimmer gekommen war. Beide hatten die Sterne auf meinem Nacken betrachtet. Rosa war mit warmen Fingerspitzen über die Male gefahren und hatte etwas in einer Sprache gesagt, die ich nicht verstand. Mémé hatte Beschwörungen gemurmelt. Mächtige Schutzzauber, die das Böse fernhalten sollten. Am nächsten Tag hatte unsere Großmutter uns allen Talismane gegeben, die uns schützen sollten. Den Bernstein trug ich seit jenem Tag um meinen Hals, Maëlle einen Mondstein und Aimée einen nachtschwarzen Onyx. Ich versuchte, mich zu erinnern, was Grand-mère dazu gesagt hatte. Aber alles, was mir einfiel, waren die Träume, die ich in den folgenden Nächten geträumt hatte. Rosa hatte ihre Gabe als Somnia missbraucht, um meine Träume zu beeinflussen und mich diese Nacht vergessen zu lassen. Und das hatte ich auch. Bis heute.

      Von der Tür her erklang ein Geräusch und dann wurde ein Zettel unter den Türschlitz geschoben. Für einen Moment lauschte ich, aber als vom Flur nichts mehr zu hören war, holte ich mir den Zettel.

      Komm nach dem Abendessen in den Garten, Ezra, stand darauf. Die Nachricht war in großer Eile geschrieben worden, denn die Schrift war verwischt.

      Er schickte mir tatsächlich eine Nachricht, wie er es versprochen hatte. Das Abendessen war bereits länger als eine Stunde her. Wartete er noch auf mich? Ich musste ihm sagen, dass Maëlle und ich an den Menhiren im Wald die Mondsymbole gefunden hatten. Wir konnten uns überlegen, wie wir es an Mabon anstellen sollten, zur rechten Zeit dort zu sein. Nachdenklich knabberte ich an meiner Unterlippe. Aarvand war im Gegensatz zu Caleb immer noch nicht zurück, er hatte mich zwar gebeten, vorsichtig zu sein, aber wenn es stimmte, was Aden erzählte, war er für alles verantwortlich, was mit uns passiert war. Der Fürst von Coralis war so undurchsichtig wie der tiefste Ozean. Ich wollte nicht an ihn denken. Nicht an seine Wärme und nicht an den Kuss, der nichts bedeutet hatte. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass wir seinen Intrigen etwas entgegenzusetzen hatten. Wir waren ihm nicht hilflos ausgeliefert, wenn wir zusammenhielten. Er durfte keinen Keil zwischen uns treiben.

      Ich begutachtete den Inhalt meines Kleiderschrankes und entschied mich für eine schwarze Hose und einen grauen Pulli. So würde ich am ehesten mit der Dunkelheit verschmelzen. Bald hatte dieser Albtraum ein Ende. Maëlle, Aimée und ich würden durch das Mondtor nach Glastonbury gehen. Nach Hause konnten wir nicht zurück. Dort würden Regulus und Aarvand uns zuerst suchen. Ezra und Aden mussten für sich entscheiden, ob sie uns begleiteten oder ob sie zuerst ins Château der Loge gingen. Ich befürchtete, dass uns eine neuerliche Trennung bevorstand. Ezras und Adens Platz war in Frankreich an der Seite ihrer Männer. Wir würden Ash darüber informieren, dass die Dämonen den Schleier des Vergessens besaßen und ihm eine Botschaft der Loge überbringen. Würde Ezra Wega mitnehmen oder sie und sein Kind in Kerys lassen? Ich wusste die Antwort bereits. Das musste ich ihn nicht fragen. Er würde seiner Verantwortung nachkommen und sich um die beiden kümmern und er würde ein großartiger Vater sein. Ich schluckte meine Frustration hinunter, kämmte mein Haar und schlüpfte in meine Stiefel. Vorsichtshalber legte ich den Schwertgurt um und zog einen dunklen Umhang darüber. Dann machte ich mich auf den Weg. Ein Blauwolf lag vor unserer Tür. Er schnupperte an meinen Fingern, um zu prüfen, ob ich Magie benutzt hatte, und trottete dann davon. Ich bewegte mich durch die Burg, als wäre es das Normalste der Welt. Unterwegs begegnete ich ein paar Dämonen, von denen die meisten vermutlich auf dem Weg zu einer der Abendveranstaltungen waren, die Regulus seinen Gästen bot. Manche trafen sich, um Karten zu spielen oder Musikvorführungen zu lauschen. In der Kampfhalle wurden Fechtwettkämpfe veranstaltet und natürlich hielt Ariza abends in ihren Gemächern Hof. Dafür brauchte man laut Neah allerdings extra eine Einladung. Caleb verbrachte seine Abende ausschließlich dort. Heute musste Aimée ihnen mal wieder die Zukunft voraussagen. Und Maëlle war noch im Laboratorium.

      Niemand achtete mehr großartig auf mich. Manche Dämonen nickten mir sogar zur Begrüßung zu. Durch einen verlassenen Raum gelangte ich auf die Terrasse und von dort in den Garten. Ich beschleunigte die Schritte, als ich auf die Seitentür zulief, die in den Garten führte. Heute brannten nur wenige Fackeln. »Ezra«, flüsterte ich leise, als ich hinaustrat. Er war nirgendwo zu sehen und er antwortete auch nicht. Ich unterdrückte die aufsteigende Enttäuschung. War ich zu spät? War ihm etwas dazwischengekommen oder hatte ihn jemand entdeckt? Ich zog den Umhang enger um mich, weil es kühl war, und versuchte, den in der Luft liegenden Staub nicht zu tief einzuatmen. Vorsichtig schlich ich weiter und entfernte mich von der Mauer. Ich wagte es nicht, mir Licht zu machen, aus Angst, jemand würde es von der Burg aus sehen. »Ezra!«, rief ich wieder. »Bist du hier?« Je tiefer ich ging, umso stärker wurde das ungute Gefühl und meine Male kribbelten so stark, dass ich ganz automatisch mit der Hand nach der Stelle an meinem Nacken tastete. Irgendetwas stimmte nicht. Eine Hexe lernte schon als Kind, ihrer Intuition zu vertrauen, und als die Energie sich um mich herum verdichtete, hatte ich die Gewissheit. Etwas Finsteres und abgrundtief Böses verbarg sich in der Dunkelheit. Und schon im nächsten Moment wurde ich von hinten gepackt. Ich schnappte nach Luft und wollte schreien, als mich jemand anhob und mir eine Hand auf den Mund presste.

      »Wage es nicht, zu zaubern oder sonst was«, raunte er mir ins Ohr. »Dann breche ich dir hier und jetzt das Genick.« In meinen Ohren dröhnte es, als er mich über seine Schulter warf, und trotzdem erkannte ich die Stimme. Es war Marrok. Mit schnellen Schritten trug er mich durch den Garten und hielt auf das Labyrinth zu, Flüsternde und raunende Stimmen folgten uns. Wie viele Dämonen hatten hier gelauert und auf mich gewartet? Wie viele folgten uns nun? Meine Gedanken rasten. Der Zettel war nicht von Ezra gewesen. Das hier war Arizas Werk. Aarvand hatte mich vor seiner Abreise gewarnt. Sie hatte versucht, Kaya zu töten, doch es war ihr nicht gelungen. Nun war ich an der Reihe. Ich drängte die Panik zurück. Angst nützte gar nichts. Ich musste bei klarem Verstand bleiben. Unvermittelt stoppte Marrok und ließ mich fallen. Ich knallte auf den harten Erdboden. Höhnisches Gelächter und Fußgetrappel erklangen. Ich stützte mich hoch und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Wir befanden uns im Herzen des Labyrinthes. Fackeln waren in den Boden gerammt worden und es standen fünfzehn bis zwanzig Dämonen um mich herum. Ich blinzelte, denn zum ersten Mal, seit ich an diese Burg gekommen war, hatten sie sich komplett verwandelt. Alles Menschliche war verschwunden. Ich erkannte Ariza an ihren Schlangenhaaren, dem aufreizenden Kleid und dem triumphierenden Blick aus den kalten Augen. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen und spitze Zähne ragten zwischen blutleeren Lippen hervor. Das Fackellicht ließ die Gestalten seltsam unwirklich aussehen, und obwohl ich nicht bei jedem wusste, wer er war, war mir dennoch klar, mit wem ich es zu tun hatte. Arizas enger Kern. Ich wich zurück, aber sie stießen mich wieder in die Mitte des Kreises. Krallen und Pfoten glitten über meinen Körper und spitze Zähne schnappten nach mir. Das waren Gestalten aus den Albträumen der Menschen. Da war eine Korrigan, eine besonders bösartige Todesfee mit ihrem langen grünen Haar. Der Amadan Dubh neben ihr mit seinen spinnenfeinen Flügeln war fast nackt – bis auf einen Lendenschurz. Mit seinen Flöten konnte er Menschen in eine Falle locken und mit einer Berührung lähmen oder verunstalten. Ich schreckte vor einem Dullahan zurück, der seinen Kopf unter dem Arm trug und dessen Augäpfel sich wie verrückt drehten.

      »Vianne«, begrüßte die Prinzessin mich und nannte mich zum ersten Mal bei meinem Namen. »Hast du die Erlaubnis, um diese Uhrzeit im Garten zu sein?« Ihr gruseliges Gefolge lachte hämisch. Sie trat aus dem Kreis auf mich zu. »Wie praktisch, wo uns gerade der letzte Kämpfer verlassen hat.« Der Kreis öffnete sich und mein Blick fiel auf zwei leblose Körper. »Arme bedauernswerte Geschöpfe, aber sie wollten sich unbedingt mit uns messen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du ja mehr Glück. Schließlich hast du den Fürsten von Coralis ständig davon abgehalten, Zeit mit mir zu verbringen. Ihr habt doch fleißig trainiert, oder?«

      »Fürst Aarvand hat sein Bestes gegeben, aber ich bin keine besonders gelehrige Schülerin.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wenn es sein musste, würde ich meine Magie gebrauchen. Auch wenn diese an Ariza abprallte. Bestimmt wurde nicht jeder ihrer Anhänger mit ausreichend reinem Samarium versorgt.

      »Er gibt immer sein Bestes«, zischte Ariza in mein Ohr. »Aber er ist für mich bestimmt und nicht für dieses Miststück Kaya oder eine Hexe.«

      »Ihr könnt ihn haben. Ich will ihn nicht.« Als hätte ich keine anderen Probleme als ihre kindischen Eifersuchtsanfälle. »Euer Vater wollte, dass er mich überwacht. Beschwert Euch bei ihm.« Meine Stimme zitterte.

      »Das habe ich«, sagte Ariza missmutig. »Aber ausnahmsweise nimmt er auf meine Wünsche keine Rücksicht. Deswegen muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen.«

      In der nächsten Sekunde schnappte eine von Arizas Schlangen nach mir und biss mich in die Wange. Ich schrie auf. Die Bissstelle wurde beinahe sofort taub, aber ich fühlte die Nässe, die an meiner Wange herunterrann, und nahm den metallischen Geruch wahr. »Wollt Ihr mich töten?« Ich straffte den Rücken. Ich würde nicht um mein Leben betteln. Ich würde mit all meiner Magie darum kämpfen.

      »Töten wäre zu leicht, findest du nicht? Selbst eine Hexe hat eine faire Chance verdient, du darfst kämpfen. So lange, bis du oder deine Gegner sterben.«

      Gegner! Mehrzahl! Wie hatte ich nur eine Sekunde glauben können, Ezra und ich könnten uns ungestört treffen? Ich hätte es besser wissen müssen. Sie durften meine Furcht nicht spüren. Wenn sie meine Panik rochen, würde sie das nur anstacheln.

      Ariza lächelte listig und wieder stieß eine ihrer Schlangen zischend nach mir. Dieses Mal war ich vorbereitet und wich rechtzeitig zurück.

      »Kämpfe«, befahl sie.

      Meine Muskeln spannten sich an. Von hinten bohrte sich etwas Spitzes in meinen Rücken. »Gib mir dein Schwert«, befahl Marrok. »Du bekommst ein anderes und mach mir keine Schande.« Ich drehte mich zu ihm um. In der Hand hielt er ein schmutziges und vor allem stumpfes Holzschwert.

      Ein Knurren war die einzige Ankündigung, dass es losging. Ein Farpais war ein Kampf ohne Regeln, und genau das bekam ich jetzt am eigenen Leib zu spüren. Jemand sprang von vorn auf mich zu. Ich riss das Schwert hoch, aber es war zu spät. Ein Tritt gegen meine Brust ließ meine Rippen krachen und ich wurde zurückgeschleudert. Ich bekam keine Luft mehr und landete in den Büschen. Marrok zerrte mich heraus.

      »Kämpfe!«, zischte er. »Oder willst du, dass sie kurzen Prozess mit dir machen?« Er versetzte mir mit der flachen Hand eine Ohrfeige, sodass ich Sterne sah. Arizas Lachen erklang und dann landete ich vor ihren Füßen. Als ich aufstehen wollte, trat mir jemand in die Seite. Wieder knackte es und ich wurde an den Haaren hochgerissen. Eine Faust landete in meinem Gesicht. Ich wurde dem Nächsten in die Arme geschoben, der mich in einem Klammergriff hielt, während Fäuste in schneller Abfolge in meinen Magen und mein Gesicht gerammt wurden. Blut lief mir in die Augen und ich konnte nichts mehr sehen. Das Schwert hatte ich längst fallen lassen, um meine Arme schützend über meinen Kopf zu halten. Der nächste Schlag traf mich so hart im Gesicht, dass meine Wangenknochen zersplitterten. Todesangst packte mich.

      »Auguri!« Jede Silbe brachte meinen Kiefer zum Brennen. »Auguri«, wiederholte ich lauter, und Feuerbälle formten sich in meinen Händen. Ich hörte ein Kreischen und versuchte, Ariza auszumachen. So gern ich sie verletzen wollte, durfte ich das nicht riskieren. Ihr Vater würde Aimée und Maëlle, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, um sie zu rächen, wenn ich ihr ein Haar krümmte. Mit ließ die Bälle in die Luft fliegen und dann fiel ein Feuerregen auf die Dämonen herab. Wer immer mich festhielt, fluchte lautstark und ließ mich los. Ich presste die Handflächen auf die Erde. Auf meinen stummen Befehl hin bewegte sich der Boden und bäumte sich auf. Rasender Schmerz presste meinen Brustkorb zusammen. Ich konnte nicht mehr sprechen, aber das brauchte ich auch gar nicht. Die Runen auf meinen Armen begannen zu glühen. Hitze brannte auf meiner Haut und meine Magie bäumte sich auf. Flammen und Eis rasten durch das Labyrinth. Wasser und Luft entfesselten ihre Kraft. Ich hörte Schreie, Stöhnen und Rufe und fliehende Schritte.

      »Das hast du nicht ungestraft getan, Hexe!«, kreischte Ariza.

      Über mir erklang ein Rauschen und ein Schwall hitziger Luft traf mich. Meine Kraft erlosch. Löste sich auf, verdampfte. Ich versuchte, aufzustehen, doch es gelang mir nicht. Wer immer dort kam, er war gefährlicher als Arizas Meute. Wilder und wütender. Sein Zorn ließ die Luft um mich herum glühen und stach mit tausend Nadeln in meine Haut. Meine Finger krallten sich in weiche, feuchte Erde, als eine Erbitterung durch mich hindurchfuhr, die nicht meine war.

      »Was wird das hier?« Aarvands Stimme verband sich mit dem tobenden Magiesturm in meinen Ohren. Das konnte nicht sein, er war in Coralis. Ich musste aufstehen und weiterkämpfen. Ich musste überleben. Niemand würde kommen, um mich zu retten. Das gaukelte mein Gehirn mir nur vor. Stumme Tränen liefen mir über die Wangen. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzte. Ich zog die Beine an meine Brust und versuchte, mich hochzustemmen. Vor Schmerz brüllte ich auf und brach wieder zusammen. Blicklos starrte ich zum Sternenhimmel hinauf. Das war das Ende.

      »Wir haben der Hexe nur eine kleine Lektion erteilt«, hörte ich durch einen Nebel Arizas Antwort. »Ihr menschlicher Körper ist wirklich leicht verwundbar. Sie ist zu vorlaut, findet Ihr nicht auch? Sie hat es verdient, in ihre Schranken gewiesen zu werden?«

      »Selbstverständlich, Prinzessin.« Aarvand hockte sich neben mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Er war hier und stimmte ihr zu. Ein kaum hörbares Zischen erklang, als ich versuchte, vor ihm wegzukriechen. Er durfte mich nicht anfassen. »Seid Ihr fertig mit ihr?«

      Wenn sie Nein sagte und er mich ihr weiterhin überließ, würde sie mich töten.

      »Ich denke, sie weiß jetzt, wo ihr Platz ist.« Ariza stupste mich mit der Schuhspitze an. Ich stöhnte leise. »Ihre Magie ist zu stark. Sie hat meine Freunde verletzt.«

      »Wolltet Ihr, dass sie einfach aufgibt?«, fragte er gelassen. »Wo wäre da der Spaß geblieben?«

      Sie kicherte. »Ihr habt recht. Aber ich werde Vater empfehlen, sie zu töten. Ihre entfesselte Magie macht sie zu einer Gefahr. Ich werde mir etwas überlegen. Sie hat einen langsamen und qualvollen Tod verdient.«

      Bei der Erinnerung an den Biss der Sylphe fing ich am ganzen Körper an zu zittern.

      »Gestattet mir, dass ich sie in ihre Kammer bringe. Sie muss wenigstens ein Artefakt finden, danach könnt Ihr sicher nach Belieben mit ihr verfahren.«

      »Ihr habt recht. Wie immer. Steh auf«, befahl sie mir. Durch meine zugeschwollenen Augen sah ich ihren Fuß schemenhaft auf mich zukommen. Bevor er mich im Gesicht traf, trat Aarvand dazwischen und presste sie an seine Brust.

      »Macht Euch die hübschen Schuhe nicht schmutzig«, sagte er sanft. »Es wäre schade darum.«

      Sie schmiegte sich an ihn, aber er schob sie Caleb in die Arme, der mit bestürztem Gesicht hinter seinem Bruder stand. Scham und Reue standen darin. Er hatte uns das angetan. Eine einsame Träne rann mir aus dem Augenwinkel.

      »Begleite du Ariza bitte in ihre Gemächer und ich kümmere mich hierum. Euer Vater wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass die Hexe mehrere Tage lang nicht zu gebrauchen ist. Es kann ja unser kleines Geheimnis bleiben.« Seine Stimme klang verschwörerisch.

      »Das wäre schön«, sagte Ariza atemlos. »Ich habe etwas überreagiert. Aber sie wollte sich mit Ezra Tocqueville treffen. Das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen.«

      »Natürlich nicht. Das war sehr pflichtbewusst von Euch.«

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Bis später, mein Fürst.«

      Aarvand wartete, bis die Prinzessin mit ihren Schlägern und Caleb verschwunden war, dann kniete er neben mir nieder und untersuchte mich mit kundigen Handgriffen. Er sagte kein Wort, aber ich spürte seine Wut wie Flammen auf der Haut.

      »Mehrere Rippen sind gebrochen, dein Joch- und dein linkes Schlüsselbein auch«, sagte er nach einer Weile. Sanft drehte er meinen Kopf und Flammen züngelten in seinen Augen. Ich wollte ihn wegschieben, aber seine Wärme fühlte sich zu gut an. Unablässig liefen mir Tränen aus den Augenwinkeln, und ich unterdrückte ein Schluchzen.

      Wortlos nahm er seinen Umhang ab, wickelte mich darin ein, und obwohl er unendlich behutsam war, stöhnte ich vor Schmerz, als er mich hochhob.

      »Es tut mir leid.« Langsam trug er mich durch die Gänge des Labyrinthes. Nur zögerlich lehnte ich den Kopf gegen seine Schulter. Mein Haar und mein Gesicht mussten blutverschmiert und schmutzig sein. Trotzdem strichen seine Lippen über meine Schläfe. »Was soll ich nur mit dir machen?«, raunte er.

      »Bring mich zu meinen Schwestern.« Ich schmiegte mich enger in seine Wärme.

      Er küsste die Tränen fort und bevor ich das Bewusstsein verlor, spürte ich seine warme Zunge an meinen gebrochenen Wangenknochen, die er mit fast unmerklichen Strichen heilte.
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      Als ich aufwachte, waren die schlimmsten Schmerzen verschwunden. Maëlle und Aimée saßen an meinem Bett und unterhielten sich leise. Als Maëlle bemerkte, dass ich die Augen aufschlug, beugte sie sich über mich.

      »Da bist du ja wieder«, sagte sie lächelnd. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

      Mit der Zunge fuhr ich mir über die trockenen Lippen. Sie fühlten sich zwar rau, aber nicht mehr zerschlagen an.

      »Wir konnten fast alles in Ordnung bringen«, erklärte sie und half mir, mich aufzusetzen. »Hier, trink das. War ein ganz schönes Stück Arbeit.« Sorge lag auf ihrem Gesicht.

      »Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?«

      »Fast fünf Tage.«

      An der Tür klopfte es und Aimée stand auf, um sie zu öffnen, ging aber in den Flur.

      Fünf Tage! Ich nippte an dem lauwarmen Tee, den Maëlle mir hinhielt. »Die Prinzessin hat mir mit ihrer Bande aufgelauert.«

      »Das hat Aarvand uns schon erzählt. Ich dachte, er würde vor Wut das Zimmer in Brand setzen.«

      »Er hatte mir befohlen, vorsichtig zu sein, und ich bin einfach rausgelaufen, nur weil ich dachte, Ezra würde im Garten auf mich warten. Natürlich ist er wütend.«

      »Erstaunlicherweise ist er nicht auf dich wütend«, sagte sie vorsichtig.

      Von draußen erklangen aufgebrachte Stimmen.

      »Jetzt streiten die beiden schon wieder. Das halte ich nicht mehr lange aus.« Maëlle verdrehte die Augen.

      »Wer ist das?«

      »Wer wohl? Caleb. Er kommt jeden Tag, um nach dir zu sehen und seinem Bruder Bericht zu erstatten, und dann kriegen er und Aimée sich in die Haare. Sie sind fast schlimmer als ich und Aden. Ich soll dir Grüße ausrichten. Er war sehr besorgt um dich. Sie hatten dich furchtbar zugerichtet, aber jetzt hast du nur noch ein paar blaue Flecken. Damit kannst du dich wieder auf die Suche machen.«

      »Ich hoffe, Glamorgan öffnet sich nicht noch einmal«, sagte ich leise. »Regulus wird mir nicht noch einmal glauben, dass ich nichts gefunden habe.«

      Die Tür wurde aufgestoßen und Caleb kam ins Zimmer. Er marschierte auf mein Bett zu, aber Aimée riss ihn zurück. »Du kannst nicht einfach ungefragt hier reingehen!«, fauchte sie.

      »Ich kann ungefragt überall dort hingehen, wohin ich will, Liebling.« Aufmerksam musterte er mich. »Geht es dir wirklich gut?« Sein Blick glitt über mein Gesicht und er holte tief Luft. »Respekt, Maëlle. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie so schnell wieder hinbekommst.«

      »Sie ist eine Heilerin, was dachtest du denn?«, sagte Aimée. »Nicht jeder ist so nutzlos wie du.«

      »Autsch. Du trampelst auf meinen Gefühlen herum.«

      Marrok tauchte in der Zimmertür auf und ich erstarrte. »Dass ich den Tag noch erlebe, an dem eine Frau nicht zu deinen Füßen liegt, Kleiner, hätte ich auch nicht gedacht.«

      Dass er sich überhaupt hierherwagte.

      »Oh, sie liebt mich«, höhnte Caleb. »Sie zeigt es nur nicht gern in der Öffentlichkeit.« Ich hatte ihn noch nie so zornig gesehen.

      »Du aufgeblasener, arroganter …«

      »Pass auf, was du sagst.« Caleb legte Aimée einen Finger auf die Lippen und sie verstummte. In seinen Augen lag eine unmissverständliche Warnung. »Ich könnte beleidigt sein.«

      »Verschwindet«, befahl ich. »Raus hier. Beide.«

      Marrok lachte amüsiert. »Ich berichte Regulus dann mal, dass du dich von deinem Unfall erholt hast, und sei nicht so nachtragend. Halt dich zukünftig lieber an die Spielregeln, die an diesem Hof der Hochkönig und die Prinzessin bestimmen. Ariza teilt nicht gern.«

      »Unfall«, stieß ich hervor, als er verschwunden war.

      »Das ist die offizielle Version der Geschichte«, sagte Caleb. »Du hast dich ohne Aarvand auf die Suche gemacht und bist in einem der Dienstbotengänge eine Treppe hinuntergefallen. Es hat eine Weile gedauert, bis wir dich gefunden haben.«

      »Aarvand hat Regulus nicht gesagt, dass das ein Werk seiner Tochter war?«

      Caleb schüttelte den Kopf. »Was sollte es bringen? Regulus würde mit ihr schimpfen und damit wäre die Sache erledigt. Er bestraft sie nie. Sie ist eben etwas impulsiv.«

      »Impulsiv?« Aimée wurde vor Wut ganz rot. »Sie hätte Vianne umgebracht, wenn dein Bruder nicht rechtzeitig gekommen wäre.«

      »Das hätte sie vermutlich. Das nächste Mal schaust du genauer hin, wenn du ein Briefchen bekommst.«

      »Hör auf, ihr Vorwürfe zu machen.« Aimée schubste ihn von meinem Bett fort. »Geh besser zu deiner Prinzessin und leck ihr die Füße.«

      »Das werde ich auch tun, und zwar aus einem einfachen Grund.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie zuckte kurz zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Calebs Gesichtsausdruck wurde weich und dann ging er.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Maëlle.

      Aimée runzelte die Stirn. »Nichts von Belang. Sein übliches dummes Zeug eben. Neah möchte dich übrigens sprechen, wäre das in Ordnung für dich? Sie wartet draußen.«

      »Weshalb sollte es nicht in Ordnung sein?«

      »Das kann sie dir selbst sagen.«

      »Na gut.« Mein Magen knurrte laut. »Wenn ich danach etwas zu essen bekommen kann.«

      »Ich lasse Suppe und Brot bringen«, sagte Maëlle. »Geh es etwas ruhiger an.« Sie strich mir über das Haar. »Sie hatten dich schrecklich zugerichtet. Wir dachten wirklich, du würdest die erste Nacht nicht überleben. Wenn Aarvand nicht rechtzeitig gekommen wäre …«

      »Woher wusste er denn, wo ich bin?«

      »Das kann dir besser Neah erklären.«

      Das schlechte Gewissen stand der jungen Dämonin ins Gesicht geschrieben, als sie hereinkam. Sie war blass und all ihr Übermut war verschwunden.

      »Es tut mir so leid, Vianne«, flüsterte sie und setzte sich auf die Kante meines Bettes. »Ich wollte es nicht, wirklich nicht. Aber Marrok hat Taron und mich belauscht, wie wir über die Zettel geredet haben, die du Taron für Ezra gegeben hast. Er hat versprochen, es nicht zu verraten.« Sie fuhr sich durchs Haar und ihre Zerknirschtheit wurde zu Wut und ihre Haarspitzen begann zu glühen.

      »Du verwandelst dich jetzt aber nicht, oder? Ich will kein Feuerpferd in meinem Schlafzimmer.«

      Sie lächelte gequält. »Ich hatte gleich ein schlechtes Gefühl und als Aarvand zurückkam, habe ich ihm sofort erzählt, dass wir die Botschaften überbracht haben und dass Marrok davon weiß. Aarvand ist so wütend auf mich und will uns nach Coralis zurückschicken, weil wir uns in Dinge eingemischt haben, die uns nichts angehen. Wenn sie dich getötet hätte, hätte ich mir das nie verziehen.«

      Ich seufzte. »Ich bin sicher, du wusstest nicht, was Marrok mit diesem Wissen anstellen würde.«

      »Verzeihst du mir?«, fragte sie leise, als ich den Kopf zurücklegte und die Augen schloss.

      »Natürlich verzeihe ich dir. Aber dein Bruder hat recht. Dieser Hof ist kein sicherer Ort für dich und deine Freunde. Du solltest auf ihn hören.«

      »Ich bin kein Kind mehr«, protestierte sie. »Er kann mich nicht vor allem beschützen.«

      »Solange du nicht in der Lage bist, die Konsequenzen deines Tuns zu bedenken, bist du ein Kind«, rügte Maëlle sie vom Tisch aus. »Du hast Marrok angehimmelt, ohne zu erkennen, was für ein rückgratloser Sadist er ist. Sei froh, dass er sich deine Vernarrtheit nicht noch ganz anders zunutze gemacht hat. Du musst jetzt gehen. Vianne braucht noch Ruhe.«

      Tränen standen in Neahs Augen, als sie davonschlich.

      »Das war nicht notwendig«, sagte Aimée. »Die Kleine hat sich schon genug von Caleb und Aarvand anhören müssen.«

      »Dann merkt sie es sich nun vielleicht ein für alle Mal. Wenn ein Kerl sich wie ein selbstgerechter und aufgeblasener Idiot verhält, dann ist er es auch. Da brauchen wir Frauen uns nichts schönzureden.«

      »Aden ist auch ein selbstgerechter, aufgeblasener Idiot«, murmelte ich. »Ein hervorragender Magier, aber ein Idiot.«

      Für einen Moment war es still und dann prustete Aimée los. Nach einer Weile stimmten Maëlle und ich ein und obwohl das Lachen in meinem Brustkorb noch etwas schmerzte, fühlte ich mich danach viel besser.

      »War Ezra hier?«, fragte ich Aimée, als Maëlle gegangen war, um Essen für mich zu besorgen. Ich fürchtete mich vor der Antwort.

      Meine große Schwester schüttelte den Kopf. »Aber er hat sich jeden Tag nach dir erkundigt.«

      Leider reichte mir das nicht. Gesorgt hatte er sich immer um mich. Mein halbes Leben lang.
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      Eine Woche nach dem Angriff war ich insoweit wiederhergestellt, dass Maëlle mich aufstehen ließ. Ich beschloss, ein weiteres Mal mein Glück in der Bibliothek zu versuchen. Nur für den Fall, dass unser Fluchtplan misslang, hatten wir entschieden, dass ich wenigstens noch ein Artefakt suchen sollte, um Regulus zufriedenzustellen. Nun strich ich durch die Regalreihen, zog ab und zu ein Buch heraus, genoss die Stille und hoffte, die Göttinnen hatten Erbarmen mit mir. In den letzten Tagen war ich kaum eine Minute allein gewesen. Ständig hatte mir jemand Gesellschaft geleistet, ob ich wollte oder nicht. Aimée hatte Caleb abends zwingen müssen, unsere Kammer zu verlassen, in der er sich zu unserem Schutz und auf Befehl seines Bruders hin häuslich eingerichtet hatte. Neah, Tirza und Taron nutzten jede freie Minute, um nach mir zu sehen, wobei Neah versucht hatte, mich zu überreden, noch mal eine Nachricht für Ezra zu schreiben. Ich hatte dankend abgelehnt. Allerdings hatte sie mir verraten, dass ausgerechnet Aarvand Ezra über meinen Unfall und meine Genesung auf dem Laufenden hielt. Warum auch immer er das tat. Keiner der beiden hatte mir einen Besuch am Krankenbett abgestattet. Und heute Abend wollte Aarvand zurück nach Zamorel reisen, um Lady Kaya zu besuchen. Außerdem wollte er Neah, Tirza und Taron nach Hause bringen. Bis nach Mabon ihre Schule in Tintagel wieder begann, sollten sie in Coralis bleiben. Laut Neah hatte er seine Abreise nur aufgeschoben, bis ich über den Berg war.

      Ich blickte aus dem Fenster zu den hohen Bergen, die das Tal umgaben, als hinter mir Schritte erklangen. Hastig versteckte ich mich und hoffte, dass es nicht Ariza oder einer ihrer Helfershelfer war.

      »Vianne ist nicht hier. Such woanders. Kann ich nicht mal an diesem Ort meine Ruhe haben?«, erklang Aarvands aufgebrachte Stimme.

      »Nein«, erwiderte Neah. »Kannst du nicht. Weshalb versteckst du dich ausgerechnet hier?«

      »Ich verstecke mich nicht, ich denke nach, und das kann ich am besten an einem Ort, an dem ich nicht ständig von irgendjemandem belagert werde. Musst du nicht deine Sachen für deine Abreise packen?«

      »Du denkst nach. Dass ich nicht lache. Wir wissen doch beide, dass du hier Trübsal bläst. Mit Caleb und mir verbringst du nur noch Zeit, um uns herumzukommandieren. Du solltest versuchen, mal wieder Spaß zu haben.«

      »Ich habe hier Spaß.«

      »Womit? Mit diesen Büchern und diesem bescheuerten Bild, das ihr nicht mal gerecht wird.«

      »Es ist alles, was von ihr noch da ist«, sagte Aarvand. Ich wagte es nicht, hinter den Regalen hervorzulugen, damit sie mich nicht entdeckten. Dieses Gespräch schien sehr privater Natur zu sein.

      Neah schwieg. Vermutlich war sie genauso schockiert wie ich von der Sehnsucht, die in diesen Worten gelegen hatte. Meinte sie Miranda? Die tote Frau des Hochkönigs? Es war das einzige Bild in diesen Räumen.

      »Du könntest wieder eine Frau finden«, sagte sie sanfter. »Wenn du es zulassen würdest. Nur weil Miranda dich an der Nase herumgeführt hat, musst du noch lange nicht den Rest deines Lebens auf die Liebe verzichten.«

      »Sie hat mich nicht an der Nase herumgeführt, sondern eine vernünftige und wohlüberlegte Entscheidung getroffen. Kaum eine Frau hätte Regulus’ Antrag abgelehnt.« Die Sehnsucht war verschwunden und hatte Verbitterung Platz gemacht.

      Ich lehnte mich an die Wand hinter mir. Aarvand hatte die Hochkönigin geliebt?

      »Pfff«, erklang ein wütender Ausstoß von Neah. »Aber mit dieser wohlüberlegten Entscheidung hat sie deine Gefühle verletzt, und das wusste sie genau. Du musst sie nicht mehr verteidigen. Miranda ist tot und nichts, was du tust, wird sie zurückholen.«

      »Davon verstehst du noch nichts.«

      »Nein. Ich verstehe es nicht und ich will es auch nicht verstehen. Ich mochte sie, das weißt du. Miri war lustig und schlagfertig und sie hat dir nie etwas durchgehen lassen. Wir mochten sie alle und du hast recht, es war ihre freie Entscheidung und genau deswegen musst du damit abschließen. Es ist nicht normal, so lange um jemanden zu trauern.«

      Aarvand erwiderte daraufhin nichts, aber ich konnte mir genau vorstellen, wie er auf seine kleine Schwester herabsah. Mit diesem eigensinnigen Blick, der mich zur Weißglut trieb, weil nichts und niemand ihn umstimmen konnte, wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Er hatte Miranda geliebt und sie hatte den Hochkönig geheiratet. Eine Wahl, die sie das Leben gekostet hatte. Und nun trauerte er seit Jahren um sie und vermutlich noch länger, wenn man bedachte, dass Regulus Miranda geheiratet hatte, als sie gerade neunzehn geworden war. Für einen Moment stellte ich mir vor, was geschehen wäre, wenn diese Frau eine andere Entscheidung getroffen hätte. Ich stellte mir vor, sie hätte Aarvand geheiratet. Hätte er sich dann auch von Regulus instrumentalisieren lassen? Wie konnte er danach überhaupt auf Regulus’ Seite sein? Hatte der Hochkönig gewusst, dass Aarvand Miranda geliebt hatte? Hätte es ihn überhaupt interessiert?

      Leichte Schritte entfernten sich. Offenbar hatte Neah genug von ihrem sturen Bruder. Ich blieb, wo ich war. Wenn er mich entdeckte, würde es ihm peinlich sein, dass ich das Gespräch mit angehört hatte, und mir auch. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand. Vorn blieb es still. War Aarvand gegangen? Spätestens, wenn es dunkel wurde, wollte ich zurück in unserem Zimmer sein.

      An meinem Fußknöchel begann es zu kribbeln und als ich die Hose etwas hochzog, erwachte das Band der Ariane. Seit ich es trug, hatte es sich nicht einmal bemerkbar gemacht. Ausgerechnet jetzt wickelte es sich von meiner Fessel, blieb aber mit mir verbunden und wand sich über den Holzboden. Ich versuchte, danach zu greifen und es aufzuhalten, aber Licht ließ sich nicht einfangen. Ich stand auf, als es ungeduldig an mir zog, und folgte ihm aus der Nische.

      Aarvand war nicht gegangen, sondern stand mitten im Raum. Sein Blick richtete sich auf mich und dann auf das glänzende Band am Boden. Erst schien er überrascht und wollte etwas sagen, dann schluckte er die offensichtlich wenig netten Worte hinunter. »Neah hat dich gesucht.« Seine Stimme klang rau. Kein Vorwurf, dass ich ihr Gespräch belauscht hatte. »Geht es dir wieder gut?«

      »Ja. Ich habe mich noch nicht dafür bedankt, dass du mich gerettet hast. Ich hatte gehofft, du würdest mich besuchen«, gestand ich.

      »Ich habe Caleb geschickt«, erwiderte er steif.

      Das war nicht dasselbe, das wussten wir beide.

      Er straffte den Rücken. »Regulus braucht dich noch, da konntest du nicht seiner kindischen Tochter zum Opfer fallen und auch nicht der Dummheit meiner Schwester. Und schließlich war ich dir noch etwas schuldig. Nun sind wir quitt.«

      »Natürlich.« Er wollte mich mit seinen Worten verletzen, aber das gelang ihm nicht, weil er zum ersten Mal nicht überzeugend klang. »Denkst du nicht, es ist an der Zeit, dass du mich in deine Pläne einweihst?«

      Anstatt darauf zu antworten, deutete er mit dem Finger auf das Band. »Was ist das?«

      Als hätte das Band ihn gehört, glitt es weiter quer durch den Raum nach draußen.

      »Ein Geschenk von Arianrhod«, erklärte ich. »Nach meinem zweiten Besuch war es plötzlich an meinem Bein. Ich muss ihm folgen. Wenn du mich bitte entschuldigst.« Das Band zupfte an meinem Bein und ich stolperte vorwärts. Es brachte mich in ein großes Schlafzimmer, in dessen Mitte ein riesiges Himmelbett stand. Überall lagen zerfetzte Kleider und zertrümmerte Flakons herum. Auf dem Teppich zeugten eingetrocknete Blutflecken von einer bestialischen Tat.

      Ich versuchte, nicht allzu genau hinzusehen, denn ein Torbogen manifestierte sich an einer der Wände und das Band glitt durch den Nebel, der darin aufwallte. Ich ging ihm nach, ohne mich umzudrehen. Aarvand würde mir folgen. Als der Nebel sich lichtete, standen wir auf einer riesigen Ebene, allerdings ohne grasbewachsene Hügel, wie beim letzten Mal. Um uns herum erstreckte sich flaches graues Land. Nirgendwo war ein Baum, ein Busch oder auch nur ein Grashalm zu sehen.

      Ich war es so leid, dass er mir immer Antworten schuldig blieb. Ich drehte mich zu ihm um. »Du warst der Drache, der mich in unserem Garten geheilt hat, nicht wahr? Du hast die Wunde an meinem Bein geschlossen und nach Arizas Angriff hast du es wieder getan. Du hast den Bruch meines Wangenknochens geheilt.« Ich schluckte. »Mit deiner Zunge.«

      Er stand vor mir. Groß und aufrecht. Um seinen Mund lag wieder dieser kompromisslose, eigensinnige Zug.

      »Du bist ein Wasserdrache«, sagte ich ganz leise, obwohl hier niemand außer uns war. »Aber du besitzt Magie. Wie ist das möglich?«

      Er klemmte sich die Unterlippe zwischen die Zähne, als müsste er sich davon abhalten, auch nur ein Wort zu sagen, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, ihn wieder küssen zu wollen. Dabei sollte ich ihn lieber schütteln, damit er all seine Geheimnisse preisgab.

      Ich würde ihn zwingen, mir die Wahrheit zu sagen. »Ezras Bruder weiß es. Du hast ihn mithilfe deiner Magie entführt.«

      Endlich sah er mich an. »Aden Tocqueville ist tot.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht. Er war schwach, aber er lebt.«

      »Ich dachte … Regulus hat mir erzählt, er wäre gestorben.« Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »So viele Tote.«

      »Aden hat uns gerufen. Ich habe ihn in Regulus’ Verlies gefunden.«

      »Du warst in den Verliesen?« Er klang, als müsse er all seine Kraft zusammennehmen, um mich nicht zurechtzuweisen.

      »Was hätte ich tun sollen?«

      »In deinem Zimmer bleiben, wo du einigermaßen in Sicherheit bist. Was ist daran so schwer?« Seine Wangen röteten sich vor Wut.

      Je aufgebrachter er wurde, umso ruhiger wurde ich. »In meinem Zimmer finde ich kein Artefakt. Du hast mich mit diesem dämlichen Kampftraining lange genug aufgehalten.« Ich legte einen Finger an die Lippen und tat so, als würde ich überlegen. »Ach nein, das war gar kein dämliches Kampftraining. Es war sogar sehr nützlich, weil es mir gezeigt hat, dass ich meine Magie auch ohne Zaubersprüche einsetzen kann, und das wusstest du. Marrok und Rayland sollten mich an meine Grenzen treiben, nur dann konnte es funktionieren. Warum hast du das ihnen überlassen?«

      »Ich hätte dich nie so weit gebracht. Ich hätte dich nicht so quälen können«, gab er endlich zu. »Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, wäre mir vielleicht eine andere Lösung eingefallen. Caleb hat mir erzählt, dass Sophia deine Magie blockiert hatte. Sie war immer noch nicht wirklich frei, als du herkamst.«

      »Weshalb wolltest du sie überhaupt befreien? Damit ich Regulus noch mehr von Nutzen sein kann. Bin ich dann noch besser als Gebärmaschine geeignet?«

      Er presste die Lippen aufeinander und schwieg.

      Hinter mir veränderte sich die Luft. Die Erde begann sich zu bewegen. Aarvand griff nach mir und zog mich an sich. Ich drehte mich in seinen Armen herum, als sich zu unseren Füßen die Erdspalte öffnete, an deren Grund das Schloss der Arianrhod lag. Sie hatte ihre Einladung erneuert. Ihre Silberfäden bewegten sich am Rand, als wären sie lebendig, und das Band um meinen Fußknöchel wickelte sich endgültig ab, kroch über die Kante und verschwand in der Dunkelheit.

      »Sie will, dass du zu ihr kommst«, sagte Aarvand zögernd, aber er ließ mich nicht los. »Du darfst dich der Hexenmeisterin nicht widersetzen.«

      »Das hatte ich auch nicht vor. Aber wie soll ich das anstellen?«

      »Ich bringe dich hinunter.«

      Ich runzelte die Stirn. »Das ist keine gute Idee. Ariane lässt keine Männer in ihr Schloss. Vielleicht kann ich an den Bändern hinunterklettern.«

      Seine Stimme grollte bei den nächsten Worten über die Ebene. »Ich lasse dich nicht allein dort hinuntergehen. Beim letzten Mal hat Cerridwen dich mitten unter die Magiefresser geschickt. Arianrhod traue ich noch weniger.«

      »Das musst du nicht tun.« Wieder drehte ich mich zu ihm um, weil in mir die widersprüchlichsten Gefühle tobten. Er hatte mich geheilt, aber auch benutzt. Aden und Ezra hassten ihn und gaben ihm die Schuld an unserer Situation. Und da waren noch so viele Geheimnisse, die er nicht lüften wollte. »Ich komme zurück. Mit einem Artefakt, wenn sie eines besitzt.«

      »Natürlich tut sie das«, knurrte er. »Aber sie wird es dir nicht ohne Gegenleistung überlassen.«

      Er ließ mich los und brachte mehrere Meter Abstand zwischen uns. »Bleib genau dort stehen und du musst dich nicht fürchten«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich werde dir nicht wehtun.« Die Luft um ihn herum verschwamm und nahm eine bläuliche Färbung an. So musste es aussehen, wenn ein Maler blaue Farbe auf eine Leinwand goss. Funkelndes Aquamarin, strahlendes Türkis, glänzendes Saphirblau, flimmerndes Kobalt und leuchtendes Indigo. Ein Regenbogen aus Blau bildete glühende Schuppen und dann bewegten mächtige Schwingen die Luft, vertrieben die Schatten, und ein schlanker, muskulöser Drachenleib manifestierte sich über mir. Die schuppige Drachenhaut sah weich und fest zugleich aus und das seidige Ozeanblau seiner Flügel loderte im Sonnenlicht. Aarvand warf den Kopf zurück, als sich kleine Hörner über den vertrauten bernsteinfarbenen Augen durch die Schuppen schoben und die Verwandlung abschlossen. Auf seiner Stirn saß der schmale Reif der Fürstenkrone. Ganz vorsichtig senkte er den schmalen, eleganten Kopf zu mir herab. Fast schien es, als würde er über mein Staunen lächeln. An seinen Augen hätte ich ihn bei unserer ersten Begegnung erkennen müssen. Weshalb hatte ich es nicht getan?

      Weil wir nur sehen, was wir sehen wollen, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.

      »Du liest meine Gedanken?«, fragte ich schockiert über sein unerlaubtes Eindringen und gleichzeitig fasziniert von dieser Fähigkeit.

      Diese Kunst beherrsche ich nur in meiner dämonischen Gestalt. Wenn ich nicht verwandelt bin, kannst du gern weiter deinen Tagträumen über Ezra nachhängen. Solange würde ich dich bitten, davon Abstand zu nehmen.

      »In deiner dämonischen Gestalt besitzt du außerdem plötzlich Humor.« Ich lächelte und hob die Hand. »Du solltest ein Drache bleiben.« Vorsichtig legte ich meine Finger auf seinen kräftigen Kiefer. Die Schuppen waren weich und es fühlte sich an, als schmiegte er seinen Kopf in meine Hand. Noch etwas, was er in seiner menschlichen Gestalt niemals tun würde.

      »Ich habe dich gesehen, als du nach Coralis geflogen bist. Der Drache in deiner Begleitung war Caleb, oder?«

      Das war er. Du wolltest wissen, welche Gestalt ich annehme. Nun, das ist sie.

      Ich hatte in den letzten Wochen viele Dämonen gesehen. Verwandelte oder nur halb verwandelte. »Du bist schön«, sagte ich ehrfürchtig. Aber das war er auch sonst.

      Das Geräusch, das er auf dieses Kompliment hin machte, klang, als würde er sich verlegen räuspern. Traust du dich, auf meinen Rücken aufzusteigen? Er legte sich flach auf den Boden und presste die Flügel eng an seinen Körper.

      Skeptisch betrachtete ich seinen Hals, der mit kühnem Schwung in seinen restlichen Körper überging. »Ist schon mal jemand mit dir geflogen?«

      Das war bisher nicht notwendig. Aber ich bin sicher, ich kann dich tragen. Du solltest dich nur gut festhalten. Aber wenn du dich fürchtest …

      »Ich sollte dir vorher Zaumzeug und Zügel anlegen«, gab ich schnippisch zurück und kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, lagen die Gegenstände bereits neben mir auf dem Boden.

      Aarvand hob die Lider seiner Drachenaugen höher. »Ich bin kein Pferd, das man aufzäumen und zähmen kann.«

      »Schade eigentlich. Das würde vieles einfacher machen « Ich legte beide Hände an seinen Hals und stemmte mich hoch. Seine Muskeln spannten sich an, als ich ein Bein über seinen Hals schwang und ein Stück hinunterrutschte, um eine bequeme Position an seinem Nacken einzunehmen. Ich griff mit den Händen zwischen die weichen Schuppen. Dann holte ich tief Luft. Was wir vorhatten, war Wahnsinn. Ich würde fallen.

      Wenn du fällst, dann fange ich dich auf.

      Aarvand breitete die mächtigen Flügel aus und erhob sich in die Luft. Ich klammerte mich an ihm fest und presste die Augen zusammen.

      Entspann dich. Dir wird nichts geschehen. Nicht, solange ich bei dir bin.

      Mit behutsamen Flügelschlägen drehte er mehrere Runden über der kargen Ebene. Zuerst klammerte ich mich noch an seinen Schuppen fest, aber je länger er flog, umso geringer wurde meine Angst. Ich holte Luft und lockerte die Umklammerung meiner Beine.

      Bist du so weit?

      Ich verstärkte den Griff wieder. »Ja«, flüsterte ich. »Ich bin bereit.«

      Er neigte den Kopf und stürzte wie ein Pfeil in die Dunkelheit der schmalen Spalte. Ich hielt mich an ihm fest. Vielleicht würde er mich nicht fallen lassen, aber was, wenn die Hexenmeisterin uns nicht wieder gehen ließ? Hatte Cerridwen mich nicht vor ihren Schwestern gewarnt?

      Je tiefer wir flogen, desto finsterer wurde es. Aarvand verringerte seine Geschwindigkeit, durchbrach eine schwarze Wolkenschicht und plötzlich wurde es gleißend hell. Wir waren auf dem Grund der Spalte angekommen. Ein Glasturm ragte vor uns in die Höhe. Aarvand umrundete ihn einmal und landete vor dem Eingangsportal. Mit zitternden Gliedern glitt ich von seinem Rücken.

      Das Glas des Turmes schillerte in unterschiedlichen Silbertönen. Ich entdeckte weder Fenster noch Türen. Nur ganz oben in der Kuppel erkannte ich hohe offene Bögen. Cear Arianrhod, das Schloss der Hexenmeisterin. »Hier wohnt sie?«, hauchte ich. »Es sieht aus wie der Turm von Rapunzel.« Tatsächlich würde es mich nicht wundern, wenn ein geflochtener silberner Zopf herunterfiel, an dem ich hochklettern müsste.

      Ich umrundete ihn einmal, während Aarvand blieb, wo er war. Wenn ich schon nicht in den Turm hineingelangte, wie sollte ich dann ein Artefakt finden?

      Erst als ich ein zweites Mal um den Turm herumging, der ungefähr einen Durchmesser von zehn Metern hatte, öffnete sich plötzlich eine Tür. Ich würde jeden Eid schwören, dass sie vorher nicht dort gewesen war.

      Ich zog sie weiter auf und dann stand Aarvand in seiner menschlichen Gestalt neben mir. »Ich werde dich begleiten.«

      »Angeblich mag Ariane keine Männer«, warnte ich ihn.

      »Dann kann sie mich ja hinauswerfen.«

      Im Inneren des Turmes wand sich eine gläserne Treppe bis fast nach oben, wo die Kuppel in einen runden Saal überging. Ich war ein wenig außer Atem, als wir endlich die oberste Stufe erreichten. Arianrhod saß in ein silbernes Kleid gewandet auf einem Glasthron, vor ihr stand ihr Spinnrad, mit dem sie unermüdlich die Fäden spann. Ansonsten war der Raum leer, nur über unseren Köpfen spannte sich ein riesiges Netz aus silbernen Fäden. Acht dicke Hauptachsen ragten wie die Beine einer Spinne in die acht Himmelsrichtungen und um sie herum wand sich ein dünneres Band in einer unendlichen Spirale. Dieser Faden war noch nie gerissen und mittlerweile verflocht er sich tausendmal mit sich selbst. Das war also das Schicksalsrad. Ich konnte kaum den Blick davon abwenden. In diesem Netz lag das Geheimnis des Lebens verborgen: Alles war miteinander verbunden und jede Erschütterung erzeugte Vibrationen, die sich bis an die winzigste Stelle fortsetzten und das Rad zum Schwingen brachten, weil im Leben alles miteinander verknüpft und miteinander verwoben war. Und Arianrhod hielt all diese Fäden in ihrer Hand.

      »Vianne, Fürst Aarvand, welch eine Freude, euch beide zu sehen. Meine Schwester hat mir bereits erzählt, dass ihr bei ihr wart. Du wolltest nicht bei uns bleiben, benötigst aber nun unsere Hilfe.« Sie fixierte mich mit einem kühlen Blick.

      »Wir brauchen drei Artefakte für Regulus, den Hochkönig der Dämonen«, erklärte ich.

      »Ich habe gehört, ihr würdet den Schleier des Vergessens verborgen halten?« Ihr Blick richtete sich starr auf Aarvand.

      Er verbeugte sich leicht. »Das ist richtig. Wir wollen verhindern, dass er Schaden anrichtet. Er gehörte den Priesterinnen von Avalon. Ich will ihr Andenken nicht schmälern.«

      »Wie klug von dir.« Die Göttin lächelte. »Aber wenn ihr ihn Regulus nicht geben wollt, was kann ich dann für euch tun?«

      Ich beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Wir brauchen ein anderes Artefakt für den Hochkönig. Er möchte mich und meine Schwestern gegen unseren Willen vermählen, aber wenn ich ihm drei Artefakte bringe, dann lässt er uns gehen.«

      Ihre Wangen färbten sich rot und ihre Augen blitzten auf. Ihr eigener Bruder hatte ihr das Kind weggenommen und sie der Hexerei bezichtigt. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie rücksichtslos Männer mit Frauen umgingen, wenn es ihre eigenen Interessen schützte. Würde sie auf unserer Seite sein?

      »Du glaubst also, eure Freiheit sei mehr wert als das Leben derjenigen, die zu Schaden kommen, wenn der Hochkönig die Macht der Artefakte missbraucht? Was denkst du, weshalb wir sie zurückgeholt haben?«

      Ich schluckte. »Nein, das glaube ich nicht.« Aber sie hatte recht. Es war vermessen, ein Artefakt von ihr zu verlangen.

      »Dein Vater dachte, wenn er euch verlässt, könntet ihr eurem Schicksal entkommen.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Was für ein dummer Mann. Er wollte mit mir handeln, um euer Schicksal. Aber immerhin konnte er Cerridwen beschwatzen, ihm den Schleier zu überlassen.«

      Aarvand trat ganz dicht hinter mich, als sie aufstand und sich uns mit schwingenden Hüften näherte. »Aber ich bin heute in guter Stimmung«, sagte sie leise. »Sag mir, Vianne, was gibst du mir dafür, wenn ich dir ein Artefakt überlasse? Ich spinne zwar das Schicksal der Menschen, der Dämonen und der Magiebegabten …« Sie warf einen gelangweilten Blick zur Decke. »… aber es interessiert mich schon lange nicht mehr. Ihr kommt und vergeht wie die Zeit.«

      Kühle Luft strich an mir vorbei, als sie uns umrundete. Ihr Kleid hatte am Rücken eine lange Schleppe, die über den Glasboden glitt und bei jeder Bewegung wie Sternenlicht funkelte.

      »Ich besitze nichts von Wert.«

      »O doch«, sagte in einem einschmeichelnden Tonfall. »Du besitzt sogar etwas von immensem Wert. Du besitzt ihn.« Sie wies mit dem Kinn auf Aarvand. »Würdest du bei mir bleiben, Fürst von Coralis?« Ihre Stimme klang lockend und sie strich mit der Hand über seinen muskulösen Oberarm. »Wenn ich ihr dafür ein Artefakt überlasse, das sie und ihre Schwestern rettet. Würdest du das tun? Ist sie das wert?« Die letzten Worte hauchte sie ihm hypnotisierend ins Ohr.

      Aarvand rührte sich nicht und antwortete nicht, nur sein Blick wurde glasig. In der Hand hielt ich plötzlich einen Beutel aus rotem Samt. Als ich ihn bewegte, klimperte es darin.

      »Das sind die Münzen des Überflusses«, erklärte die Göttin mit weicher Stimme. Sie umrundete uns weiter – wie ich vorhin ihren Turm. Dabei berührte sie ihn unablässig. »Egal, was Regulus oder jemand anderes begehrt, mit einer dieser Münzen wird er es im Überfluss bekommen.«

      »Nenn mir einen anderen Preis«, bat ich sie. »Den Fürst kann ich nicht hierlassen.« Weshalb rührte er sich nicht? Weshalb blinzelte er nicht mal? Ich trat näher an ihn heran. Er konnte sich nicht bewegen, aber in seinen glasigen Augen erkannte ich Furcht. Ich schluckte, weil ich nicht mal gedacht hätte, dass er zu dieser Empfindung überhaupt fähig war. Zumindest dann nicht, wenn es um sein eigenes Leben ging.

      »Warum nicht? Was bist du ihm schon schuldig? Er hat dich mehr als einmal belogen und betrogen.«

      Sie hatte recht. Er hatte Aden entführt und wegen seiner Intrigen hatte ich Ezra verloren. Ohne Aarvand wäre vielleicht vieles von dem, was geschehen war, gar nicht passiert. Aber hatte er es deswegen verdient, hierzubleiben in diesem kalten Thron bei der berechnenden Göttin? »Ist das denn das Schicksal, das du für ihn gesponnen hast?« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf das Spinnrad, das sich auch weiterdrehte, obwohl sie hier vor mir stand.

      Sie warf den Kopf zurück und lachte ein perlendes Lächeln. »Wie klug von dir, mich das zu fragen, aber ist das denn von Belang für dich? Sein Schicksal sollte dir egal sein. Er oder das Glück deiner Schwestern. Entscheide dich. Es sollte wirklich nicht so schwer sein.« Sie blieb vor Aarvand stehen und tippte sich an die Lippen. »Er ist ein Prachtexemplar, das muss ich zugeben. Ich habe seit Jahrhunderten keinen Mann mehr wie ihn gesehen.« Sie senkte die Stimme und die folgenden Worte waren nicht für mich bestimmt, denn Trauer klang darin mit. »Er ist ihm tatsächlich wie aus dem Gesicht geschnitten.« Sie drehte sich weg und stürmte zu ihrem Thron zurück. »Du kannst gehen«, befahl sie mir.

      Ich fragte mich, wen sie mit ihm meinte. »Er hat mich begleitet, ohne ihn wäre ich nicht einmal zu dir gelangt, und er muss mich zurückbringen.«

      »Ich kann dich auch nach Kerys schicken. Dafür brauchst du ihn nicht.«

      »Er hat mir geholfen, obwohl er wusste, dass du Männern nicht wohlgesonnen bist«, sagte ich mit schärferer Stimme. »Ich brauche ihn«, gestand ich. Aarvand zuckte bei den geflüsterten Worten kaum merklich zusammen und ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Er ging mit mir nicht nur nach Glamorgan, um Regulus’ Befehle zu befolgen. Diese Erkenntnis kam unvermittelt, stimmte deswegen aber nicht weniger.

      »Er nutzt dein weiches Herz aus, Kind. Du darfst einem Mann nicht trauen und schon gar keinem Fürsten der Dämonen. Er bleibt und du kannst gehen. Rette deine Schwestern und vergiss ihn.«

      Erwartete sie wirklich, ich würde einfach gehen und Aarvand bei ihr lassen? Zu einer Statue erstarrt? Das konnte sie vergessen.

      Thelema, Thelema agape. Ich sagte den Zauberspruch nicht laut, sondern dachte ihn nur und hoffte, es würde genügen. Im Raum der Mysterien hatte ich damit einen schwarzmagischen Zauber gebrochen. Dieser Bann, den sie über Aarvand geworfen hatte, war ebenfalls einer. Aber es genügte nicht. Verzweiflung kroch in mir hoch. Ich konnte mich nicht mit einer Göttin messen. Wenn sie etwas wollte, bekam sie es. Ich hinterfragte nicht, weshalb ich ihr Aarvand nicht einfach überließ. Er rührte sich immer noch nicht. Thelema, Thelema agape. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Luftwirbel stiegen vom Boden auf, Wassertropfen flogen durch die hohen Fensterbögen herein. Feuer tanzte auf Aarvands Schultern und dann lief ein Beben durch den Turm, als würde die Erde sich aufbäumen. Ich hörte nicht auf, obwohl ich bereits spürte, wie meine Kraft schwand. Ich sah ihm in sein schönes Gesicht. Befreie dich, flehte ich stumm, obwohl er mich in seiner menschlichen Gestalt gar nicht verstand. Benutze deine Magie. Ich kann dich nicht hierlassen. Bitte. Etwas stupste mein Herz an und dann blinzelte er. Ich rückte näher an ihn heran. Hier bin ich. Sieh mich an.

      »Er wird dich verraten«, sagte Ariane, die mich nicht aufhielt. »Für seine Interessen wird er jede Frau opfern. Du wirst dir noch wünschen, du hättest ihn mir überlassen.« Sie setzte sich und beugte sich über ihr Spinnrad, als hätte sie uns bereits vergessen.

      In diesem Moment verwandelte Aarvand sich in den Drachen. Komm, hörte ich ihn in meinem Kopf. Zeit zu gehen.

      Ohne einen Blick zu der Göttin sprang ich auf seinen Rücken. Ich umklammerte den Beutel mit den Münzen und seinen Hals. Aarvand hob ab und steuerte auf die offenen Bögen zu. Aber sie waren zu schmal und mit einem Klirren brachen sie entzwei, als er hindurchschoss und sich in die Lüfte erhob. Ich drehte mich um. Die Glasscherben verharrten in der Luft und setzten sich dann wieder zusammen. Wir hatten die Wolkendecke noch nicht erreicht, da war der Turm wieder so heil wie zuvor. In Gedanken bat ich Ariane um Verzeihung. Sie hatte uns keine Wahl gelassen.
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      Aarvand landete wieder auf der Ebene und ich glitt von seinem Rücken. Er verwandelte sich zurück und streckte die Arme nach mir aus, als wollte er mich an sich ziehen. Ich schüttelte den Kopf. Wenn er mich in den Arm nahm, würde sich vielleicht dasselbe wiederholen wie bei unserer letzten Rückkehr. Sein Blick fiel auf meine Lippen und ich trat einen Schritt zurück. »Weshalb hast du den Zauber gelöst? Sie hätte mich für eine Ewigkeit an sich binden können und du wärst mich los gewesen.« In seiner Stimme vibrierten die unterschiedlichsten Emotionen und trotzdem erschien er mir in seiner menschlichen Gestalt viel distanzierter als in seiner dämonischen. Niemals würde ich ihm die Hand an seine Wange legen, wenn er mich so ansah, und fast bedauerte ich, dass er kein Drache geblieben war.

      »Es ist falsch, wenn jemand gegen seinen Willen an jemand anderen gebunden ist. Das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«

      Er senkte den Kopf. »Nun bin ich dir wieder etwas schuldig.« Es klang nicht glücklich.

      »Ich werde diese Schuld zu gegebener Zeit einfordern.« Es wäre dumm, ihn aus dieser Verpflichtung zu entlassen. Der Tag würde kommen, an dem ich auf seine Hilfe angewiesen war. Nun war er an mich gebunden, was meine Worte von gerade eben unwahr machte. Aber ich würde mich deswegen nicht schlecht fühlen. Es ging hier um Leben und Tod, da war kein Platz für selbstlose Gefühle.

      »Natürlich wirst du das.« Er trat einen Schritt zurück. »Hast du die Münzen?« Unmut und Ärger lagen auf seinem Gesicht.

      Ausnahmsweise galten diese Gefühle einmal nicht mir, sondern der Göttin. Er hatte gewusst, was ihn in ihrem Schloss erwartete, und er hatte mich trotzdem begleitet.

      »Wollen wir sie Regulus sofort bringen?«, fragte er.

      »Das wäre das Beste.«

      Seine Schultern verkrampften sich, aber er nickte und ging voraus durch die Tür, die sich neben uns auftat. Jede Vertrautheit, die zwischen uns geherrscht hatte, war mit seiner Dämonengestalt verschwunden.
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      Regulus hat eine Sitzung mit der Orakelhexe«, informierte uns Regulus’ Sekretär. Er war ein Zwerg und bewachte den Zugang zu Regulus’ Audienzzimmer wie Zerberus den zur griechischen Unterwelt. »Und wie immer möchte er dabei nicht gestört werden. Kommt ein anderes Mal wieder.«

      »Sind die beiden allein?«, fragte ich, bevor er uns wieder hinauskomplimentierte.

      »Der König bevorzugt es, wenn nur er selbst seine Zukunft kennt.«

      »Sag ihm, wir haben die Münzen des Überflusses«, verlangte ich. »Ich bin sicher, er will es sofort wissen.«

      Die Augen des Zwerges leuchteten auf. »Ihr wart in Cear Arianrhod und seid von dort entkommen?« Er fixierte Aarvand. »Die Göttin hatte schon immer eine Schwäche für Wasserdämonen. Früher vergnügte sie sich in besonders hellen Mondnächten mit deinesgleichen. Hat sie euch freiwillig gehen lassen?«

      Aarvand richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Du wusstest, dass die Hexenmeisterin die Münzen hat?«

      Der Zwerg wand sich unter seinem Blick. »Früher einmal befanden sich die Münzen im Besitz meines Volkes. Bis die Göttin sie zurückforderte, weil einer unserer Könige einen schrecklichen Frevel begangen hatte. Danach verloren wir alles. Unser Land und unseren König. Ariane übergab die Münzen den Priesterinnen von Avalon.« Dann sah er mich an. »Als die Dämonen deine Welt verließen, gingen wir mit nach Kerys. Heute arbeitet fast mein gesamtes Volk in Regulus’ Minen.«

      »Ihr baut für ihn das Samarium ab?« Warum wunderte mich das eigentlich? Zwerge waren seit jeher begnadete Bergarbeiter.

      »Es ist die einzige Möglichkeit, unsere Familien zu ernähren.«

      Aarvand seufzte. »Wenn du fertig mit der Jammerei bist, dann melde uns endlich dem Hochkönig.«

      Meine Hand umkrampfte den kleinen Beutel mit den Münzen. Alles in mir sträubte sich, sie Regulus auszuhändigen. Damit konnte er ungeahnte Reichtümer anhäufen oder aber seinem Volk für alle Zeit Nahrung geben. Niemand in Kerys müsste mehr Hunger leiden. Aber ich wusste, wofür er sie verwenden würde. Ariane hatte recht. Die Gier nach Macht würde sich immer durchsetzen. Sie Regulus zu überlassen, war falsch.

      Aarvand schien mein Zögern zu spüren und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Du hast keine andere Wahl«, erinnerte er mich. »Wenn du sie ihm nicht gibst, dann tue ich es.«

      Der Zwerg klopfte an die reich verzierte Holztür und öffnete sie. Aimée saß an einem Tisch und vor ihr waren ihre Karten ausgebreitet. Regulus stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster.

      Als wir eintraten, drehte er sich verärgert um. »Ich hatte befohlen, nicht gestört zu werden!«, fuhr er seinen Sekretär an.

      »Der Fürst von Coralis ließ sich nicht abweisen«, sagte der Zwerg unterwürfig. »Er bringt dir, was du begehrst.«

      Regulus’ Augen begannen gierig zu glänzen und gleichzeitig schüttelte Aimée den Kopf, als wollte sie verhindern, was wir vorhatten. Dafür war es zu spät.

      Ich zwang meinen Widerwillen und meine Furcht hinunter und trat einen Schritt vor. »Ich habe die Münzen des Überflusses aus dem Schloss der Arianrhod.«

      Regulus winkte mich näher zu sich.

      Der kleine Beutel wurde mit jedem Schritt schwerer in meiner Hand. Ich machte einen Schritt und noch einen. Ein unsichtbares Band legte sich um meine Taille. Ich unterdrückte ein Aufkeuchen. Würde Aarvand mich daran zurückziehen, wenn Regulus mir auch nur ein Haar krümmte? Eine nette, aber eher unrealistische Vorstellung.

      »Dann hast du dich also endlich entschlossen, meinem Befehl Folge zu leisten. Wie erfreulich«, sagte Regulus, während ich auf ihn zuging.

      Ich antwortete nicht, sondern blieb zwei Meter vor ihm stehen und hielt ihm den Beutel hin.

      Er machte keine Anstalten, danach zu greifen. »Wie hast du sie dazu gebracht, mein Freund?«

      »Vianne ist mutig und unerschrocken und die Göttinnen scheinen sie unter ihren Schutz genommen zu haben. Arianrhod gab ihr die Münzen freiwillig, als sie darum bat.«

      »Das klingt fast, als würdest du sie … bewundern.« Regulus beachtete den Beutel gar nicht. Sein Blick war auf Aarvand hinter mir gerichtet. »Ihre Magie ist stark, wie ich vermute. Ich überlege, sie für mich selbst zu beanspruchen, wenn sie meine Bedingung nicht erfüllt.« Das Band, mit dem Aarvand mich hielt, wurde straffer. »Vielleicht bleibt mir eine dritte Ehefrau länger erhalten. Sollte der Hochkönig nicht die Nachkommen mit der meisten Magie haben?«, überlegte er laut weiter. »Nicht auszudenken, wenn eine andere Familie mächtiger wäre als meine.«

      »Ariza wird es nicht gefallen, wenn Ihr Euch zu einer Heirat mit einer Hexe herablasst«, sagte Aarvand mit gleichmütiger Stimme, während sein Zorn wie unkontrollierte Stromstöße durch das Band um meinen Körper raste. Er schien es nicht mal zu bemerken. Mit einer winzigen Bewegung meines Zeigefingers kappte ich die Verbindung, bevor Regulus auf die Magie aufmerksam wurde.

      Aimée keuchte auf, als das unsichtbare Band zu Aarvand zurückschnellte. Er hatte es sie sehen lassen. Ich stolperte vorwärts und drückte Regulus den Beutel in die Hand. »Diese Münzen sind das erste Artefakt. Ich weiß, ich habe Euch drei versprochen, und ich werde sie Euch bis Mabon bringen. Ich erwarte, dass Ihr dann Euer Versprechen haltet.«

      »Ich halte meine Versprechen immer«, schnurrte der Hochkönig und wog den Beutel in seiner Hand. Dann zog er das Seidenband auf, das ihn verschloss, und schüttete ein paar Münzen auf den Tisch. Silber, Gold und Kupfer rollte durcheinander. Er nahm eine der Goldmünzen zwischen seine Finger und betrachtete sie aufmerksam. »Damit kann ich jeden belohnen, der meine Wünsche erfüllt«, sagte er gedankenverloren. »Das hast du sehr gut gemacht. Als Nächstes wirst du mir den Kelch der Anrufung bringen.«

      »Warum ausgerechnet den Kelch?«, fragte ich schockiert. Dafür musste ich zu Morrigan und der Todesgöttin gegenübertreten.

      »Er verleiht mir Macht und Unbesiegbarkeit.« Regulus lächelte.

      Wenigstens sprach er nicht mehr davon, mich zu seiner Königin zu machen. »Er wird Eure Gedanken manipulieren, bis Ihr nicht mehr Ihr selbst seid. Wollt Ihr das wirklich?«

      »Was ich mit dem Kelch mache, geht dich nichts an. Bring ihn mir und ich gebe euch frei.« Nur seine Gier konnte ihn zu diesem Zugeständnis verleiten.

      »Ihr verzichtet auf ein drittes Artefakt?«, hakte ich nach. »Wir dürfen Kerys verlassen und Ihr haltet nicht an Eurem Plan fest, uns zu verheiraten?« Ich musste ganz sichergehen.

      Er zögerte eine Sekunde und sofort wurde ich misstrauisch. »Ich halte nicht daran fest«, bestätigte er lächelnd. »Ihr könnt gehen, wohin immer es euch beliebt. Der Kelch wird mir die Macht und die Magie verleihen, die ich brauche.«

      Hinter mir war es ganz still. Weder Aimée noch Aarvand sagten ein einziges Wort.

      Ich neigte nur leicht den Kopf, um meine Zustimmung zu signalisieren. »Ich bringe Euch den Kelch und dann sind wir frei.«

      Aarvands Finger legten sich um meinen Arm. Regulus schob mit spitzen Krallen die Münzen auf dem Tisch hin und her. Dabei lächelte er. »Es ist immer wieder interessant, mit euch Geschäfte zu machen. Betrachtet euch für den Rest eures Aufenthaltes als meine Gäste. Aarvand, kümmere dich darum, dass sie angemessene Gemächer bekommen.«

      »Wie du wünschst.« Aarvand bedeutete Aimée, uns voranzugehen. Er ließ meinen Arm nicht los, bis der Zwerg die Tür hinter uns schloss.

      »Du wirst ihm den Kelch nicht bringen.« Aimées Stimme zitterte vor Wut. »Er darf ihn nicht bekommen.«

      »Wir sollten das in eurer Kammer besprechen«, mischte Aarvand sich ein.

      Erst jetzt bemerkte ich die Wachen neben der Tür.

      »Ich begleite euch zurück.« Er ließ uns vorgehen, bis wir außer Sichtweite waren. »Wenn du noch einmal einen Schutzzauber löst, wenn ich der Meinung bin, er sei notwendig, dann schaffe ich dich aus dieser Burg und du wirst deine Schwestern nie wiedersehen.«

      »Das war sehr unvernünftig«, rügte Aimée ihn. »Wäre der Hochkönig nicht so abgelenkt gewesen, hätte er deine Magie gespürt. Ist deine ganze Familie magiebegabt? Auch Caleb und Neah?«

      »Nur ich bin in dieser Generation mit diesen zweifelhaften Fähigkeiten gesegnet«, sagte er steif. »Ich weiß nicht, woher diese Gabe stammt.«

      Ich kannte ihn mittlerweile zu gut, um zu wissen, dass er log. Er wusste es ganz genau. Aber noch mehr interessierte mich, weshalb er es so offen zugab und sich erpressbar machte. »Hast du deswegen nie geheiratet? Weil du bei einem Kind nicht hättest verbergen können, was es kann?«

      »Darum mache ich mir keine Sorgen«, erklärte er überheblich. »Dieses Geheimnis hüten die Mitglieder meiner Familie seit Jahrhunderten.« Er schob die Augenbrauen zusammen. »Ich habe nicht geheiratet, weil es bisher keine Frau gab, die sich dem Fürstentum von Coralis als würdig erwiesen hat.«

      »Ach du lieber Himmel«, murmelte ich. »Hoffentlich taucht die Ärmste nie auf. Das klingt, als müsste sie sich immer anständig benehmen und dir gehorchen.«

      Aimée neben mir lachte leise.

      »Lady Kaya wird diese Bürde gern tragen«, informierte er uns.

      »Dann sind offenbar Glückwünsche angebracht«, sagte ich mit fester Stimme. »Ariza wird toben.«

      Aarvand sagte kein einziges Wort mehr, bis wir unser Zimmer erreichten.

      »Du kannst ihm den Kelch nicht geben«, sagte Aimée, kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Der Schleier ist schlimm, aber der Kelch hat nichts als Elend und Not über die Menschen gebracht. Er zerstörte Artus’ Gemeinschaft der Ritter und damit sein Reich. Es war ein Segen, dass Morrigan ihn zurückgenommen hat. Das ist nichts, was ein Sterblicher besitzen sollte.«

      »Deswegen möchte Regulus ihn ja so unbedingt.« Aarvand lehnte an der Wand neben der Tür.

      »Der Kelch der Anrufung und der Heilige Gral sind also ein und derselbe Gegenstand?«, fragte ich ihn.

      Aarvand nickte. »Wusstest du das nicht. Der Legende nach wird der König unsterblich, der aus dem Kelch trinkt. Darum ging es doch schon damals. Artus wollte den Kelch für sich und die Dämonen ebenfalls. Für die eigene Unsterblichkeit ist kein Opfer zu hoch, meinst du nicht?«

      »Ezra hat daraus getrunken«, sagte ich. »Und jeder Großmeister der Loge vor ihm und sie sind nicht unsterblich gewesen.«

      »Es muss Wasser aus der Blutquelle sein«, erklärte er weiter. »Nur dann entfaltet der Kelch seine ganze Macht.«

      »Dann hatte Regulus es von Anfang an nur auf den Kelch abgesehen? Waren die anderen Artefakte gar nicht so wichtig?«

      »Sie sind nur nette Beigaben. Vermutlich wollte er wissen, ob du überhaupt in der Lage bist, ihm welche zu beschaffen. Der Kelch wird ihn nicht nur unsterblich machen, sondern auch seine Manneskraft stärken.« Aarvands Blick war starr auf einen Punkt hinter mir an der Wand gerichtet. »Regulus’ erste Frau schenkte ihm nur eine Tochter. Miranda wurde gar nicht erst schwanger. Er braucht einen Sohn.«

      »Guinevere konnte Artus auch keinen Erben schenken. Deswegen schickte er seine Ritter in die Welt, um den Gral zu finden«, sagte ich angewidert. Männer mit Macht schienen alle gleich zu sein.

      »Der Kelch verspricht viel«, erwiderte Aarvand. »Unsterblichkeit, Fruchtbarkeit, Wiedergeburt. Regulus ist besessen davon, ihn zu besitzen, und er war noch nie so nah dran. Er hat wie eine Spinne in ihrem Netz darauf gelauert und du wirst ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Unser Volk wird für ewig in deiner Schuld stehen.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Und du wirst mich zu Morrigan begleiten, damit sie mir den Kelch auch ja überlässt?«

      »Natürlich werde ich das.«

      Enttäuscht und frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Nur deswegen hast du uns von deiner Magie erzählt. Du wirst sie benutzen, um den Kelch zu bekommen.«

      Ein schmales, überhebliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast mich durchschaut. Ich habe mich schon gefragt, wann es so weit ist.«

      Ich blickte in seine bernsteinfarbenen Augen und versuchte, irgendein Gefühl darin zu erkennen. Was war Lüge und was war Wahrheit? Welches Ziel verfolgte Aarvand tatsächlich? Da war nicht mehr der Hauch dieser Vertrautheit, die ich in Glamorgan gespürt hatte. Am liebsten würde ich ihm das Lächeln aus dem Gesicht wischen. Hatten er und der Hochkönig das wirklich alles geplant? Würden sie uns auch am Mondtor zuvorkommen?

      »Ich musste für Ariza die Karten befragen.« Aimée unterbrach unser Blickduell. Ihre Stimme klang kühl und beherrscht. »Und ich habe dich gesehen, Aarvand. In der Legung warst du der König der Schwerter. Ein unerbittlicher und grausamer Mann und trotzdem ist Ariza sicher, dass du etwas für sie empfindest. Aber die Karte der Zwei Stäbe hat mir verraten, dass sie dir vollkommen gleichgültig ist. Ich habe Lügen gesehen, Betrug und Verrat. Nichts davon habe ich ihr gesagt. Denn da lag die Hohepriesterin, direkt neben dir.« Aimées Blick glitt zu mir. »Und die Karte der Zehn Münzen. Sie steht für die Erfüllung deiner geheimsten Wünsche. Du spielst ein gefährliches Spiel, Aarvand von Coralis. Du bist zu überheblich. Auch ein Wesenszug des Königs der Schwerter. Er überschätzt sich leicht. In deiner Zukunft lag der Turm. Du solltest dich vor der Prinzessin in Acht nehmen und vor deinen anderen Feinden am Hof. Sie werden dich durchschauen. Ariza wird über kurz oder lang begreifen, dass sie dich nicht haben kann. Interessanterweise haben die Karten für die Prinzessin die Karte des Magiers gewählt. Sie ist ebenfalls eine meisterhafte Ränkeschmiedin. Sie wird nicht ruhen, bis sie dich vernichtet hat. Nimm es als Warnung.« Aimée richtete sich zu voller Größe auf. Alles an ihr schien von innen heraus zu leuchten. »Wenn du Vianne in Gefahr bringst oder sie opferst, werde ich Ariza und Regulus die Wahrheit sagen. Der Herrscher steht hinter der Prinzessin. Das Rad des Schicksals dreht sich. Dieses Spiel ist noch nicht entschieden, auch wenn du glaubst, du hättest längst gewonnen. Unterschätze niemanden.«

      Aarvand stieß sich von der Wand ab. »Das sind bloß Karten, Aimée. Bilder gedruckt auf Papier.«

      Mein Magen zog sich zusammen, als er dicht vor sie trat. »Wenn du die Prinzessin warnen möchtest, dann bitte.« Sein Gesicht blieb unbeweglich und gelassen. »Du solltest keine Rücksicht nehmen. Weder auf mich noch auf Caleb. Wir werden es dir nicht danken.« Sein Blick glitt wieder zu mir. »Packt eure Sachen. In einer Stunde werdet ihr abgeholt und in den Ostflügel gebracht.«

      »Warum hast du ihn überhaupt vor Ariza gewarnt?«, fragte ich meine Schwester, nachdem er gegangen war. Sie stand am Fenster und betrachtete die traurige graue Landschaft.

      »Weil ich wissen wollte, ob die Karten recht haben.«

      »Haben sie das nicht immer?«

      »In diesem Fall sind sie leider nicht eindeutig. Am Ende der Legung lag die Welt. Das bedeutet, dass jemand sein Ziel erreicht. Aarvand spielt dieses Spiel so gerissen, dass nicht mal die Karten ihn durchschauen.«

      »Dann glaubst du auch, er sei Regulus nicht so treu ergeben, wie es scheint?«

      Aufmerksam betrachtete sie mich. »Du warst in der Legung die Hohepriesterin. Das ist dir doch klar, oder? Du liegst immer ganz in seiner Nähe.«

      »Weil er mich braucht, um seine Ziele zu erreichen.« Ich wand mich unbehaglich unter ihrem Blick.

      Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was aus uns wird, wenn wir nicht durch das Mondtor fliehen können. Die Karten sind stumm, wenn ich sie danach frage. Wenn Regulus es vorher herausfindet, wird er uns in das Verlies werfen oder töten und dich zwingen, ihm den Kelch zu bringen.«

      »Dazu lassen wir es nicht kommen«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir fünf müssen zur vereinbarten Zeit am Steinkreis sein. Sobald das Tor sich öffnet, fliehen wir und schauen nicht zurück.«
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      Unsere neuen Gemächer befanden sich viel zu nahe bei den Räumlichkeiten des Hochkönigs. Sie waren wunderschön und mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet, trotzdem wünschte ich mich zurück in unsere Kammer, zumal ich diese Gemächer nicht mehr verließ. Ich hatte nicht vor, noch mal nach Glamorgan zu gehen. Was geschah, wenn die Göttinnen mir den Dunklen Kelch überließen? Und was, wenn sie mich einsperrten wie unseren Vater? Ich konnte Regulus kein Instrument in die Hand geben, dass ihn unsterblich machte.

      In der letzten Nacht hatte es wieder geregnet und nun stand ich auf dem Balkon. Von hier aus hatte ich einen wunderschönen Ausblick auf die Berge und den Garten. Ausnahmsweise war die Luft klar und sauber, aber am Horizont stiegen bereits wieder die allgegenwärtigen Rauchwolken in die Höhe. Ezra und Wega schlenderten zwischen den Beeten hin und her. Gerade schob sie ihre Hand unter seinen Arm und schmiegte sich an ihn.

      »Du solltest ihn endlich loslassen«, sagte Aarvand und trat neben mich an die Brüstung. Er stellte sich so nah neben mich, dass sich unsere Arme berührten. Seine Wärme spülte durch mich hindurch, aber dieses Mal bildete sich auf meinen Armen Gänsehaut. Ich rückte von ihm ab. Diese Vertrautheit, sie sich manchmal zwischen uns schlich, war nur eine Täuschung. Seine Wärme keine Fürsorge, sondern eine List. »Für Ezra war es in Ordnung, dich zu verlieren.«

      »Du weißt nicht, wovon du redest«, erwiderte ich gelassen.

      »Doch, das weiß ich sehr gut. Du hältst an etwas fest, das du zu brauchen glaubst. Aber es ist nur ein vertrautes Gefühl, das du nicht aufgeben möchtest, weil du nicht weißt, was du ohne diese Empfindungen bist.«

      Er schwieg und ich erwiderte nichts.

      »Ich habe recht und du weißt es.«

      Ich seufzte. »Wolltest du nicht Neah nach Hause bringen und um Lady Kayas Hand anhalten? Was tust du hier? Das Letzte, was ich brauche, sind Beziehungstipps von einem Dämon. Das ist irgendwie seltsam.«

      Er lächelte verhalten. »Neah hat so lange gebettelt, bis ich ihr erlaubt habe, hier noch Mabon zu feiern. Lady Kaya …« Er machte eine Pause. »Nach dem eindrucksvollen Vortrag deiner Schwester über mein Schicksal habe ich beschlossen, dass es noch nicht der richtige Zeitpunkt ist, sie zu bitten, meine Frau zu werden. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen.«

      »Wie großmütig von dir.«

      »Ich werde versuchen, vernünftig mit Ariza zu reden. Sie wird verstehen, dass ich nicht der richtige Partner für sie bin. Ich bin zu alt.«

      »Regulus war doppelt so alt wie Miranda.«

      Er versteifte sich. »Diese Ehe war auch nicht sonderlich glücklich.«

      Als ob es bei nur einem von ihnen um Glück ginge. »Wie geht es Caleb?«, fragte ich nach einer Weile. Er und Marrok waren am Nachmittag bei einem Schwertkampf gegeneinander angetreten und Caleb hatte verloren.

      »Er hat nur ein paar Blessuren. Nichts Dramatisches. Er wird es verschmerzen.«

      Wieder sah ich nach unten. Ezra musste unsere Stimmen gehört haben, denn nun blickte er zu uns hinauf. Sein Blick verdunkelte sich, als er mich mit Aarvand entdeckte.

      Ich winkte ihm kurz zu. »Du hättest dich nicht ergeben, oder?«, fragte ich Aarvand. »Wenn du dein Schwert verloren hättest, was hättest du getan?«

      »Mit den Fäusten gekämpft, aber Caleb ist es egal, ob er gewinnt oder verliert. Er muss niemandem etwas beweisen.«

      »Musst du das denn?«

      Er gab ein Seufzen von sich. »Ich bin ein Fürst. Ich darf nicht einfach aufgeben.«

      »Ich verstehe nicht, wie ihr Brüder sein könnt, ihr seid so unterschiedlich.«

      Aarvand musterte mich spöttisch. »Das frage ich mich bei dir und deinen Schwestern auch. Sie sind viel …« Er machte eine kunstvolle Pause.

      »Klüger als ich?«, schlug ich vor.

      »Ich wollte sagen: raffinierter. Mit Regulus ist nicht zu spaßen. Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht in diesem Zimmer verkriechen. Tu, was er von dir verlangt.«

      Ich wandte mich ihm zu. »Ich verkrieche mich nicht. Meine Schwestern und ich sind uns einig, ihm den Kelch nicht zu bringen. Such ihn doch allein, wenn du Regulus deine Treue beweisen willst. Du könntest dich Morrigan anbieten. Vielleicht gibt sie ihn dir dann.« Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zur Seite zu schieben, und spürte seinen Herzschlag unter meinen Fingern. Es dauerte einen Augenblick zu lange, bis ich die Hand wegzog.

      »Der Dämonenfürst hat ein schlagendes Herz. Wer hätte das gedacht?«, murmelte er spöttisch. »Verwundert?«

      Wütend funkelte ich ihn an, als er meine Hand in seine nahm. »Regulus wird ungeduldig. Er hat wieder damit gedroht, dir Balin als Begleiter mitzugeben.«

      »Balin?«, fragte ich tonlos. Der Dämon würde mich besetzen und aussaugen, bis mein Körper nur noch eine Hülle war.

      »Du siehst also, die Alternative zu meiner Begleitung ist noch schlimmer.«

      »Ich werde nach der Tür Ausschau halten, aber ich werde den Kelch nicht mitnehmen. Du wirst Morrigan darum bitten müssen und den Preis dafür bezahlen, den sie fordert. Noch mal rette ich dich nicht.«

      »Damit rechne ich auch nicht.«
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      »Mabon ist in drei Tagen«, sagte Maëlle. »Ihr geht mit Neah und den anderen zum Fest ins Dorf. Wenn wir uns drücken, dann werden sie misstrauisch. Ich hole Aden aus dem Verlies. Die Wachposten an den Toren sind an diesem Tag angeblich nicht besonders aufmerksam und die meisten werden betrunken sein.«

      »Das haben wir jetzt schon hundertmal besprochen«, sagte ich. »Es wird schon klappen.« Es musste.

      »Das Beste wäre, wenn sich Aarvand in der Nacht nicht in der Burg befindet. Kannst du ihn nicht überreden, Lady Kaya doch einen Heiratsantrag zu machen?« Maëlle musterte mich aufmerksam.

      »Natürlich, weil er auch auf mich hören und sofort abreisen würde.«

      »War er heute hier?«, fragte Aimée besorgt. »Habt ihr nach einer Tür gesucht?«

      »Dieses Mal konnte ich mich nicht schon wieder weigern. Er ist zwei Stunden mit mir durch die Burg gewandert und durch den Garten.« Und er hatte zwei Stunden lang kein einziges Wort gesagt.

      »Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen«, sagte Maëlle drängend. »Diese Nacht ist die einzige Chance, die wir haben.«

      Die Tür ging einen Spalt auf, Ezra kam herein und schloss mich in seine Arme. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er zu meinen Schwestern, die beide plötzlich in hektische Betriebsamkeit verfielen.

      »Ich gehe ins Bett«, verkündete Aimée und nahm ein Buch vom Tisch.

      Maëlle verschwand im Badezimmer und plötzlich waren wir allein.

      Verlegen lächelte ich Ezra an. Er nahm meine Hand und führte mich zum Sofa.

      »Wirst du mit Aden ins Château gehen?«, fragte ich, als wir uns gesetzt hatten.

      Er fuhr sich durchs Haar. »Es geht nicht anders, auch wenn ich mich nicht gern von dir trenne. Aber mir ist wohler dabei, wenn ich dich in Glastonbury weiß.«

      »Es ist bestimmt nicht für lange«, behauptete ich wider besseres Wissen.

      »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, sagte er und senkte seine Stimme noch ein bisschen mehr. »Ich habe das Bündnis mit Altair und Aarvand nur geschlossen, weil ich wusste, dass die Loge allein nichts gegen Regulus ausrichten kann. Wenn wir jetzt zurückgehen, haben wir keine Bündnispartner mehr.«

      »Ash wird euch so viele Hexen und Hexer schicken, wie er kann. Er lässt euch nicht im Stich.«

      Ezra lächelte. »Nein, das wird er nicht und wenn er es nur für dich tut.«

      Ich zog mich ein bisschen von ihm zurück. »Wir sind Freunde«, sagte ich steif. »Aber er ist mir etwas schuldig.«

      »Caleb und ich waren auch Freunde. Auf dieses Band solltest du nicht hoffen.«

      »Was wird aus Wega, wenn du fort bist?« Ich machte eine Pause. »Und aus eurem Kind?«

      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich werde sie bitten, mich zu begleiten. Ich kann sie nicht hier zurücklassen.«

      Ich begriff, dass er heute hauptsächlich gekommen war, um mir das zu sagen. »Ich trage die Verantwortung für die beiden«, sagte er leise. »Wir machen einfach einen Schritt nach dem anderen, okay?«

      Ich zwang mich zu einem Lächeln, weil ich ihn verstand und schon lange gewusst hatte, was er tun würde. Vielleicht früher als er selbst. »Ein erster Schritt wäre es, wenn du mir verrätst, wie sich dein Bruder unsichtbar macht. Wie lautet der Zauberspruch?«

      »Er braucht dafür keinen Spruch. Er nimmt einfach die Farbe der Umgebung an.«

      »Einfach?«

      Er lächelte und erinnerte mich damit schmerzhaft an den Ezra, der Stunden an meinem Krankenbett verbracht hatte. Immer hatte er mir entweder etwas vorgelesen oder etwas erklärt. »Für jemanden, der Luftmagie beherrscht, ist es das. Luft und Licht sind für den Betrachter unsichtbar«, fuhr er fort. »Du beherrschst die Luft, also befehle ihr, eins mit dir zu werden. Stell dir vor, wie es wäre, mit ihr zu verschmelzen. Du musst den Betrachter nur täuschen.«

      Ich konzentrierte mich auf meine Rune und spürte, wie die Luft um mich herum zu vibrieren begann. Sie verblasste die Farbe meiner Hose und meiner Bluse. Meine Haut verlor ihre Farbe, genauso wie mein Haar. »Das ist Wahnsinn«, murmelte ich. »Absoluter Wahnsinn.«

      Ezra sah mich stolz an und ich hüllte ihn mit meiner Luft ein. Auch er verblasste und nahm meine Hand in seine.

      Die Tür flog auf und Aarvand betrat den Wohnraum. Hinter ihm stand Wega. Erschrocken sprang ich auf, als mir einfiel, dass sie uns gar nicht sehen konnten. Ezra legte beide Arme um mich und ich zog die uns verbergende Luft fester um uns. Reglos verharrten wir so.

      »Er ist nicht hier«, sagte Aarvand zu Wega. »Vielleicht brauchte er nur mal ein bisschen frische Luft.« Während er das sagte, starrte er zu der Stelle, an der Ezra und ich eng umschlungen standen. Er sah uns. Das wusste ich mit untrüglicher Sicherheit.

      »Du hättest mich nicht begleiten müssen.« Wegas Worte klangen entschuldigend.

      Maëlle kam aus dem Badezimmer und Aimée aus unserem Schlafzimmer. »Was ist los?«, fragte sie.

      »Nichts.« Aarvand nahm seinen wütenden Blick nicht von mir. Nun drängte ein Blauwolf ins Zimmer. »Verschwinde«, befahl er, aber der Streifen auf dem Rücken des Wolfes färbte sich bereits golden. Wega war zu durcheinander, um es zu bemerken.

      »Ich bin nur auf der Suche nach Ezra«, sagte sie.

      »Ich habe ihn vorhin mit Caleb gesehen«, log Aimée ihr schamlos ins Gesicht. »Er wollte ihm etwas in der Bibliothek zeigen.«

      Wega lächelte erleichtert. »Oh, natürlich. Er hatte so etwas beim Abendessen erwähnt.«

      Maëlle verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie dann und ihr kundiger Blick glitt über Wegas schlanken Körper. »Ich könnte dich einmal untersuchen, wenn du möchtest. Sehen, ob alles in Ordnung ist.«

      Wega legte eine Hand auf ihren Bauch. Ezras Griff wurde fester.

      Ein klirrendes Geräusch ertönte. Ich riss den Kopf herum und starrte auf die Glaskaraffe auf dem Tisch. Sie war zersprungen und nun lief das Wasser auf den Steinboden.

      »Das wäre sehr nett«, sagte Wega in die erschrockene Stille. »Niemand weiß, wie sich dieses Kind entwickelt. Dämonenbabys wachsen sehr schnell. Eigentlich müsste man schon mehr sehen.«

      Maëlle ging mit entschlossenen Schritten auf sie zu und nahm ihren Arm. »Ich bin sicher, das Kind ist gesund und munter.« Die beiden verließen das Zimmer, aber Aarvand rührte sich nicht von der Stelle.

      »Richte deiner Schwester aus, dass ich sie morgen früh wieder abhole«, sagte er zu Aimée. »Sie wird Regulus’ Befehl Folge leisten. Er braucht den Dunklen Kelch. Ich will nicht, dass ihm der Gedanke kommt, Wegas Kind könne eine Gefahr für seine Pläne sein.«

      Ezras Körper spannte sich an.

      »Er ist ein erwachsener Mann, der Angst vor einem Kind hat?« Aimée zauberte die Scherben weg.

      »Es ist nicht irgendein Kind. Dieses Kind ist die Erfüllung seiner Träume. Er hat nicht damit gerechnet, dass es so schnell geboren wird. Da hat Ezra ganze Arbeit geleistet.« Seine Stimme klang gleichmütig, aber diese Spitze war für mich bestimmt. »Ezra sollte seine Frau besser fortbringen.«

      Er wusste, dass wir fliehen würden. Obwohl Ezra mich festhielt, begann ich zu zittern. Die Luft um mich herum verschwamm. Gleich würde Aarvand uns sehen, aber bevor es so weit war, drehte er sich um. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss und unsere Farben kehrten zurück.

      Aimée ließ sich für eine Sekunde aufstöhnend auf einen Stuhl fallen, dann sprang sie direkt wieder auf. »Ich werde Caleb darüber informieren, dass du mit ihm in der Bibliothek warst«, sagte sie zu Ezra. »Und du solltest dich besser um deine Frau kümmern. In ihrem Zustand benötigt sie viel Zuwendung. Das muss alles sehr verwirrend für sie sein.« Sie schnappte sich ein Tuch, legte es sich um die Schultern und rauschte hinaus.

      »Du musst sie mitnehmen. Erst recht, wenn dein Kind hier nicht sicher ist. Aarvand ahnt etwas.«

      Ezra sagte kein Wort, aber ich sah den Kampf, den er mit sich ausfocht. Er beugte sich zu mir hinunter, um mich zu küssen, aber ich schüttelte den Kopf und legte ihm nur eine Hand auf die Wange.
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      Am Morgen von Mabon holte Aarvand mich nach dem Frühstück ab und wie an den Tagen zuvor, wanderte er mit mir durch die Gänge der Burg. Zu meiner Überraschung führte er mich über den Burghof zum Turm. Wir betraten ihn durch eine eher kleine, unscheinbare Tür. Aarvand ging voran, bis wir zu einer weiteren Tür am Ende der Treppe kamen, die er aufstieß. Ein großer Raum öffnete sich. Zwischen zwei Fenstern stand eine Art Thron und in der Mitte eine Tafel. In dem schummrigen Licht, das durch die schmalen Fenster fiel, sah ich ein riesiges Bett und verblichene Wandteppiche. Der Raum wirkte unbewohnt, als ob ihn seit Langem niemand betreten hätte. Ich wanderte darin herum. Strich über die staubige Tischplatte und fragte mich, weshalb Aarvand mich ausgerechnet hierhergebracht hatte.

      »Miranda ist nicht in ihren Gemächern gestorben«, sagte er in die Stille hinein. »Sie starb hier.«

      Ich blieb stehen und wandte mich zu ihm um. Stocksteif und hoch aufgerichtet stand er immer noch in der Tür. Heute trug er die Uniform von Coralis. Das Muster des Stoffes war den Schuppen einer Drachenhaut nachempfunden und der dunkle Blauton schimmerte in dem wenigen Licht so schwarz wie sein Haar, das glatt über seinen Rücken hing. Ich schlang die Arme um mich, weil mir plötzlich kalt wurde. Warum erzählte er mir das?

      »Ich habe sie getötet.«

      Er machte einen Schritt auf mich zu, aber ich hob die Hand.

      »Ich habe sie getötet, weil sie mich darum gebeten hat.«

      »Weil sie sich in eine Magiefresserin verwandelt hat? Wie konnte sie dich dann darum bitten?«

      »Sie hatte immer noch Momente, in denen sie ganz sie selbst war, und in einem dieser Momente bat sie mich darum. Ich konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen.«

      »Weil du sie geliebt hast?«

      »Weil ich ihr dieses grausame Dasein ersparen wollte. Ich tötete sie und hielt sie so lange im Arm, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen.«

      »Warum bist du nicht schon eingeschritten, als du wusstest, dass sie Samarium konsumiert? Caleb hast du es auch verboten.«

      Er hob eine Augenbraue. »Sie war meine Hochkönigin. Ihr konnte ich nichts befehlen und außerdem hat Regulus sie persönlich vergiftet.« Seine Stimme war voller Hass.

      Ich schluckte. »Weshalb hat er das getan? Er wird doch reines Samarium für seine Frau gehabt haben.«

      »Für eine Frau, die ihm kein Kind schenken konnte? Er wollte sie loswerden.«

      »Erklär mir eins.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb unterstützt du die Pläne eines Mannes, der dir erst die Frau weggenommen hat, die du geliebt hast, und sie dann auch noch vergiftet hat?«

      Er schlenderte zum Fenster, lehnte sich gegen die Mauer und schaute hinaus. »Weil ich Zeit brauche, um seine Vernichtung zu planen«, sagte er dann so leise, dass ich die Worte fast nicht verstand. »Ich sollte dir das nicht verraten, aber wenn eure Flucht gelingt, dann musst du der Loge und der Kongregation eine Nachricht von mir überbringen. Sie müssen wissen, dass wir Regulus töten werden. Ich war in der Hoffnung, ich könnte die anderen Fürsten schneller auf meine Seite ziehen, aber leider ist mir das nicht gelungen. Sie haben zu viel Angst.«

      »Was spielst du nun wieder für ein Spiel?« Er wusste tatsächlich von unserer Flucht. Ich schloss für einen Moment die Augen, damit er den Schock darin nicht sah. »Woher weiß ich, dass du das nicht nur behauptest, um dir eine Hintertür offen zu halten, falls Regulus scheitert?«

      »Weil Regulus meine Eltern getötet hat. Mein Vater war damals der Favorit für das Amt des Hochkönigs.« Er lachte kurz auf. »Regulus und mein Vater waren seit ihrer Kindheit befreundet. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich überhaupt nur Verdacht schöpfte. Mein Vater wollte den Abbau von Samarium verbieten. Regulus hatte also zwei Gründe, ihn zu töten.«

      »Und Regulus ahnt nicht, dass du das weißt?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sein treuester Gefolgsmann. Er befiehlt und ich gehorche. Deswegen bist du hier.«

      »Du hast ihn seine Pläne zur Vernichtung der Menschen schmieden lassen, damit du hinter seinem Rücken in Kerys Verbündete suchen konntest?«

      »Es gibt sieben Fürstentümer. Vier davon teilen meine Meinung, dass Regulus kein würdiger Hochkönig ist. Er bringt unser ganzes Volk in Gefahr.«

      »Und du brauchst trotzdem noch die Unterstützung der Loge und der Kongregation?«

      Er nickte. »Wirst du der Kongregation meine Botschaft überbringen? Wenn sie an meiner Seite kämpfen und wir Regulus stürzen, werde ich die Quelle ein für alle Mal verschließen.«

      »Ich kann dir nicht versprechen, dass sie zustimmen«, sagte ich vorsichtig, weil ich damit unsere Fluchtpläne zugab. »Aber ich werde es versuchen.«

      »Das reicht mir.«
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      »Diese Feste können ausarten«, erklärte Aarvand am späten Nachmittag in unserem Zimmer. »Es ist nicht Beltane, aber ab und zu vergessen einige das. Regulus wünscht, dass ihr unversehrt bleibt.«

      Neah legte einen Arm um mich. »Wir werden viel Spaß haben. Du weißt schon, das ist diese eine Sache, von der mein großer Bruder keine Ahnung hat.«

      Aarvand presste die Lippen zusammen. Er wirkte ungewöhnlich angespannt.

      Aimée stand am Fenster und nippte an einem Glas Wein. Sie trug ein wunderschönes Kleid, das ihr ausgerechnet Ariza geschenkt hatte. Caleb stand in ihrer Nähe, wahrte aber einen Sicherheitsabstand. Ob Aarvand seinem Bruder erzählt hatte, was wir planten? So viele Dinge waren noch ungeklärt und ich hatte so viele Fragen, die ich vor Neah und ihren Freunden nicht stellen konnte.

      Maëlle saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Wie ich, so trug auch sie eine Hose und einen warmen Pullover. Die Nächte wurden langsam kühl. »Ich komme nicht mit«, sagte sie. »Ich bin müde. Ihr könnt euch allein amüsieren.«

      »Bist du sicher?«, fragte Aarvand.

      Er hatte mich nicht nach unseren genauen Plänen befragt, aber er wusste schließlich, dass wir Aden gefunden hatten, und konnte sich denken, dass dieser nicht hierblieb.

      »Ganz sicher«, sagte sie. »Ich habe keine Lust, mich unter einen Haufen Monster zu mischen, und ich will mal allein sein.«

      »Möchtest du nicht lieber mit der Prinzessin zum Fest«, wandte Aimée sich an Caleb. »Mit ihr kannst du dich viel mehr amüsieren.«

      »Ich bleibe bei euch, weil ich meine Schwester nicht aus den Augen lassen will«, sagte er mit fester Stimme. »Die Prinzessin treffe ich später.«

      Aimée zuckte mit den Schultern. »Natürlich tust du das.«

      Neah, Tirza und Taron kicherten, bis Caleb sie mit seinem finsteren Blick zum Verstummen brachte.

      Aimée trank den restlichen Wein aus. »Ich werde dir den ganzen Spaß verderben.«

      Er grinste. »Das kannst du gern versuchen, Liebes. Ich freue mich schon darauf, denn ich werde trotzdem nicht von deiner Seite weichen.«

      Auf dem Burghof schlossen wir uns anderen Gruppen an, die auf dem Weg ins Dorf waren. Nachher mussten wir die Zeit einplanen, um rechtzeitig zurück zu sein. Meine Hände waren vor Aufregung ganz feucht, als wir den Rand des Dorfes erreichten. Gerüche von gebratenem Fleisch, kandierten Früchten, gerösteten Nüssen und schwerem Wein schwängerten die Luft und von überall strömten herausgeputzte Dämonen in den Ort. Noch nie hatte ich so viele auf einem Haufen gesehen und ich fragte mich, wie wir ungesehen zum Wald und zu dem Steinkreis kommen sollten. Überall waren Stände aufgebaut, Gaukler führten Kunststücke auf, es wurde gelacht, getrunken und sogar getanzt. Meine Nervosität nahm von Minute zu Minute zu. Ich hielt nach Ezra Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Der Plan hatte viel zu viele Lücken.

      Unauffällig drückte Aarvand meine Hand. Beruhigend breitete seine Wärme sich in mir aus. Aber je mehr Zeit verstrich, umso aufgeregter wurde ich. Ich bekam keinen einzigen Bissen herunter, egal welche Köstlichkeiten er für uns kaufte. Maëlle und Aimée hatte ich nicht gesagt, dass Aarvand von unserer Flucht wusste. Jetzt fragte ich mich, ob das ein Fehler gewesen war. Würden er und Caleb uns wieder eine Falle stellen? Irrte ich mich in Aarvand so, wie Ezra sich geirrt hatte? Je länger ich darüber nachgrübelte, umso sicherer war ich, dass er mit seinem Geständnis etwas bezweckt hatte. Aber hatte er auch gelogen, oder waren diese Geschichten wahr gewesen? Hatte Regulus wirklich seine Eltern getötet, um zum Hochkönig gewählt zu werden? Hatte er seine eigene Frau vergiftet? Beides konnte ich mir vorstellen. Aber für mich war unvorstellbar, wie lange Aarvand diese Rache schon geplant haben musste. Meine Hand zitterte, als ich ein Glas randvoll gefüllt mit Wein zum Mund führte. Ich hatte nicht mal mitbekommen, wie er es mir gereicht hatte.

      »Wir bleiben noch eine halbe Stunde, dann gehen wir zurück«, bestimmte er nun und sah mich mit zusammengezogenen Brauen an. Gerade war die Sonne untergegangen. Bald würde der Mond sich zeigen und dann …

      »Immer muss er bestimmen«, raunte Neah verärgert neben mir. »Dabei wird es jetzt erst interessant. Schau mal, da ist Ariza, Caleb. Willst du nicht zu ihr gehen? In ihrer Gesellschaft ist es für dich bestimmt lustiger.«

      Tatsächlich saß die Prinzessin mit ihrem Hofstaat vor einer Taverne. Auf dem Tisch standen unzählige Weinkaraffen und er bog sich bereits unter der Last der Köstlichkeiten. Gerade lachte Ariza lauthals. Marrok beugte sich zu ihr und flüsterte etwas in ihr Ohr.

      Aarvand richtete seinen finsteren Blick auf seine kleine Schwester. »Du bleibst auf jeden Fall bei mir, es sei denn, du möchtest lieber sofort in die Burg zurück.«

      Neah zog einen Schmollmund. »Auf keinen Fall. Das ist mein erstes Mabon am Königshof, das will ich auskosten.«

      Neah, Tirza und Taron planten, seiner Aufsicht zu entkommen, das war offensichtlich, und ich überlegte, wie ich sie dabei unterstützen konnte. Die Suche nach ihnen würde ihn von uns ablenken. Er hatte mich vermutlich nicht gefragt, wie wir fliehen würden, damit er vor Regulus behaupten konnte, von nichts gewusst zu haben. Wir schlenderten weiter durch die feiernden Dämonen und an unzähligen Ständen mit Getränken, warmen Speisen und Süßigkeiten vorbei. Aarvand erlaubte Neah, alles zu kaufen, was sie wollte. Das schien so ungewöhnlich zu sein, dass selbst Caleb mehrere Bemerkungen machte. Ich hielt Ausschau nach Ezra und Wega, konnte aber keinen der beiden sehen. Und wenn sie gar nicht zum Fest gegangen waren? Wenn irgendwas mit dem Kind war? Wir hatten nur dieses winzige Zeitfenster und es konnte so viel passieren.

      »Dort ist Altair«, sagte Aarvand. »Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Caleb, geh du mit den Mädchen doch zu den Schaustellern und wartet dort auf mich.«

      Die beiden Brüder wechselten einen Blick miteinander. Aarvand sah mich zum Abschied nicht noch einmal an. Er wandte sich einfach ab und schritt durch die Menge. Ich fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, noch zu bleiben. Ich sah ihm hinterher, wie er verschwand.

      »Komm schon, Vianne«, forderte Neah. »Wir sind frei.«

      Ich lächelte gezwungen und folgte Caleb zu dem Platz vor dem Dorf. Schausteller hatten dort behelfsmäßige Bühnen aufgebaut. Der Weg zur Burg führte an dem Platz vorbei. Von hier aus konnten wir viel leichter in das Wäldchen gelangen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Wenn Maëlles Berechnung stimmte, ging der Mond heute kurz vor halb zehn unter. Ich blickte zum Himmel. Die helle Scheibe stand bereits knapp vor dem Horizont. »Aimée«, flüsterte ich. »Es ist Zeit.«

      Ihre Augen waren fest auf die Schauspieler gerichtet, aber sie sah so wenig davon wie ich. Ihre Hände waren mit Calebs verschlungen, doch nun ließ er sie los.

      Neah, Tirza und Taron saßen vorn im Gras und verfolgten die Aufführung.

      Niemand achtete auf uns, als wir den Weg zurück zur Burg gingen. Wir verschmolzen mit der Dunkelheit und ich nahm Aimées Hand und machte uns unsichtbar. Wir hasteten den Weg zurück und ich atmete erst auf, als wir uns unter dem schützenden Dach der Bäume befanden.

      »Wir haben es gleich geschafft«, sagte Aimée mit atemloser Stimme. »Wir sind gleich da.«

      »Ich hoffe, die anderen kommen rechtzeitig.«

      »Ihr hättet euch lieber nicht von Aarvand entfernen sollen«, unterbrach uns eine uns wohlbekannte Stimme. Marrok trat zwischen den Bäumen hervor. »Auf diese Gelegenheit warte ich schon länger, aber er passt immer auf euch auf.«

      Hinter ihm erkannte ich Balin und schlagartig wurde mir kalt, als der Dämon grinste. »Heute werde ich zu Ende bringen, wobei dieser Magier mich unterbrochen hat.« Schnüffelnd hielt er die Nase in die Luft und sog genüsslich meinen Geruch ein.

      Marrok musterte mich aufmerksam. »Aarvand war mal mein bester Freund, wusstest du das?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Vor dieser Sache mit Miranda. Ich habe Regulus auf sie aufmerksam gemacht und das hat er mir nie verziehen. Hätte ich gewusst, dass sie unfruchtbar ist, hätte er sie behalten können. Damals dachte ich, es wäre ein kluger Schachzug, Regulus eine hübsche und vor allem junge Frau zu verschaffen.«

      »So kann man sich täuschen«, kam es schneidend von Aimée. »Wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet, wir möchten zurück in unsere Gemächer.«

      »Das ist nicht der Weg zur Burg. Offenbar habt ihr euch verlaufen.« Er trat näher an mich heran und strich mir mit einem Finger über die Wange. »Ich habe nicht vergessen, wie du schmeckst«, raunte er.

      »Zuerst will ich meinen Teil«, protestierte Balin. »Danach kannst du sie haben.«

      Ein Knurren erklang. So wild und unbeherrscht, dass ich zusammenzuckte. »Ihr verschwindet besser!«, erscholl Aarvands Stimme aus der Dunkelheit. Mit drei Schritten war er bei mir, packte meinen Arm und zog mich so nah zu sich heran, dass sich unsere Nasenspitzen berührten. Sein Atem strich über mein Gesicht. Ich roch Orange mit Zucker und Zimt. »Was tust du hier?«

      »Ich wollte zurück in die Burg«, sagte ich, um das Spiel mitzuspielen.

      »Sie ist nicht sehr gefügig, Aarvand. Überlass sie besser uns.«

      »Kümmert ihr euch um euren eigenen Kram!«, fuhr er sie an. »Sie ist für den Hochkönig bestimmt, und wenn du nicht willst, dass ich ihm sage, wie du dich an ihr vergriffen hast, dann gehst du jetzt besser.«

      Marrok schnaubte. »Irgendwann steigst du schon noch von deinem hohen Ross«, sagte er. »Und dann werde ich mich an deinem Untergang ergötzen.« Er verwandelte sich in den Werwolf, der er war.

      Aarvand schwieg, bis die beiden verschwunden waren, und auch dann lauschte er noch minutenlang in die Dunkelheit. »Wo trefft ihr euch mit den anderen?«

      »An dem alten Steinkreis«, antwortete Aimée und wunderte sich kein bisschen, dass er Bescheid wusste.

      »Geh voran.«

      »Du musst nicht mitkommen«, sagte ich. »Es ist besser, wenn kein Verdacht auf euch fällt.«

      »Es ist längst Verdacht auf mich gefallen und wenn ihr fort seid, werden meine Feinde sich auf mich stürzen. Ich verlasse den Hof noch heute Nacht. Aber vorher will ich euch in Sicherheit wissen.«

      Wenn ich ihm bisher noch nicht vollends vertraut hatte, dann war diese Unsicherheit jetzt verschwunden. Ich fragte mich, wann genau er beschlossen hatte, uns zu helfen. Doch es war nicht mehr wichtig. Wir würden gehen und ich würde ihn nicht wiedersehen. Wir liefen so schnell und so leise wir konnten durch die Dunkelheit. Ich wollte ihn bitten, mit in unsere Welt zu kommen. Aber auch dort gab es keine Sicherheit für ihn. Er hatte diesen Weg gewählt und er wollte seine Rache. Ich hoffte nur, er opferte dafür nicht Bruder und Schwester. Aber das würde er niemals tun.

      Aden und Maëlle standen bereits an dem Steinkreis, als wir auf die Lichtung stürzten. Als sie Aarvand sahen, weiteten sich Adens Augen vor Überraschung.

      »Er ist auf unserer Seite«, keuchte ich und stellte mich schützend vor ihn, als Aden bereits die Hände hob, in denen Feuerkugeln aufblitzten.

      »Wo ist Ezra?«, fragte ich ihn mit leichter Panik in der Stimme. »Weshalb ist er nicht hier.«

      Aarvand legte eine Hand auf meine Schulter. »Caleb bringt ihn. Du brauchst nicht ohne ihn zu gehen. Sie sind gleich hier.«

      Erleichtert nickte ich und betrachtete die Steinstelen. Wir hatten die Mondsymbole von den Pflanzen befreit, die sie überwuchert hatten. Wir hatten den Dreck und den Schmutz abgewaschen und nun leuchteten sie, als hätte jemand Mondstaub darüber ausgekippt.

      »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Aden, aber ich hörte die Sorge in seiner Stimme.

      »Wie werdet ihr Kerys verlassen?«, fragte Aarvand. Keine einzige Regung entging ihm.

      »Durch ein Mondtor«, erklärte Aden. »Es öffnet sich, kurz bevor der Mond untergeht, und bringt uns an einen Ort unserer Wahl.«

      »Vianne hat versprochen, eine Botschaft von mir zu überbringen. Dir und der Kongregation.«

      Aden nickte zwar, aber er sah aus, als würde er sich diese Botschaft nicht mal anhören.

      Hinter uns raschelte es und Ezra kam auf die Lichtung. Er hielt Wega an der Hand. Unsicher betrachtete sie uns.

      Caleb trat mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen neben seinen Bruder.

      »Ihr seid aufgeflogen«, verkündete er. »Balin und Marrok sind beim Hochkönig. Was immer ihr vorhabt, es sollte schnell passieren. Oder wir gehen auf der Stelle zurück in die Burg und vergessen den Unsinn.«

      »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Aden. Wir traten an die Steinkreise heran. Jeder von uns fünf legte eine flache Hand auf die Steinsäulen. Aarvand blieb hinter mir. Ezra hielt Wega an der Hand und Caleb wich Aimée nicht von der Seite.

      Das Licht auf den Symbolen verstärkte sich. Es wurde heller und dann bildete sich zwischen den Symbolen endlich eine Säule aus Luft und verband zwei der Zeichen miteinander. Fasziniert betrachtete ich das Schauspiel. Noch eine Säule entstand und noch eine. Querstreben formierten sich und alles leuchtete und schimmerte wie Mondlicht. Es fehlten nur noch die Säulen auf der rechten Seite, dann würde das Tor sich öffnen.

      Ich drehte mich zu Aarvand um. Er blickte nicht das Tor an, sondern mich.

      »Komm mit«, bat ich ihn leise. »Du kannst selbst mit Aden und Ash sprechen.« Plötzlich wollte ich unbedingt, dass er mich begleitete. Er durfte nicht hierbleiben.

      »Mein Platz ist bei meinem Volk.« Seine Stimme vibrierte tief und rau in meinem Magen.

      Natürlich, und er konnte Neah nicht zurücklassen. »Ich tue mein Bestes, um die Loge und die Kongregation zu überzeugen.«

      »Ich weiß.«

      Maëlle stöhnte und unterbrach damit unser Gespräch. Aimée schrie leise auf. Blitzschnell stand Caleb neben ihr. Die Säulen aus Mondlicht flackerten und begannen zu verblassen. Dunkler Staub legte sich über die Menhire und die Symbole verschwanden.

      »Merde!«, stieß Maëlle hervor. »Die Asche hat das Licht gebrochen.«

      Die Hexenmale an meinem Nacken prickelten. Um uns herum erklang Rascheln und Raunen, Kratzen und leises Kreischen, das mich an die Magiefresser denken ließ. Vor Grauen stellten sich mir die Nackenhaare auf.

      »Zurück!«, herrschte Aarvand uns an. Es war plötzlich so finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte, aber nur Sekunden später flammte Fackellicht zwischen den Bäumen auf und Regulus trat an der Spitze einer Armee von Dämonen zu uns auf die Lichtung. Er war nicht in seiner menschlichen Gestalt gekommen, aber ich erkannte ihn trotzdem. Seine Haut war so grau wie verwesendes Fleisch. Straff spannte sie sich über einen haarlosen Kopf. Beine und Arme waren unnatürlich lang, mit Verdickungen an den Knien und Ellbogen. Seine Wirbelsäule bog sich nach vorn, als er auf uns zuschlurfte. Ich durfte mich von den unbeholfenen Bewegungen nicht täuschen lassen. Ein Wendigo konnte sich rasend schnell bewegen. Geifer tropfte von seinen spitzen Zähnen und der Blick aus seinen hervorstehenden runden Augen irrte über unsere kleine Gruppe. Zu Regulus’ Füßen ringelte sich eine baumstammdicke gelbe Schlange. Sie richtete ihren Vorderkörper auf, spreizte ihre Haube und präsentierte ihre sonnengelbe Kehle. Die Prinzessin höchstpersönlich. Der Blick aus ihren schmalen, kalten Augen richtete sich auf Aarvand. Marrok richtete sich in seiner Werwolfgestalt zu voller Größe auf und dann waren da noch unzählige andere Dämonen. Selbst wenn Caleb und Aarvand auf unserer Seite kämpften, waren wir nur acht. Gegen diese Übermacht konnten wir mit all unserer Magie nichts ausrichten, selbst wenn sie nicht durch Samarium geschützt wären.

      Aden schien diese Bedenken nicht zu haben, denn ohne abzuwarten, was geschah, schleuderte er wortlos Feuerbälle auf Regulus ab und eröffnete damit den ungleichen Kampf.

      Aarvand und Caleb verwandelten sich in Drachen, als die Dämonen aus dem Wald auf uns zustürmten. Seile aus Wasser, Blitze aus Feuer und Kugeln aus Erde flogen durch die Luft. Ich mobilisierte all die Kräfte, die die Göttinnen mir geschenkt hatten. Aarvand erhob sich in die Luft und spie Feuer auf seinesgleichen hinab. Caleb blieb am Boden und versuchte, Aimée abzuschirmen. Sie umrundete seinen Drachenkörper, hockte sich auf den Boden und murmelte eine Beschwörung. Eine Geisterarmee erhob sich aus der Erde und ließ die abergläubischen Dämonen zurückweichen. Leider konnten Geister nicht kämpfen, aber sie verschafften uns eine kleine Atempause. Plötzlich stürzten noch mehr Drachen vom Himmel. Kelpies stürmten auf die Lichtung. Meermänner mit Dreizacken traten aus dem Fluss und Selkies warfen ihre Robbenhaut ab und wurden zu Kriegern. Die Armee von Coralis war gekommen. Ich schöpfte Hoffnung und hob die Hände für einen Feuerzauber, als sich eine Hand um meine Kehle legte und ich in Regulus’ blutige Augen blickte. Spitze Zähne traten hervor. In seinem dünnen, sehnigen Arm steckte übermenschliche Kraft, als er mich hochhob und schüttelte. Dann warf er mich zu Boden, beugte sich über mich und knurrte. Er wollte mich beißen. Er wollte mich in dasselbe Geschöpf verwandeln, das er war. Ich presste ihm eine glühende Hand an die Wange und er schrie auf, aber sein Griff lockerte sich nicht. Ich schickte Blitze durch seinen ausgemergelten Leib, doch er verzog seinen lippenlosen Mund zu einem Grinsen. Meine Kraft erlahmte, als er die Zähne an meine Kehle legte. Das Zischeln einer Schlange erklang neben meinem Kopf.

      Jemand stieß einen animalischen Schrei aus und Regulus wurde von mir heruntergerissen. Ich rollte zur Seite, als ein Feuerstoß den Schlangenleib traf, der zuckend verbrannte. Aarvand kreiste über uns und Ezra rollte verschlungen mit Regulus’ Gestalt über den Boden. Ich stürzte zu ihnen, aber es war zu spät. Spitze Zähne bohrten sich bereits in Ezras Hals. Er brüllte und bäumte sich auf, aber Regulus ließ nicht von ihm ab. Maëlle und Aimée standen neben mir. Wir bündelten unsere Kräfte, schlangen Bänder aus Feuer und Eis um den König und zerrten ihn von Ezras Körper. Ich kniete neben Ezra und bettete seinen Kopf in meinen Schoß. Überall war Blut. Flehend sah ich Maëlle an, die auf seiner anderen Seite kniete und nur den Kopf schüttelte. Der Kampf tobte unerbittlich weiter.

      Ezra schlug die Augen auf. Weiße Schlieren tanzten im vertrauten Schwarz. Er hob die Hand und ich presste sie an meine Wange. »Vi«, flüsterte er. »Es ist so kalt.«

      »Ich wärme dich«, schluchzte ich und hielt ihn fester. »Wir bringen dich fort. Alles wird gut.«

      »Für dich wird alles gut, nicht für mich.« Jedes Wort schien ihm Qualen zu bereiten. Er schloss seine Augen wieder, bäumte sich auf und biss sich stöhnend auf die Lippen. »Ich werde mich verwandeln und dann werde ich wie er.«

      »Nein.« Ich hielt ihn umschlungen, während das Gift in seinem Körper wütete. Maëlle stand wortlos auf, wandte uns den Rücken zu und hielt die Dämonen auf Abstand. Lange würde sie das nicht schaffen.

      »Ezra«, flüsterte ich. »Sieh mich an. Kämpf dagegen an. Wir brauchen nur etwas mehr Zeit.« Blaue Streifen bildeten einen Sternenkranz – ausgehend von der Bisswunde bis zu seiner Brust und seinem Kiefer. Regulus’ Gift verteilte sich rasend schnell in seinem Körper. Jetzt schrie er auf und seine Hände wurden für einen Moment zu Krallen.

      Aarvand landete neben mir und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück. »Du musst ihn töten«, sagte er eindringlich. »Wenn du ihn so sehr liebst, wie du es immer behauptet hast, dann überlässt du ihn nicht diesem Schicksal.«

      In seinem Gesicht rührte sich kein Muskel, während ich Ezra umklammert hielt. Die Angst in seinen Augen war mehr, als ich ertragen konnte.

      »Er hat recht«, keuchte Ezra. »Töte mich. Du bist stark genug dafür.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Doch du kannst.« Er hob seine Hand und legte sie mir auf die Wange.

      Ich presste die Lippen auf seine und schmeckte sein Blut. »Ezra«, flüsterte ich und hielt ihn noch fester. Tränen liefen mir über die Wangen. »Das darfst du nicht von mir verlangen.«

      »Du musst es tun«, kam es unbarmherzig von Aarvand. »Sofort.«

      Ezras Gesichtszüge veränderten sich. Die Haut straffte sich über seinen Wangenknochen, die Farbe seiner Augen verblasste von Schwarz zu Grau. Am Ende würden sie so blutunterlaufen wie die des Hochkönigs sein. Er würde zu Regulus’ Sklaven werden. Der Ezra, den ich kannte und liebte, würde verschwinden. »Wirst du dich um Wega und mein Kind kümmern?« Seine Stimme klang so dünn, als käme sie aus weiter Ferne.

      Ich blickte mich um. Wega musste hier noch irgendwo sein. Ich konnte sie nirgendwo entdecken.

      »Vianne.« Ich wünschte, Aarvand würde mich mit ihm allein lassen, würde mir Zeit geben.

      Aden kämpfte wie ein Berserker. Seine Magie war überall. Neah, Tirza und Taron hatten ihre dämonische Gestalt angenommen. Ihre feurigen Hufe flogen über die Lichtung. Triumphierendes Wiehern erklang, wann immer sie einen Angreifer darunter zermalmten. Meine Schwestern standen Rücken an Rücken und woben ihre Zauber. Wir waren gescheitert.

      Aarvand kniete sich neben mir nieder und legte eine Hand auf meine Schulter. »Er möchte, dass du es tust, aber wenn du dazu nicht in der Lage bist, dann überlass es mir. Wenn er sich verwandelt, wird er dich jagen – und das werde ich nicht zulassen.«

      »Versprich es mir, Vianne«, keuchte Ezra. »Kümmere dich um Wega und das Kind. Ich kann sonst niemanden darum bitten.«

      »Wir werden für sie sorgen«, sagte Aarvand an meiner Stelle. Ich wollte, dass er ging. Konnte er mir nicht einmal diesen letzten Moment lassen? Hatte er mir nicht schon genug genommen?

      »Du darfst mich nicht alleinlassen«, flüsterte ich. All die Zweifel der letzten Wochen kamen mir plötzlich dumm und unnötig vor.

      »Du wirst nicht allein sein. Es gibt zu viele, die dich lieben.« Die Worte waren kaum noch zu verstehen.

      Ich strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Es verlor seine Farbe. Nicht mehr lange und er würde nicht mehr wissen, wer ich war. Würde sich nicht daran erinnern, was er mir bedeutet hatte. Ich musste es tun. Ich musste ihn gehen lassen, ihn erlösen, auch wenn es das Schrecklichste war, was ich je tun würde und je getan hatte. Ich konnte ihn nicht zwingen, bei mir zu bleiben.

      »Ich liebe dich«, sagte ich und presste den Mund auf seinen. Ich würde ihn auf die sanfteste Art erlösen, die mir einfiel. Ich raubte ihm den Atem. Nahm ihn in mir auf. Ließ ihn ein Teil von mir werden. Etwas in mir hoffte, es würde nicht gelingen. Etwas in mir hoffte, ich wäre nicht stark genug für diese Magie. Etwas in mir zerbrach, als Ezra in meinen Armen erschlaffte.

      »Vi«, flüsterte er. »Du warst meine Bestimmung, aber du warst nie für mich bestimmt.« Seine Augen schlossen sich, bevor ich ihm antworten konnte. Bevor ich ihm widersprechen konnte. Ich hielt ihn an meine Brust gedrückt. Ignorierte den Tumult um mich herum. Ignorierte, wie Aarvand sich brüllend wieder verwandelte und seine schützenden Flügel über uns ausbreitete und mir diese letzten Sekunden mit Ezra schenkte. Ich ignorierte das Feuer, mit dem er den Wald in Brand setzte und Regulus’ Männer zurückdrängte.

      Lass ihn los, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Es ist Zeit, dass wir gehen.

      Ich kann ihn nicht hierlassen.

      Das ist nur sein Körper. Seine Seele ist fort.

      Aimée setzte sich auf Calebs Rücken. Aden stand auf der anderen Seite der Lichtung und starrte mich entsetzt an. Ich hatte seinen Bruder getötet. Sein Gesicht war voller Ruß und Schmutz, aber trotzdem sah ich die Wut und die Trauer in seinen Augen. Maëlle hielt ihn zurück, brüllte ihn an, als er sich losreißen wollte. Taron scharrte mit den Hufen. Widerwillig schwang er sich auf dessen Rücken, jedoch nicht, ohne einen letzten schmerzverzerrten Blick auf den Leichnam seines Bruders zu werfen. Das würde er mir nicht verzeihen. Wie könnte er auch? Neah und Taron trugen ihn und Maëlle fort. Sie tauchten einfach in den Fluss und verschmolzen mit dem Wasser, während Caleb sich in die Luft erhob.

      Wir müssen los. Jetzt. Trotz der Gefahr wartete Aarvand geduldig, bis ich Ezra niedergelegt und einen letzten Kuss auf seine Stirn gehaucht hatte. Im Tod sah er ganz friedlich aus. Nur unter größter Anstrengung richtete ich mich auf. Meine Kleidung war voller Blut. Ezras Blut. Schwankend hielt ich mich an Aarvands Drachenkörper fest.

      Steig auf, befahl er sanft.

      »Wo ist Wega? Ich habe versprochen …«, fing ich an.

      Einer meiner Männer kümmert sich um sie.

      Ein Brüllen erklang, als die Dämonen die Feuerwand durchbrachen. Sie stürmten auf uns zu. Regulus lief an ihrer Spitze. Es waren viel zu viele. Gegen diese Übermacht konnte auch Aarvand nichts ausrichten. Seine Männer zogen sich auf einen stummen Befehl hin zurück.

      Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten, hörte ich seine Stimme, als die Farbe seiner Schuppen sich zu verändern begann. Aus den Blautönen wurde ein Rot. Schillernder, funkelnder und prächtiger. Es war, als würde er einen Schleier abwerfen und darunter kam seine eigentliche Gestalt zum Vorschein. Aus Feuer erschuf er ein Ebenbild von sich, das sich in die Höhe schwang. Ein riesiger roter Drache aus Flammen und Licht setzte den Himmel in Brand. Sein Brüllen musste bis in unsere Welt zu hören sein. Die Dämonen schrien vor Angst und wichen zurück. Ich konnte den Blick nicht von dem Schauspiel abwenden. Erst als die Flammen zu Boden regneten, drangen ihre verängstigten Rufe  an mein Ohr.

      »Merlins Drache!«, schrien sie. »Merlins Drache!« Namenloses Grauen klang in jeder Silbe mit.

      Regulus stand zwischen seinen Männern. Die wimpernlosen Augen des Hochkönigs glühten riesig vor Wut. Seine überlangen Arme baumelten bis zum Boden und er wirkte wie zum Sprung bereit. Aber alles an ihm fürchtete sich vor Aarvands Macht. Merlins Drache war ein Wesen aus uralten Zeiten. Eine Legende. Glaubte man den Geschichten, wohnte ihm mehr Magie inne als allen Magiebegabten der Welt zusammen. Es hieß, sollte dieser Drache je auftauchen, würde die Welt, wie wir sie kannten, untergehen. Niemand hatte geglaubt, dass der Drache wirklich existierte.

      Steig auf, befahl Aarvand noch einmal und ich kletterte auf seinen Rücken. Niemand versuchte uns aufzuhalten, als er sich in die Lüfte erhob und uns mit kräftigen Flügelschlägen fortbrachte.
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      Wir landeten vor einem Schloss aus weißem Stein. Mond- und Sternenlicht spiegelten sich in der glänzenden Fassade. Wie betäubt glitt ich von Aarvands Rücken. Neben uns ging Caleb zu Boden und verwandelte sich auf der Stelle zurück, während Aarvand in seiner Drachengestalt blieb und den Himmel beobachtete, als erwartete er, Regulus’ Männer würden uns folgen.

      Caleb umklammerte Aimée, die verzweifelt versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los!«, fauchte sie. »Du elender Bastard! Wenn du glaubst …«

      »Ich lasse dich erst los, wenn du mir sagst, dass du nichts von dem, was ich in Morada gesagt oder getan habe, ernst genommen hast.«

      Sie blickte in sein blutverschmiertes Gesicht. Ihre Nasenflügel bebten und dann liefen Tränen über ihr ganzes Gesicht. »Du hast mein Vertrauen missbraucht. Mich hinters Licht geführt. Mich mit diesem Biest betrogen.«

      »Nichts davon«, flüsterte er. »Nichts war wahr. Das war die Täuschung. Echt war ich nur mit dir in deiner Welt.« Seine Worte klangen angestrengt und brüchig. »Du musst mir verzeihen.« Seine Stimme erstarb.

      Ich betrachtete die beiden wie durch einen Nebel. Ich wollte aufwachen. Ich wollte, dass die letzten Stunden nur ein böser Traum gewesen waren. Ezra war tot. Ich hatte ihn getötet und damit Wega ihren Mann geraubt. Ich hatte ihrem ungeborenen Kind den Vater genommen.

      »Natürlich wusste ich es«, hörte ich Aimée flüstern. »Du konntest mich nicht täuschen.«

      Caleb presste seine Lippen hart auf ihre und dann ging er in die Knie. Sein Griff lockerte sich.

      »Was ist los?« Ihre Stimme wurde panisch. »Bist du verletzt?« Sie schlang die Arme um ihn, als seine Augen sich schlossen und er zur Seite fiel. »Wehe, du wagst es, zu sterben. Wenn du das tust, bringe ich dich um.«

      »Liebling, ich sterbe erst, wenn ich dich wenigstens einmal gründlich vernascht habe«, murmelte er mit verwaschener Stimme und dann kippte sein Kopf zur Seite.

      »Das will ich dir auch geraten haben.«

      Calebs Hemd war zerrissen und quer über seinen Bauch verlief eine tiefe Schnittwunde, aus der das Blut pulsierte.

      Ich spürte Aarvands glühenden Blick auf mir ruhen, als er sich endlich zurückverwandelte. »Kannst du allein gehen?«, fragte er mich, wartete meine Antwort aber nicht ab, sondern ging zu seinem Bruder.

      Ich konnte nur an Ezra denken. Er war tot und ich hatte ihn getötet. Warum war ich nicht auch dort gestorben?

      Weitere Drachen landeten am Ufer des Meeres, das sich vor dem Palast erstreckte. Selkies sprangen an die Küste, streiften ihre Robbenhaut ab und ein paar Meermänner warteten geduldig, dass sich ihre Fischschwänze in Beine verwandelten. Mit grimmigen Mienen hielten sie ihre Dreizacke umklammert. Viele von ihnen waren verletzt. Die Herde Kelpies verwandelte sich im Lauf zurück. Maëlle und Aden kamen zu uns gelaufen. Wega war bei ihnen und hielt sich dicht bei meiner Schwester. Ich konnte sie kaum ansehen, aber ich hatte Ezra versprochen, mich um sie zu kümmern. Aden ignorierte mich. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich beschimpft und mir Vorwürfe gemacht. Maëlle kniete neben Caleb nieder.

      Aarvand nahm weder von ihnen noch von mir mehr Notiz. Er hob seinen Bruder auf den Arm und trug ihn zum Schloss. Ich blieb einfach, wo ich war. Neahs freches Grinsen war verschwunden. Wer hätte gedacht, dass diese drei so kämpfen konnten? Vorsichtig näherten sie sich mir. »Komm mit rein«, forderte Neah mich auf, während Aarvands Männer Stellung bezogen, um eventuelle Verfolger abzuwehren. »Wir schauen, ob du verletzt bist.«

      »Bin ich nicht. Das ist nicht mein Blut«, murmelte ich mit hohler Stimme. »Es geht mir gut. Ich wäre nur gern einen Moment allein.« Ich musste mich sammeln und mir klarmachen, was ich getan hatte, und ich konnte Aden nicht in die Augen sehen. Ich hatte seinen Bruder getötet. Den Mann, den ich mein ganzes bisheriges Leben geliebt hatte. Wieso hatte ich das getan? Weshalb hatte Aarvand ihn nicht mitgenommen? Vielleicht hätte er sich nie in einen Wendigo verwandelt. Vielleicht hätten wir ihn retten können. Mein Blick richtete sich auf den Wald, der hinter dem Palast begann. Kalte Schauer schüttelten mich, Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ich schmeckte immer noch Ezras Blut auf meinen Lippen und ich bekam keine Luft mehr. Ezra war tot. Wir würden keinen Weg finden, um zusammen zu sein. Es war vorbei. Für immer.

      »Was du getan hast, war richtig«, sagte Taron leise. »Ezra hat es selbst gewollt.«

      Ich gab ihm keine Antwort. Weshalb hatten die Göttinnen uns nicht geholfen? Ich drehte mich um und schleppte mich unter das schützende Blätterdach. Wenn ich auch nur ein Wort sagte, würde ich zerbrechen. Der Mond und die Sterne spendeten mir ausreichend Licht, als ich an den Buchen, Birken und Linden vorbei lief. Ich ging einfach immer weiter und weiter. Der Wald war ein Abbild von Brocéliande. Es war friedlich. Fast so friedlich wie damals, als ich mit Ezra durch unseren Wald geritten war. Als er mit mir gepicknickt und mir zugehört hatte. Ich lief immer weiter, obwohl die Tränen meine Sicht störten, meine Beine zitterten, meine Lippen brannten und unzählige Erinnerungen auf mich einprasselten.

      Irgendwann gelangte ich an einen kleinen See, der von einem Wasserfall gespeist wurde. Ezras Blut klebte noch an meinen Händen, meinem Gesicht und unter meinen Fingernägeln. Wenn ich es abwusch, wäre alles von ihm verschwunden. Wir konnten ihn nicht mal begraben. Wir hatten ihn einfach dort liegen lassen. Würden Regulus’ Blauwölfe seinen Körper zerreißen? Bei dem Gedanken erbrach ich mich und ging am Ufer des Sees in die Knie und spürte sofort Aarvands Anwesenheit.

      Seine Hände legten sich auf meine Schultern und er drehte mich zu sich herum. »Du solltest nicht allein sein.«

      »Und du solltest bei Caleb sein.«

      »Er wird schon von deinen Schwestern verhätschelt und vermisst mich kein bisschen. Er wird wieder gesund.«

      Ich wischte die Tränen von meinen Wangen. »Das ist gut.«

      »Wasch dich und dann komm mit mir zurück«, sagte er. »Unsere Grenzen sind gut geschützt, aber es wäre mir trotzdem lieber, ich wüsste dich in meiner Nähe.«

      »Ich kann jetzt nicht irgendwo drin sein.«

      »Dann bleibe ich bei dir.«

      »Das will ich nicht.« Er hatte mich überredet, Ezras Wunsch zu entsprechen. Er hatte nicht mal versucht, ihn zu retten.

      Aarvand ignorierte meine Worte und begann stattdessen damit, mir die blutigen Sachen auszuziehen. Er knotete den Umhang auf und ließ ihn ins Gras fallen, dann zog er mir den Pullover über den Kopf.

      »Ich habe immer gedacht, wenn das hier alles vorbei ist, würden wir zusammen sein«, sagte ich leise. »Ich habe gedacht, eines Tages würde er mich heiraten und wir würden Kinder bekommen. Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe. Seit er mich vor der Sylphe gerettet hat.«

      Aarvand kniete sich vor mir nieder und zog mir die Hose von den Beinen, sodass ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stand.

      »Er hat dich nicht vor der Sylphe gerettet«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete und mir das Haar aus dem Gesicht strich. Behutsam glitten seine Finger über meine Wange und sein Blick untersuchte mich auf Verletzungen. Aber ich war nicht verletzt. Jedenfalls nicht an der Oberfläche.

      »Doch, das hat er«, widersprach ich ihm. »Er hat mich gerettet. Ohne ihn wäre ich damals ertrunken.« Alles wäre besser gewesen als dieser Schmerz heute.

      Aarvand seufzte. »Es war nicht Ezra, der der dich aus dem Wasser geholt und die Sylphe getötet hat.«

      Er streifte nun sein eigenes blutverschmiertes Hemd ab, hob mich hoch und trug mich in den Weiher. Ich hatte keine Kraft, mich zu wehren. Er ließ mich erst hinunter, als er bis zur Brust in dem Wasser stand, das er mit seiner Drachenhitze erwärmte. »Du kann hier stehen und dich waschen. Ich halte dich fest.«

      Ich rührte mich nicht. Ich konnte nicht.

      Aarvand hielt mich und begann dann mit herzzerreißender Geduld, Wasser über meine Schultern zu schöpfen. »Mach die Augen zu«, befahl er. »Ich wasche dir das Haar. Es ist voller Blut.«

      »Ich will nicht, dass du es abspülst.« Obwohl das Wasser immer wärmer wurde, begann ich zu zittern.

      Er ignorierte diese absurde Bitte. Vorsichtig strichen seine Finger über meinen Brustkorb und meinen Hals. Das helle Wasser vermischte sich mit Ezras Blut und spülte es fort. Ließ es verschwinden. Es löste sich auf, wie mein ganzes bisheriges Leben sich aufgelöst hatte. Ich schwankte und hielt mich an Aarvands Hüften fest.

      »Du wirst dich immer an ihn erinnern – so, wie ich mich an Miranda erinnere.«

      Hatte Aarvand mit ihr nicht genau dasselbe erlebt? Er war gezwungen gewesen, Miranda zu töten. Die Frau, die er liebte. Wahrscheinlich verstand er viel besser als jeder andere Mensch, was gerade in mir vorging. Als mir das bewusst wurde, ließ ich zu, dass er meinen Oberkörper so weit zurückbog, bis mein Haar auf dem Wasser schwamm. Sorgfältig wusch er es aus und kämmte es mit seinen langen Fingern. Ich ließ ihn einfach gewähren. Genoss das tröstende Streicheln seiner Hände. Immer wieder wischte er mir die Tränen vom Gesicht und flüsterte mir tröstende Worte ins Ohr. Er sagte nicht, dass alles gut werden würde, und dafür war ich ihm dankbar. Denn nichts würde gut werden. Wie sollte es auch?

      Ich lehnte die Stirn gegen Aarvands Brust und schmiegte mich an seine Wärme. Sein fester Körper versteifte sich und brachte mich zur Besinnung. Er war ein Dämon und ich eine Hexe. »Du musst dich nicht um mich kümmern«, sagte ich langsam. »Ich komme allein zurecht.« Meine Stimme bebte. Ich wollte meinen Kopf unter Wasser tauchen und nie wieder hochkommen.

      »Du kommst nicht allein zurecht«, widersprach er. Seine Lippen glitten an meinem Ohr entlang und seine Hände umfassten meine Oberarme. Die Lippen waren weich und der Griff fest.

      Ich sollte ihn bitten, mich loszulassen. Aber das tat ich nicht, weil ich dann zerfallen würde.

      Sein Schweigen dröhnte in meinen Ohren und beinahe zuckte ich zusammen, als er es brach. »Ich kümmere mich nicht um dich, denn du bist nicht meine Verantwortung. Aber ich will dich. Und die Göttinnen wissen, dass ich versucht habe, dich nicht zu wollen. Denn du bringst alles in Gefahr, was mir wichtig ist. Es spielt keine Rolle mehr, weil überall du bist.« Etwas Wildes glitzerte bei diesen Worten in seinen Augen. Das war nicht einfach nur Zorn oder Wut. »Du bist in meinen Plänen nicht vorgekommen. Je mehr ich mich bemüht habe, mich von dir fernzuhalten, umso weniger ist es mir gelungen.«

      Ich will dich. Die drei Worte jagten wie brennende Speerspitzen durch mich hindurch. Er wollte mich und das hatte ich von Anfang an gewusst. Ich wusste es, seit ich an der Quelle zum ersten Mal in seine Augen geschaut hatte. Oder vielleicht sogar schon, als er mich in seiner Drachengestalt mit einer einzigen Berührung seiner Zunge geheilt hatte. Aber das war nicht richtig. Jetzt noch weniger als zuvor.

      Sein Herz schlug an meiner Brust, als ich ihn fragte: »Hast du deshalb gesagt, ich solle ihn töten. Hast du ihn deshalb nicht gerettet?«

      »Es war zu spät«, sagte er nur, aber ich konnte sehen, wie die Frage ihn verletzte.

      Trotzdem ballte ich eine Hand zur Faust und hieb gegen seine Brust. »Es war nicht zu spät. Hier hätten wir etwas tun können.«

      »Das hätten wir nicht. Wendigos sind in den ersten Wochen nach ihrer Verwandlung unberechenbar. Hätten wir ihn mitgenommen, hätte er jeden an meinem Hof beißen und verwandeln können. Das konnte ich nicht riskieren. Er hätte dich töten können.« Seine Stimme klang gleichbleibend ruhig, während ich von Sekunde zu Sekunde wütender wurde. Wie konnte er so beherrscht sein?

      »Dann hätten wir ihn eben dort gelassen, aber du hättest nicht von mir verlangen dürfen, dass ich ihn umbringe.«

      »Er selbst hat darum gebeten. Er wäre Regulus’ Werkzeug geworden und er hätte dich gejagt.«

      »Aber er wäre am Leben gewesen.« Wieder schlug ich gegen seine Brust und wieder. »Ich hätte dich bei Arianrhod lassen sollen. Du bist an allem schuld. Du und dein Bruder. Ihr habt uns betrogen und hintergangen. Und am Ende hast du das Schrecklichste von mir verlangt, was ich je getan habe. Und alles nur, weil du mich für dich wolltest?« Ich lachte hysterisch auf und schlug ihn abermals. Er hielt mich nicht auf, und ich schlug ihn, bis mir meine letzte Kraft abhandenkam und ich an seiner Brust zusammensackte. Danach hielt er mich fest, hüllte mich wieder mit seiner Wärme ein, während ich weinte. Um meinen Vater, Ezra und alle, die wegen dieses Kampfes gestorben waren.

      »Ja, ich wollte, dass du ihn tötest«, sagte Aarvand, als ich mich beruhigte. »Er hätte dich gejagt und nie aufgegeben, bis er dich bekommen hätte. Das konnte ich nicht zulassen.«

      Ich hob den Kopf und er nahm mein Gesicht in seine Hände und wischte mir wieder die Tränen von den Wangen. In seinen bernsteinfarbenen Augen brannte ein Feuer. »Wenn du ihn nicht getötet hättest, dann hätte ich es getan. Aber er hat dich darum gebeten, weil er wusste, dass du stark genug dafür bist. Irgendwann wirst du lernen, mit seiner Entscheidung zu leben.«

      Ich löste mich von ihm, weil so viele unterschiedliche Gefühle in mir tobten. Ich wollte mich für immer an seinen warmen Körper lehnen, ich wollte, dass er mich hielt und tröstete, aber gleichzeitig hasste ich ihn, weil er Gefühle in mir entfachte, für die ich nicht bereit war. Auf wackligen Beinen stieg ich aus dem Wasser.

      Aarvand hatte Handtücher und frische Sachen mitgebracht. Sachen aus meiner Welt, meinem Schrank. Vertraute Sachen, die nach meinem Zuhause rochen. Und er behauptete, sich nicht um mich zu kümmern? Das war lächerlich. Er hatte sich um mich und meine Schwestern gekümmert, seit wir in Regulus’ Burg angekommen waren. Während er im Wasser blieb und sich wegdrehte, trocknete ich mich ab und zog die Hose und den Pullover über die nasse Unterwäsche. Er blieb, wo er war, und ließ mir Zeit, mich zu sammeln.

      Als ich fertig war, drehte ich mich zu ihm um. »Wer hat mich damals vor der Sylphe gerettet, wenn nicht Ezra?« Im Grunde wusste ich die Antwort bereits, aber ich wollte sie von ihm hören.

      Er wich mir nicht mehr aus. »Ich bin der Sylphe gefolgt, habe sie getötet und dich ans Ufer gebracht. Ezra war dort. In dieser Nacht bin ich ihm das erste Mal begegnet.«

      »Das hat er mir nie erzählt.«

      »Er wollte dich nicht beunruhigen. Es war besser so.«

      »Warum hast du das getan? Weshalb hast du mich nicht ertrinken lassen?«

      Er zuckte die Schultern, als wäre das nebensächlich. »Ich habe dich beobachtet. Du standest am Ufer und ich hatte noch nie zuvor eine Hexe gesehen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, als ich in eure Welt ging. Damals war ich noch auf alle und jeden wütend. Meine Eltern waren ermordet worden und Miranda war tot. Aber ich wollte nicht, dass du stirbst. Du sahst so mutig und gleichzeitig so unschuldig aus. Und dann bist du ins Wasser gegangen und ich dachte, du seist übergeschnappt. Damals war ich zum ersten Mal wütend auf dich.« Ein bisschen sah es so aus, als würde er lächeln.

      Ich nickte und er kam langsam aus dem Wasser auf mich zu. Dicht vor mir blieb er stehen. Das Wasser perlte von seiner Brust. Unter der Haut schimmerten kaum sichtbar seine Schuppen und bildeten ein Muster aus Wellen und Ranken. Ich zwang mich, wegzusehen.

      »Ich möchte nach Hause«, sagte ich leise. »Bitte, bring mich nach Hause.«

      »Du bist dort nicht sicher.« Er hob eine Hand, als wollte er mich berühren, aber ich wich zurück. »Du kannst zurück, sobald wir Regulus endgültig besiegt haben. Ich verspreche es dir. Dann bringe ich dich heim und wenn du es wirklich willst, wirst du nie wieder jemanden von uns sehen müssen.«

      Bei seinen Worten krampfte sich mein Herz zusammen. Das war es, was ich wollte. Zurück in mein Haus und in mein altes Leben. Aber es würde nie wieder mein altes Leben sein und die Vorstellung, Aarvand nie wiederzusehen, war grauenhaft. Die Erkenntnis ließ mich noch weiter zurücktaumeln.

      Er hatte mir das Leben gerettet. Mehrfach. Dafür war ich ihm dankbar. Aber er hatte es nicht für mich getan, sondern nur, um seine Ziele zu erreichen. In diesem ganzen Spiel zwischen Machtgier und Gerechtigkeit war es nie um meine Schwestern oder mich gegangen. Die Loge, die Kongregation, Regulus und auch Aarvand hatten uns nur benutzt. Er war Merlins Drache. Sein Auftauchen galt seit Anbeginn der Zeit als schlechtes Omen. Regulus würde ihn töten müssen, um die abergläubischen Dämonen vom Gegenteil zu überzeugen.

      Aarvand ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Ich werde Regulus umbringen«, sagte er. »Für das, was er dir und all den anderen angetan hat. Was er mir und meinen Geschwistern angetan hat. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«

      Ich nickte und drehte mich um. Dieses Mal folgte er mir nicht.

      Ezra war tot.
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      Die folgenden Tage verbrachte ich in einer kleinen Hütte, die tief verborgen im Wald lag. Ich wusste nicht, ob es Morgen oder Abend war. Das Mond- und Sonnenlicht verschwammen ineinander. Ich aß nicht und ich trank kaum etwas, obwohl jeden Morgen frische Lebensmittel auf dem Tisch standen. Die meiste Zeit lag ich einfach im Bett und zwang mich in eine Leere. Ich verbot mir, irgendetwas zu fühlen. Am dritten Tag wurde mir klar, dass Aarvand die ganze Zeit in meiner Nähe blieb. Vermutlich konnte er nicht anders. Ich spürte seine Magie und seine Wärme und ich ertrug es kaum, obwohl ich mich gleichzeitig nach ihm sehnte.

      Am vierten Tag riss ihm der Geduldsfaden. Die Sonne war noch nicht mal aufgegangen, als er gegen die Tür hämmerte und sie dann aufstieß. Die Hütte bestand nur aus einem Raum und das große Bett stand unter dem einzigen Fenster. Ich setzte mich auf und zog die Decke über meine Schultern.

      Seine Nasenflügel bebten, weil er tief und schnell atmete. »Du kannst nicht länger hierbleiben.«

      »Warum nicht?« Provozierend reckte ich das Kinn. »Du musst nicht dort draußen herumlungern.«

      »Du zwingst mich dazu.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er wie ein Mann, der kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Etwas, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Seine dunkle Uniform saß nicht so makellos, wie sonst und seine Augen schimmerten in dunklen Goldtönen. »Dabei habe ich andere Verpflichtungen. Wir rüsten für einen Krieg, falls du es vergessen hast. Regulus wird Coralis angreifen und dann endgültig in deine Welt einmarschieren. Da ist niemand mehr, der ihn aufhält. Ich akzeptiere, dass du trauerst. Ich akzeptiere, dass du mich hasst. Gib mir die Schuld an Ezras Tod, wenn du dich dadurch besser fühlst. Aber …« Er trat so nah an das Bett heran, dass seine Beine an das Holz schlugen. »Ezra hatte dich nicht verdient. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich alles darangesetzt, zu dir zu kommen, dich zu sehen, dich zu berühren und zu befreien.« Seine Worte sandten heiße Schauer über meinen Rücken. »Nichts davon hat er getan, und behaupte jetzt nicht das Gegenteil.«

      »Es wäre sein sicherer Tod gewesen«, flüsterte ich.

      Aarvand lachte rau. »Das hätte ich in Kauf genommen.«

      Vermutlich hätte er das wirklich. Er war der dunkle Prinz, der die Prinzessin gerettet hätte. Aber ich hatte nicht gewollt, dass Ezra mich rettete. Ich hatte gewollt, dass er lebt. Aber ich hatte auch damit begonnen, an seiner Liebe zu zweifeln, und das setzte mir am meisten zu. Ich hatte erlaubt, dass Aarvand mich durcheinanderbrachte. »Ezra hat getan, was in seiner Macht stand«, verteidigte ich ihn weiter. »Er war auf sich allein gestellt. Du hattest seinen Bruder entführt!«, giftete ich ihn an. Vielleicht waren Ezras Entscheidungen falsch gewesen. Aber er hatte keine einzige nur für sich getroffen, sondern für die Menschen und für die, die er geliebt hatte. Auch für mich. Und selbst ich hatte am Ende nicht mehr an ihn geglaubt. Ich hatte ihn allein gelassen und ihm den Trost verweigert, den er gebraucht hätte. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich ihn noch einmal küssen. Ich würgte die aufsteigenden Tränen zurück, als ich an unser letztes Treffen dachte. Nun hatte mein letzter Kuss ihn getötet.

      Aarvands Gesicht verschloss sich. »Ich hätte Ezra geholfen, wenn er mich um Hilfe gebeten hätte.«

      Ich schnaubte abfällig. »Das hättest du nicht. Du wolltest nur deine Rache und dafür hast du Ezra benutzt, meine Schwestern und mich.«

      »Ich habe ihm mehrfach die Gelegenheit gegeben, dich zu sehen. Er war ein Magier, der nie mutig genug war, all seine Magie zu benutzen. Regulus wusste das, und deswegen hat er mir befohlen, Aden zu entführen. Wir brauchten einen schwachen Großmeister, wenn unser Plan gelingen sollte. Ich habe Regulus’ Befehle befolgt, damit er keinen Verdacht schöpfte.« Ein zynischer Zug legte sich um seinen Mund. »Aber ich sage es noch mal: Ezra hatte dich nicht verdient und deine Liebe auch nicht.«

      Ich hielt mir die Ohren zu. »Sei still!«, brüllte ich. »Ich will das nicht hören. Verschwinde und lass mich in Ruhe.«

      »Genau das ist das Problem, Vianne. Ich kann nicht einfach gehen.« Mit einem unbarmherzigen Griff zog er meine Hände herunter. »Du weißt, dass ich recht habe. Ezra hat nicht um dich gekämpft. Es gab immer etwas, das wichtiger war als du. Sein Vater, sein Bruder, die Loge, Wega, sein Kind.«

      Tränen quollen mir aus den Augen und ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.«

      »Doch. Du musst es nur noch akzeptieren.« Sein Blick war so stürmisch wie das Meer während eines Orkans. Ein goldenes Meer.

      »Niemals.« Ich wollte ihn schlagen, beißen, kratzen, aber Aarvand drängte mich zurück auf das zerwühlte Bett. Für eine Sekunde brannte sich sein Blick in meinen, bat um Erlaubnis, die ich ihm verwehren sollte. Er durfte mich nicht so ansehen, er durfte mir nicht so deutlich zeigen, was er wollte. Aber sein Begehren hüllte mich ein und ich ließ zu, dass er mich umschlang, seine Lippen auf meine legte und mich küsste. Gierig, besitzergreifend, mit Zähnen und Zunge. Er presste seinen stahlharten Körper gegen meinen und dann wurden seine Küsse sanfter. Heiße Lippen strichen vorsichtig über meine Haut, behutsam biss er mir in den Hals und leckte mit seiner Zungenspitze eine Träne von meiner Wange. Er hielt mich fest, aber nicht so fest, dass ich mich nicht von ihm hätte lösen können. Er küsste mich, bis mein Körper und meine Seele nachgaben. Er beruhigte mich mit geflüsterten Worten, bis mein Zorn zu einem dumpfen Pochen in meiner Brust wurde und ich mich an ihn schmiegte. Seine Augen glänzten vor Verlangen und seine Hände hinterließen unsichtbare Male auf meiner Haut. Seine Finger umrahmten mein Gesicht, strichen durch mein Haar, zeichneten die Umrisse meines Mundes nach. Er drängte sich an mich und ließ mich all seine Sehnsucht und Begierde spüren. Wenn ich ihm nur mit einer winzigen Geste zeigte, dass ich diese Sehnsucht teilte, würde er uns beide ausziehen und mich lieben. Er würde mich nicht unterwerfen, mich nicht zwingen und mir keine Gewalt antun. Er würde mich lieben, wie mich nie wieder ein Mann lieben würde.

      »Lass mich los«, flüsterte ich an seinen Mund und strich gleichzeitig mit der Zunge über seine Unterlippe. Ich kostete von ihm, weil ich mehr nicht haben konnte.

      Er wurde still. Ganz still. Seine Hände lösten sich von meiner Haut und es fühlte sich falsch an. Er presste seine Stirn an meine und unsere Münder waren einander noch so nah, dass es sich immer noch wie Küssen anfühlte. Ich atmete den vertrauten Geruch von Sand und Meer ein und zwang mich, meine Nase nicht in seiner Halsbeuge zu vergraben. Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam.

      »Entschuldige«, sagte er dann. »Es wird nicht wieder vorkommen.« Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und brachte mehrere Meter Abstand zwischen uns. Sofort wurde mir kalt.

      »Nein, wird es nicht.« Sein Verlangen war noch überall, sickerte in meine Haut und mein Herz.

      »Ich habe es mir nicht ausgesucht, dich zu begehren. Wie jeder vernünftige Dämon, so habe auch ich eure Magie gefürchtet und gehasst. Ich habe versucht, dich zu hassen. Es ist mir nicht gelungen.« Er presste die Lippen aufeinander, als wollte er verhindern, noch mehr preiszugeben, und fuhr sich schließlich mit einer Hand durch sein Haar. »Ich wünschte, es würde aufhören.«

      »Du musst mich gehen lassen«, sagte ich. »Das bist du mir schuldig.« Er stand in meiner Schuld, seit ich ihn von Arianes Bann befreit hatte. Jetzt forderte ich sie ein.

      Für einen überlangen Moment blickten wir uns in die Augen. Was er in meinen las, musste ihn entmutigen, denn er drehte sich wortlos und mit seltsam abgehackten Bewegungen um und ging. Die Tür fiel leise klackend zu. Ich zog die Decke um mich und schloss die Augen. Ich spürte ihn überall auf meiner Haut und darunter und ich wusste, ganz egal, wie oft ich mich wusch, ich würde ihn für immer in mir spüren. Aarvand hatte mich all die Wochen beschützt und auf mich achtgegeben, aber er hatte mich auch herausgefordert, mich an meine Grenzen gebracht und mir gezeigt, zu was ich fähig war. Wir hatten uns bekriegt, gekämpft und überlebt. In all der Zeit hatte ich Ezra geliebt. Aber hier in diesem Bett, allein und verzweifelt, musste ich mich der Frage stellen, ob das nicht immer noch die Liebe des siebzehnjährigen Mädchens gewesen war. Ich hatte Ezra auf ein Podest gehoben, weil er der erste Mann in meinem Leben gewesen war. Und obwohl ich wusste, dass ich ihn irgendwann in den letzten Wochen bereits von diesem Podest heruntergehoben hatte, war ich noch nicht bereit, diese Liebe aufzugeben. Sie war alles, was ich von meinem früheren Leben noch hatte. Sie war zu lange ein Teil von mir gewesen.

      Der Nachmittag ging in den Abend über. Die Sonne verschwand und draußen wurde es Nacht. Ich wartete, aber Aarvand kam nicht zurück. Als die letzte Kerze heruntergebrannt war, stand ich auf und zog mich an.

      Ich konnte nicht in Coralis bleiben. Aimée war bei Caleb und Maëlle bei Aden. Sie waren in Sicherheit. Ich aber wollte nach Hause und die Blutquelle war nicht weit. Vor der Tür stand ein kleiner Korb mit Lebensmitteln. Hatte Aarvand ihn gebracht? Vermutlich, denn es passte zu ihm. Er kümmerte sich um die, die er liebte, selbst wenn sie diese Liebe nicht erwiderten.

      Ich machte eine Bewegung mit der Hand. Leuchtender Staub fiel auf den Waldboden und wies mir den Weg zur Quelle. Es dauerte die ganze Nacht, bis ich sie erreichte. Die Quelle wurde von Aarvands Männern bewacht, aber ich machte mich unsichtbar und ging an ihnen vorbei. Keiner von ihnen bemerkte mich. Brocéliande empfing mich mit seinen vertrauten Geräuschen und Gerüchen und zum ersten Mal seit Ezras Tod konnte ich wieder frei atmen. Es dauerte lange, den Wald zu Fuß zu durchqueren, aber als der Morgen graute, kam ich an unserem Zuhause an. Die Pforte und die Haustür sprangen gleichzeitig auf. Zur Begrüßung klopfte ich an das kühle Mauerwerk und die Geister meiner Vorfahrinnen strichen aufgeregt an mir vorbei. Müde und durchgefroren, wie ich war, schaffte ich es gerade noch, einen Bann um das Haus zu legen, bis es mich umschloss wie ein schützender Kokon. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis meine Schwestern kamen. Sie würde das Haus einlassen, aber niemanden sonst. Ich schleppte mich in mein Zimmer. Alles sah noch genauso aus wie an dem Morgen vor Ezras Hochzeit. Wie nach unserer Nacht, der einzigen Nacht, die ich mit ihm gehabt hatte. Das Bett war zerwühlt und ich ließ mich auf die Matratze fallen, vergrub den Kopf in den Kissen und hoffte, es würde noch nach ihm riechen, aber das tat es nicht. Nicht nach all der Zeit. Brennende Tränen quollen aus meinen Augen, als ich einschlief. Ich schlief einen Tag und eine Nacht. Die ganze Zeit träumte ich von Aarvand.
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      Ich kann gar nicht glauben, dass ich nun tatsächlich auch schon mit Teil zwei fertig bin. Meine HexenSchwestern sind mir unheimlich an Herz gewachsen und ich leide wirklich mit ihnen. Die Besonderheit an dieser Trilogie ist für mich – und ich hoffe natürlich auch für euch –, dass ich versuche, allen drei Schwestern gerecht zu werden, denn nur, wenn sie zusammenhalten und an einem Strang ziehen, können sie dieses Abenteuer auch überstehen. Bisher schlagen sie sich wirklich gut, finde ich. Natürlich darf ich darüber nicht die Gefahren und auch nicht die Liebe aus den Augen verlieren.

      Mir ist gerade aufgefallen, dass ich beim letzten Mal ein wirklich langes Nachwort geschrieben habe, und nun – nach zahlreichen durchwachten Nächten, weil meine Protagonisten mir solch eine Aufregung und solch einen Herzschmerz zugemutet haben – fällt mir fast nichts mehr ein, was ich euch noch sagen könnte.

      Natürlich möchte ich mich auch dieses Mal wieder bei meinen tollen Kolleginnen, Testleserinnen und  all meinen UnterstützerInnen bedanken. Bei meinem Mann und meinen Kindern, die mir so viel Freiraum lassen. Beim letzten Buch hoffte ich schon, wir wären am Ende der Krise angelangt, aber leider sind wir noch mittendrin.

      Aber die letzten Monate werden mir trotzdem immer in Erinnerung bleiben, weil es vermutlich das letzte Mal ist, in denen ich alle meine drei Kinder wochenlang zu Hause hatte, obwohl zwei schon längst ausgeflogen sind. Fast möchte ich mich bei den Göttinnen dafür bedanken. Und auch dafür, dass wir zwar mit den Auswirkungen dieser schrecklichen Krankheit kämpfen mussten, aber sie uns wenigstens fast durchgängig schönes Wetter beschert hat. Ich finde immer, mit blauem Himmel, frischer Luft und Sonnenschein lässt sich vieles besser ertragen, und den Rest schaffen wir auch noch, wenn wir wie die drei HexenSchwestern an einem Strang ziehen.

      Eure Marah Woolf
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            Zaubersprüche und ihre Wirkung
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        Benutzung auf eigene Gefahr!

      

        

      
        Adducere  – erzeugt Lichtspur, die einen gelaufenen Weg zeigt

        Aeris vertigo  – erzeugt Luftwirbel

        Alligio dupli  – Bindezauber Wurzeln

        Aperius  – öffnet ein Schloss

        Apudiamente – öffnet einen magischen Durchgang

        Aridamus – trocknet Kleidung

        Ascenda nebularis – Nebelzauber

        Auguri – formt Feuerball

        Calor – erwärmt Wasser

        Colligatio – Bindezauber Licht

        Domies – Schlafzauber

        Errantus – lässt Gegenstände umherwandern

        Extrahere – saugt dunkle Energie ab

        Extensio – Erweiterungszauber

        Ignis – Fackelzauber

        Largio – Vergrößerungszauber

        Miridiem – zaubert leuchtenden Staub

        Mittare – schießt einen Feuerball

        Nocere – Fluch- und Schadenzauber

        Obicere – errichtet magische Barriere

        Omnia de finaris – stapelt Geschirr

        Ostendere – erzeugt Magieflecken

        Protecto Portus – schützt eine Tür

        Purgatio – Reinigungszauber

        Rigescere indutare – Bannzauber

        Solutio – löst Bannzauber

        Solvere – löst Besetzungszauber

        Suturis – Nähzauber

        Thelema, Thelema agape – bricht schwarzmagischen Zauber

        Ventus – Ausweitungszauber

        Volanta – man ruft einen Gegenstand zu sich
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            Heilöl à la Maëlle
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        Zutaten:

        Quarzkristall

        Türkis

        5 Tropfen blaues Kamillenöl

        5 Tropfen Weihrauchöl

        5 Tropfen Rosmarinöl

        40 ml Mandelöl

        250 ml Milch

        Eine Kraftkarte aus einem Tarot

        Kleines dunkles Fläschchen oder Glas mit Deckel

      

      

      

      
        
        Zubereitung:

        Reinige das Fläschchen und den Kristall gründlich mit Seife. Ziehe einen Kreis um dich. Fülle die Öle in die Flasche und füge den Quarz hinzu. Schließe die Flasche und schüttele sie dreimal, um die Bestandteile gut zu vermischen und das Öl aufzuladen.

        Lege die Kraftkarte mit der Bildseite nach oben und stelle die Flasche mindestens zehn Minuten darauf, damit dein Elixier die Energie des Bildes aufnehmen kann. Hole den Kristall wieder raus, jetzt kannst du das Öl verwenden. Gieße es in dein Badewasser und gib die Milch hinzu.

        Lege zur Unterstützung einen Türkis in das Badewasser. Der Kristall entgiftet, steigert die Wärme im Körper und hilft bei der Regeneration.

      

        

      
        Maëlles Tipp :

        Um Rosmarinöl selbst herzustellen, lege ein paar Zweige Rosmarin in ein neutrales Öl deiner Wahl. Benutze ein Gefäß mit weiter Öffnung und decke es ab. Lasse es an einem warmen Ort stehen und durchziehen, bis es die gewünschte Intensität erreicht hat.
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